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CHRISTA UHLIG

Gesundheitsratgeber als Erziehungshilfe?
Friedrich Wolfs ,,Die Natur als Arzt und Helfer*

Den heute nur noch wenig bekannten, in der Weimarer Zeit hingegen zu den
,populérsten, meistiibersetzten und umtriebigsten Figuren des Kulturlebens®
(KIENZLE/MENDE 1983, S. 8) zihlenden Schriftsteller und Arzt FRIEDRICH
WOLF unter bildungshistorischer Perspektive thematisiert zu sehen, mag auf
den ersten Blick verwundern. Weder in der literarischen Friedrich-Wolf-
Forschung noch in erziehungshistorischen Forschungen zur Weimarer Repu-
blik wurde bislang den padagogischen Implikationen seines Werkes Beach-
tung geschenkt — zu Unrecht, wie ein genauerer Blick in seine Schriften sowie
in seinen in der Akademie der Kiinste aufbewahrten Nachlass zeigt. Sowohl
seine schriftstellerischen und publizistischen als auch seine medizinischen
Texte offenbaren eine latente Auseinandersetzung mit padagogischen Fragen,
der ,neue Mensch® war eines seiner zentralen Themen, er selbst hat seine pé-
dagogischen Ambitionen bereits 1919 freimiitig bekannt: ,,... oft schon spiirte
ich, dass ich allerletzten Endes doch ein ... Schulmeister, ein Lehrer bin; da
hilft nun alles nichts!* (Brief an die Eltern vom 25.II1.1919, FWA, Briefe,
274). Dass dies keine iibertricbene Selbsteinschitzung ist, beweisen seine
,jugendbewegten” Aufsitze zur Erziehung ebenso wie seine Reflexionen iiber
die Arbeitserziehungskommune Worpswede, seine gesundheitserzieherischen
Aktivititen, seine Materialsammlungen zu in- und ausldndischen Reformschu-
len, aber auch seine erzieherisch intendierten Stiicke, Gedichte und Kinderge-
schichten, seine antifaschistischen Propagandatexte wihrend des Zweiten
Weltkrieges im Nationalkomitee ,,Freies Deutschland®, seine permanente, bis
in die Zeit der frihen DDR reichende Schul- und Erziehungskritik, seine
Streitgespriche mit BERTOLT BRECHT iiber den Bildungssinn des Theaters
u.v.am

Im Zentrum des hier vorliegenden, im Rahmen eines Forschungsprojektes
zur ,,Rezeption der Reformpadagogik in der Arbeiterbewegung in der Zeit der
Weimarer Republik“ entstandenen Beitrages steht speziell sein 1928 erschie-
penes alternativmedizinisches Ratgeberbuch ,Die Natur als Arzt und Helfer®,
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das als ein Exempel dafiir angesehen werden kann, wie sich unterhalb und
neben der als ,,offiziell“ wahrgenommenen sozialistischen und kommunisti-
schen padagogischen Programmatik lebensreformerische und reformpidago-
gische Konzepte und Ideen etablieren und durch Ratgeberliteratur in Arbei-
terkreisen sogar verbreiten konnten.

Uber diesen Forschungszusammenhang hinaus ist damit zugleich das weite
Spektrum der Ratgeberliteratur beriihrt, deren ambivalente Geschichte in der
historisch-padagogischen Forschung zwar konzeptionel! umrissen, aber in ih-
rer phinomenalen historischen Entwicklung zu einem ,Massenmedium®
(M0oO0G 2002) noch lingst nicht ausdifferenziert beschrieben ist.' Dabei darf
das Genre der medizinischen Ratgeber keineswegs unterschitzt werden, die
mit mehr oder weniger versteckter und keineswegs nur gesundheitserziehe-
risch intendierter Pddagogik in vielerlei Gestalt daherkamen (und kommen)
und die Konstituierung pidagogischer Alltagspraxis ,,unterhalb der Ebene pi-
dagogischer Theoriebildung* (BERG 1991, S. 711) und professionellen Erzie-
hungswissens in nicht minder uniiberschaubarem MaBe beeinflussten wie die
primir piddagogisch argumentierenden Ratgeber. Ein ,Doktorbuch® diirfte
spitestens seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert in der Mehrzahl der Haus-
halte zu finden gewesen und gerade in weniger bemittelten sozialen Milieus
schon wegen des komplexeren Inhalts und einer verbreiteten Arztgliubigkeit,
vermutlich auch wegen des groBeren allgemeinen Aufklarungs- und Unterhal-
tungswertes, der Anschaffung eines pidagogischen Ratgebers sogar vorgezo-
gen worden sein. Dass es sich im vorliegenden Fall um einen naturiirztlichen
Ratgeber handelt, schafft zusitzliche Brisanz. Denn nach wie vor hat die seit
dem ausgehenden 19. Jahrhundert etablierte , Naturheilkunde* Zulauf, und
dass sie ihre (auch erzieherische) Ambitioniertheit abgelegt hitte, ist eher
nicht zu vermuten.

Weil das Spektrum der Fragen und Aspekte dieser sich auBerordentlich
komplex darstellenden Thematik auch nicht annihernd zu erfassen ist, kon-
zentriert sich der Betrag auf das Exempel WOLF: Nach einigen knappen Be-

1 - Die Bewertung reicht von kritischer Distanz gegeniiber ihren Tendenzen zu Trivialitit und
Wirkungsversprechungen, z.B. bei BERG 1991 und OELKERS 1995, bis zur sachlichen Ak-
zeptanz ihres Quellenwertes fiir die historisch-systematische ErschlieBung des sich zu-
nehmend ausdifferenzierenden offentlichen Bewusstseins iiber Erziehung und familiale
Erzichungspraktiken, z.B. bei HOFFER-MEHLMER 2003. Gerade fiir der Rezeptions- und
Wirkungsgeschichte der pidagogischen Wissenschaften und den Transfer wissenschaftli-
chen Erziehungswissen in die Praxis wire m.E. eine vorschnelle Abwertung ihrer Bedeu-
tung fehl am Platze. Vgl. zur allgemeinen Bewertung auch Mo0G 2002.
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merkungen zur Rezeptionsgeschichte und Biographie werden zunichst le-
bensreformerische Grundlagen des WOLFschen Buches betrachtet, bevor sei-
ne spezifisch pédagogischen Intentionen, Referenzen und Projekte beschrie-
ben werden.

1 Rezeptionsgeschichtliche Vorbemerkung

»Die Natur als Arzt und Helfer, FRIEDRICH WOLFs umfangreichste Einzel-
schrift, erschien 1928 als ,naturirztliches Hausbuch® in der Deutschen Ver-
lagsanstalt Stuttgart und war von Anfang an ein Erfolg. Mit einem Preis von
ca. 20 Mark, der — nach einer zeitgenossischen Rezension — ,den Ausgaben
mancher Proletarierfamilie fiir die Nahrung der ganzen Woche“ (DRUCKER
1929, S. 39) entsprochen habe, nach der Eigenwerbung des Verlages im Ver-
gleich zu anderen Medizinratgebern jedoch giinstig gewesen sein soll, er-
reichte es trotz allgemeiner Wirtschaftskrise, hoher Arbeitslosigkeit und
wachsender Armut in rascher Folge mehrere Auflagen mit insgesamt 35.000
Exemplaren. Gekauft wurde es vor allem von Anhingem alternativer Le-
bensweise, mit moderaten Ratenzahlungen wurde in Arbeiterkreisen fiir das
Buch geworben. In der medizinischen Fachwelt erregte es Interesse und Dis-
kussion. Die KPD versuchte sich ungeachtet ihrer Vorbehalte gegen den
»biirgerlichen Verlag in den Vertrieb einzuklinken, ,, Trittbrettfahrer hing-
ten sich an den Erfolg. 1929 liefen Verhandlungen mit der Erdeka-Film
GmbH iber eine Verfilmung, WOLF selbst brachte der Erlos zum ersten Mal
in seinem Leben materielle Sicherheit.

Wie ist dieser Erfolg zu erkliren in einer Zeit, in der ,,geradezu eine Flut
medizinischer (auch naturmedizinischer, ChU.) Aufklarungsschriften auf die
leidende Menschheit niedergegangen® ist? (Ebd.) ,,Zwei Vorteile, die nicht
oft anzutreffen sind“, nennt eine Rezension in der ,,Biicherwarte®, einer vom
Reichsausschuss fiir Sozialistische Bildungsarbeit herausgegebenen Zeit-
schrift fiir sozialistische Buchkritik:

»Fast jede Zeile™ atme ,,die sprithende Lebenslust des Verfassers, seine grenzenlose Be-
geisterung fiir die Heilkréifte der Natur und seinen heiBen Drang, allen seinen kranken
und klapprigen Mitmenschen den Weg zur Gesundheit und Schénheit zu zeigen®. Er sa-
ge ,,alles, was er zu sagen hat, nicht nur besser als mancher vor ihm, sondem ... er sagt
es auch richtiger!* Denn ,,als Sozialist sieht er schirfer, erkennt er in dem wirtschaftli-
chen und geselischaftlichen Sein der Massen den Urgrund ihres gesundheitlichen E-
lends.“ (Ebd.)
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Der Erfolg wihrte indessen nicht lange. Unter den Nationalsozialisten fielen
WOLFs Biicher den Flammen zum Opfer. Ohne Wissen des Autors, der sich
zu dieser Zeit bereits im Exil befand, gab der Verlag ,.die letzte Auflage® ,,in
einer ,bereinigten‘ Fassung heraus®, bevor auch dieses Buch auf den Index
der verbotenen Biicher kam.> Erst 1988 wurde es anlisslich des 100. Ge-
burtstages von FRIEDRICH WOLF im Mitteldeutschen Verlag Halle als Reprint
erneut gedruckt, ohne jedoch (wie auch eine 2003 nochmals erschienene
Ausgabe) die friihere Popularitit wieder zu erlangen. Naturheilkunde fiihrte in
der wissenschaftsorientierten Medizin der DDR eine Schattenexistenz, und
die gesundheitspolitischen Intentionen WOLFs galten ohnehin als realisiert
(NIEHOFF 1998). Populdr war vor allem der sozialistische Schriftsteller
WOLE. Als linker Intellektueller, der ,,Kunst als Waffe*® verstand und sich
iiberdies auch noch der KPD angeschlossen hatte, gehorte sein literarisches
Erbe zum Bestand der Traditionen, aus denen die DDR Identitit bezog. Stra-
Ben, Schulen, Krankenhiuser trugen seinen Namen, sein 1933 gegen den An-
tisemitismus des NS-Regimes geschriebenes Stiick ,,Professor Mamlock* war
Schulstoff, seine ergotzliche Geschichte von der ,,Weihnachtsgans Auguste*
gehdrte zum alljihrlichen Weihnachts-Fernsehprogramm, seine Tier- und
Kinderbiicher wurden gern gelesen. In der BRD fand eine vergleichbare Re-
zeption nicht statt. Erst sein 100. Geburtstag im Jahr 1988 war Anlass fiir ein
— nach dem Kulturabkommen zwischen DDR und BRD mégliches — interna-
tionales Symposion in WOLFs Geburtsort Neuwied am Rhein, auf dem auch
,Die Natur als Arzt und Helfer* wieder in die Rezeption aufgenommen und
WoLrs gesundheitspadagogische Ambition zumindest angesprochen wurde
(VOLKMER 1988; HASPEL 1988; FEY 1988). Nach dem Ende der DDR ging
das Interesse an Person und Werk deutlich zuriick, nachdem WOLF zunichst

2 Vorwort zur Ausgabe 1988. Diese Tatsache ist deshalb bemerkenswert, weil sich Natu-
rismus und Lebensreform in vielem als anschlussfihig an den Nationalsozialismus erwie-
sen haben (kritisch dazu SPITZER 2001, S. 443) und die Vermutung nahe liegen konnte,
dass das Buch wegen seines jiidischen, kommunistischen Verfassers verboten worden sei.
Diese Annahme relativiert sich bei einem Blick auf die Inhalte der ,Bereinigung®. He-
rausgenommen wurden das Kapitel tiber ,,Ehe und Liebe” sowie WOLFs Ablehnung der
Eugenik: ,,Eheberatung? Aufzucht? Rassezucht? Eugenik? Auch dieses Gegenspiel wird
heute Gbertrieben, wird zum Sport, zum Spleen oder zum organisierten Betrieb! ... Auf-
zucht des neuen Menschen, so wie man Rennpferde ziichtet? (vgl. S. 116 der Ausgabe
von 1928, Hervorh. i.0.; vgl. auch WUTTKE 1988).

3 Kunst ist Waffe! ist der Titel einer programmatischen Schrift aus dem Jahre 1928 und
WOLFs ,,miBverstandenstes Werk™ (MULLER 1988, S. 97, dort auch S. 98-110 abge-
druckt).
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noch cher als Vater seiner Sohne KONRAD und besonders MARKUS wahrge-
nommen wurde. KONRAD WOLF war einer der bedeutendsten Regisseure im
ostlichen Nachkriegsdeutschland, MARKUS WOLF Chef der Auslandsspionage
der DDR und als solcher ein Medienereignis. Initiierte ,,Ausgrenzungsbemii-
hungen* im Zuge der ,,Wende“ blieben nicht aus. Mit prominenten Fiirspre-
chern wie WALTER JENS oder HANS KOSCHNIK wurde manches ,,schier un-
glaubliche Bubenstiick” (JENS, zit. n. KOSCHNIK 2003, S. 26) verhindert, Be-
sorgnis ,,wegen der unzureichenden Wiirdigung dieses gewichtigen Vertreters
der deutschen Literatur im Exil“ besteht indessen fort (ebd., S. 27). 1992
schlieBlich hat sich eine Friedrich-Wolf-Gesellschaft gegriindet, die For-
schung und Rezeption aus (fritherer) Vereinnahmung und (heutiger) Vorein-
genommenheit zu 16sen und WOLF- in der Widerspriichlichkeit zu sehen ver-
sucht, die seiner Person, seinem Werk und seiner Zeit gemiB erscheint
(BERGER 1999; FRIEDRICH WOLF 2003).

2 Arzt, Dichter und Erzieher? —
biographische Anmerkungen

Das Erscheinen seines Buches ,,Die Natur als Arzt und Helfer* fiel mit einer
lebensgeschichtlichen Entscheidung zusammen, die WOLF zu dem werden
lieB, als der er in der nachfolgenden Rezeptionsgeschichte vor allem wahrge-
nommen wurde — als der kommunistische Arzt und Schriftsteller. WOLF
schlieBt sich 1928 der KPD, dem Verein sozialistischer Arzte, dem Bund Pro-
letarisch-Revolutiondrer Schriftsteller, dem Arbeiter-Theater-Bund und ande-
ren proletarischen Kulturorganisationen an und gibt seinem Leben damit eine
eindeutige politische Richtung. Fiir die KPD muss der international bekannte,
auch in der biirgerlichen Welt beliebte Dichter und Arzt ein Gliicksfall gewe-
sen sein. 1931 erhielt er bei den Kommunalwahlen in Stuttgart als KPD-
Kandidat fast 20 Prozent der Stimmen (BERGER/HOFFMANN 2003, S. 249, de-
tailliert bei KIENZLE/MENDE 1983, S. 259 ff.). Fiir WOLF allerdings bedeutete
die Entscheidung fiir die kommunistische Bewegung, nun auch mit Diskrimi-
nierung und Instrumentalisierung leben zu miissen. Obgleich alles andere als
ein konformistischer Kommunist, reprisentiert er fortan kommunistische
(Kultur-)politik. Andere Seiten seiner Personlichkeit wurden davon iiberla-
gert, Lebenswurzeln seiner Existenz oft iibersehen. Das gilt vor allem fiir sei-
ne Sozialisation in der biirgerlichen Jugendbewegung, die auch in spiteren
Lebensphasen immer wieder durchscheint.
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Als die Deutsche Verlags-Anstalt 1926 dem damals 38-Jihrigen antrug,
ein naturirztliches Ratgeberbuch zu schreiben, liegen dynamische Jahre indi-
viduellen Suchens zwischen biirgerlicher Existenz und Boheme hinter ihm,
Auswanderungspline sind begraben. Im schwibischen Hechingen, wo er seit
Ende 1921 mit seiner zweiten Frau ELSE lebt und wo 1923 und 1925 seine
Sohne MARKUS und KONRAD geboren werden, ist er als armen- und kinder-
freundlicher Kassen- und Landarzt anerkannt, mit seinem 1923 erschienenen
Bauernkriegsdrama ,,Der arme Konrad“ war ihm der schriftstellerische
Durchbruch gelungen. Dennoch gibt er den, eine spirliche Existenz sichern-
den Arztberuf nicht auf. Wie ALFRED DOBLIN oder GOTTFRIED BENN sicht er
sich zum Kiinstler wie zum Arzt berufen, und erzieherische Ambitionen lie-
Ben sich hier wie da realisieren.

Der am 23. Dezember 1888 in Neuwied am Rhein in einer jiidischen
Kaufmannsfamilie geborene und mit einer guten biirgerlichen Bildung aus-
gestattete FRIEDRICH WOLF reprisentiert eine Generation, die maBgeblich
durch Jugendbewegung, Ersten Weltkrieg und Orientierungssuche nach der
Novemberrevolution geprigt ist. Obgleich der Kunst zugeneigt, wihlt er mit
dem Medizinstudium einen fiir das jiidische Biirgertum nicht untypischen
Weg. Bereits withrend des Studiums schreibt er fiir die Zeitschriften ,,Jugend*®
und ,,Simplicissimus®, schliefit sich 1908 dem ,,Wandervogel“ an und ist 1913
auf dem ,,Hohen MeiBner* dabei. 1912 legt er sein medizinisches Examen ab
und promoviert mit dem Thema ,,Multiple Sklerose im Kindesalter”. Es fol-
gen kurze Titigkeiten als Assistenzarzt in Dresden und Bonn und als Schiffs-
arzt der Norddeutschen Lloyd auf der Nordamerika-Route, bevor er den Ers-
ten Weltkrieg als Truppenarzt an der Westfront erlebt. Es braucht nicht lange,
um den inzwischen Verheirateten und Vater einer Tochter zum Kriegsgegner
werden zu lassen. In der Erzihlung , Langemark” (1917)* verarbeitet er das
Kriegserlebnis. Als Oberarzt in einem Lazarett nahe Dresden wird er nach
Kriegsende in den sichsischen Arbeiter- und Soldatenrat gewihlt. 1918
schlieBt er sich der USPD und der Sozialistischen Gruppe der Geistesarbeiter
in Dresden an. Im gleichen Jahr wird hier sein expressionistisch-
jugendbewegtes Drama ,,Das bist Du* uraufgefiihrt. Lange schwankt seine
Lebensvorstellung unbestimmt zwischen Kunst und Beruf. Ein ,unseliger
Halb-doppel-mensch” sei er, schreibt er seinen Eltern, die ihn gern in gesi-
cherter Position gesehen hitten. Nach vielen erfolglosen Bewerbungen nimmt
er schlieBlich 1920 das Angebot einer Stadtarztstelle im damals ,roten* Rem-

4 Erscheint spiter iiberarbeitet unter dem Titel ,,Der Sprung durch den Tod*.
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scheid an. ,,Es soll reine Industriegegend” sein, ,,Steinwiiste, Steinwiiste, Ne-
bel, graue verhungerte Menschen®, teilt er den Eltern mit, aber ,,dass Arbeiter
die Hilfesuchenden sind, das gerade wieder zieht mich an* und lisst ihn den
Dresdner Kulturverlust ertriglicher erscheinen (Briefe vom 9. u. 17.IV.1919,
FWA, Briefe, 276).

Remscheid ist fiir WOLF eine grundlegende Erfahrung. Hier erlebt er nicht
nur die sozialen Probleme proletarischer Milieus, sondern auf der Seite der
Arbeiter auch Kapp-Putsch und Ruhrbesetzung.

»Wir sind von der Reichswehr besetzt, die sich durchaus wilhelminisch geriert ... Mich
liefle das kalt, wenn sie mir meine mithsam eingerichtete Miitterberatungsstelle nicht be-
setzten. Von der Untersuchung der Sduglinge bis zu den jugendlichen Verbrechern, der
Stadtdimen bis zu den Schulkindern, Wohnungshygiene, Tuberkulosefiirsorge, das alles
ist mein Ressort. Dann dociere ich wéchentlich eine Stunde im hiesigen Lyceum {iber
soziale Medizin fiir die hoheren Téchter ... uff!** (Brief vom 8.11.1920, ebd.)

Seinen ersten offentlichen politisch-padagogischen ,Aufiritt“ hat WOLF im
Mirz 1921 anlisslich eines internationalen Pazifistentreffens im niederldndi-
schen Bilthoven (WOLF 1921b), auf dem er eine Resolution zur ,radikalen
Umgestaltung der Jugenderziehung* im Geiste der Volkerversohnung und des
Friedens in die Debatte einbringt.” Hier begegnet er dem Maler HEINRICH
VOGELER, der auf seinem Landgut in Worpswede nahe Bremen gerade eine
sich selbst verwaltende und erziehende Arbeitskommune zu realisieren trach-
tet (HOHMANN 1988; BILSTEIN 2001). WOLF ist von der Idee fasziniert, ver-
bringt den Sommer 1921 mit Frau und Kind auf dem Barkenhoff in Worps-
wede, wo auch seine spitere zweite Frau ELSE DREIBHOLZ als Kindergirtne-
rin arbeitet. Rasch erkennt er aber auch die Widerspriiche des utopischen Pro-
jekts, ,,die Gefahr der ,Zelle‘, der Isolierung, der Insel®, , Kommunismus in
nuce, in der Nussschale, in Reinkultur, unter der Glasglocke* (zit. n. MULLER
1988, S. 82; vgl. auch WOLF 1921a). In seinem Drama ,Kolonne Hund*
(1927) setzt er sich mit dem Siedlungsgedanken auseinander (ROUSSEL
2003). Dennoch zieht es auch ihn ,,aus der Stadt, aufs Land“ (Postkarte vom
30.101.1921, FWA, Briefe, 274). Auf Anraten seines Onkels MORITZ MEYER

5  Die Resolution forderte ,,neue Lehrmittel®, ,,aus denen jeder nationalistische und volker-
verhetzende Gedanke entfernt und durch vélkerversdhnendes Gedankengut ersetzt ist” und
eine ,radikale Umgestaltung der Jugenderziehung im Sinne der Arbeitsschule von Ferrer
als ,das am meisten wirksame Mittel, um eine neue Menschheit vorzubereiten, die von
Geburt an auf Frieden aufgebaut ist“ (zit. n. HOHMANN 1988, S. 149).
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(1872-1942%), eines studierten Juristen, Landgerichtsrats a.D. und bekannten
Heilpraktikers, kommt WOLF nach Hechingen. Um ungestort an seinem na-
turdrztlichen Buch arbeiten zu konnen, zieht er sich 1926/27 fiir einige Mona-
te nach Hollsteig am Bodensee zuriick, bevor er sich 1927 in Stuttgart nieder-
lasst. Neben seiner Praxis fiir Naturheilkunde und Homdopathie und seiner
schrifistellerischen Arbeit organisiert und unterstiitzt er Arbeitertheatergrup-
pen im siiddeutschen Raum, hilt natur- und sozialmedizinische Vortriige in
Volkshochschulen, Arbeiterbildungsvereinen, der Marxistischen Abendschule
{MASCH) und streitet um sein Konzept des politischen Zeit- und Kampfthea-
ters. Exponiert kommt WOLFs Position in seinem 1929 in Berlin uraufgefiihr-
ten, gegen den Paragraphen 218 gerichteten Drama ,,Cyankali“ zum Aus-
druck. Es wird das ,erfolgreichsten Stiick der Saison“ (BERGER/HOFFMANN
2003, S. 248) und in den folgenden Jahren immer wieder von der Zensur ver-
boten. 1931 wird WOLF unter der Anschuldigung von Vergehen gegen den §
218 verhaftet, Massenproteste erzwingen seine Freilassung. Im gleichen Jahr
reist er zum ersten Mal zu Vortragsreisen in die Sowjetunion und ist — wie
andere Intellektuelle seiner Zeit — beeindruckt. Wenig spiter sind in Deutsch-
land die Nationalsozialisten an der Macht, die ihn bereits 1931 als , einen der
gemeingefihrlichsten Vertreter des ostjiidischen Bolschewismus* diffamiert
hatten (zit. n. KOSCHNIK 2003, S. 21). Als Jude, Kommunist, Arzt und vor al-
lem als Schriftsteller, der in den letzten Monaten der Weimarer Republik alle
seine kiinstlerischen Méglichkeiten gegen das heraufziehende Regime einge-
setzt hatte, muss er Deutschland verlassen. Anfang Mirz 1933 emigriert er
tiber Osterreich in die Schweiz, von da nach Frankreich und schlieBlich im
November 1933 in die Sowjetunion. Gleichsam auf der Flucht schreibt er
»Professor Mamlock®, jene ,,Tragodie des jiidischen Arztes, der auf die biir-
gerlichen Werte von Recht und Menschenwiirde vertraut, sich gegen den poli-
tischen Kampf sperrt, bis er wehrlos Opfer des Nazi-Terrors wird”“ (KLATT
1994, S. 532). WOLF gibt dem Stiick den Untertitel ,,Tragtdie der westlichen
Demokratie®, es gilt als ein ,,Hohepunkt antifaschistischer Dramatik* (ebd.).
Biihnen in Warschau, Tel Aviv, Ziirich, Moskau, Toronto, Tokio, Shanghai,
London, Paris, Stockholm, Oslo, New York nehmen es auf ihren Spielplan.
WOLFs Exil in der Sowjetunion bietet zuniichst existentielle Sicherheit und
kiinstlerische Freiheit. Seine Kinder besuchen die deutschsprachige Karl-
Liebknecht-Schule in Moskau, eine Schule von hoher pidagogischer Qualitit,
die zu dieser Zeit noch von dem deutschen Reformpidagogen HELMUT

6 In Mauthausen ermordet (MEYER 2003, S. 51).
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SCHINKEL geleitet wird (MUSSIENKO/VATLIN 2005, S. 99 ff.). Als sich Mitte
der dreiBiger Jahre der stalinistische Terror auch gegen deutsche Emigranten
richtet, kann sich WOLF durch Auslandsreisen der erneuten Bedrohung ent-
zichen. 1935, im Jahr seiner Ausbiirgerung aus Deutschland, folgt er einer
Einladung zum Schriftstellerkongress der USA, schliefit eine Vortragsreise
durch Skandinavien an. Sein Versuch nach Spanien zu gelangen, um als Arzt
die Internationalen Brigaden gegen das Franco-Regime zu unterstiitzen, endet
im Konzentrationslager Le Vernet in Frankreich. 1941 gelingt ihm mit Hilfe
eines sowjetischen Passes eine erneute Flucht in die Sowjetunton. Dort schei-
nen die schlimmsten Jahre des Terrors vorbei, stattdessen kommt der Krieg.
WOLF geht als Propagandist an die Front, griindet 1943 gemeinsam mit deut-
schen Emigranten und Kriegsgefangenen das Nationalkomitee ,Freies
Deutschland“, unterstiitzt antifaschistische Aufkldrungsarbeit an der Front
und unter deutschen Kriegsgefangenen, fiebert schlieSlich der Riickkehr nach
Deutschland entgegen. Als sie wegen des Zweifels der KPD-Fiihrung, ob es
richtig sei, auch jiidische Emigranten mit nach Deutschland zu nehmen, ver-
zogert wird, beschwert er sich unerschrocken bei STALIN, als er dann im Sep-
tember 1945 zuriickkommt, ,.hat er weniger Freude, weniger Erfolg und Bes-
tatigung als erhofft* (BERGER 1999, S. 1). WOLF arbeitet am kulturellen Auf-
bau Ostdeutschlands mit, verfasst auch in dieser dicht besetzten Aufbruchs-
zeit zeitpolitische Stiicke, u.a. den Film ,,Rat der Gétter* (1949), eine der ers-
ten filmischen Auseinandersetzungen mit dem Nationalsozialismus. Sein
Theaterkonzept jedoch kann sich gegen das ,,epische Theater des 1948 aus
dem amerikanischen Exil zuriickgekehrten Bertolt Brecht nicht mehr durch-
setzen.

1949 wird WOLF Botschafter in Polen und ist am ,,Oder-Neif3e-Friedens-
vertrag“ beteiligt, gibt aber schon 1951 diese Funktion wieder auf. In Lehnitz
bei Berlin findet er sein letztes Domizil.® Er lebt in der Widerspriichlichkeit
zwischen Bejahung und Kritik der Gesellschaft, die thn umgibt, mochte ,.ein
ganzes Stiick gegen die Feigheit schreiben®, in seinem ,,Testament ein Spiel-
verbot‘ seiner Stiicke veranlassen, fragt, ,,was bei allem noch echt und wahr*

7 ,Jst es, weil ich Jude bin? Hat man kein Vertrauen zu mir und meiner Arbeit? Oder habe
ich mich in Deutschland und im Ausland als Antifaschist zu sehr exponiert? — so lauten
seine Fragen an STALIN (zit. n. MULLER 1988, S. 212 f.).

8  Sein Haus im Kiefernweg 5 gehorte bis 1990 als Friedrich-Wolf-Archiv zur Akademie der
Kiinste der DDR, 1990 wurde es der 6ffentlichen Nutzung iibergeben. Seitdem befindet
sich dort eine mafBgeblich von der 1992 gegriindeten Friedrich-Wolf-Geselischaft e.V. un-
terstiitzte Kulturstitte (BERGER 2003).
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ist, findet das ,,Christentum ... wunderbar ohne die Christen!” und bezieht dies
auch auf seine ,,Weltanschauung* (Briefe, zit. n. BERGER/HOFFMANN 2003, S.
208, 211, 207). Sein Protest gilt der Auflosung der Volksbiihnenbewegung
1953 ebenso wie der seiner Meinung nach unrechtmiiBigen SchlieBung einer
Schule im mecklenburgischen Book. Weshalb er auf ,,auf dieser Seite* kimp-
fe — ,,trotz vieler kleiner Seelen, Dummkdépfe, Karrieristen“? ,,Weil die Sache
es verdient und weil neben 100 Scheifikerlen es 3 gute Kerle gibt ... (ebd. S.
198 f). Sein letzter Text, kurz vor seinem Tod am 5. Oktober 1953 diktiert,
ist eine bissige Glosse iiber Jugend, die tanzen méchte, und Biirokratie, die
sie daran hindert (FWA, 105(2)/65).

3 »Licht an den Korper*, ,,Licht in die Képfe* —
lebens- und sozialreformerische Grundlagen des Buches

WOLFs medizinisches Selbstverstiandnis griindet auf zwei Saulen — Naturme-
dizin und soziales Engagement. Beides hat ihn schon friith geprigt. Seine Am-
bitioniertheit fiir die heilenden Kriifte der Natur als ,,das Ei des Kolumbus*
(WOLF 1928, S. 13) geht auf persénliche Erfahrungen zuriick — auf den natur-
begeisterten Hechinger Onkel, die ,natiirliche” Krebs-Heilung seiner Mutter
(KIENZLE/MENDE 1983, S. 76), den der Homéopathie zugetanen Chirurgen
AUGUST BIER (1861-1949) (MEYER 2003, S. 52), den ,ILehmpastor”
LeEOPOLD EMANUEL FELKE (1856-1926) (WOLF 1968, S. 13) u.a. —, biindelt
aber zugleich eine Vielzahl von Einfliissen aus der Geschichte der Medizin,
Naturwissenschaft, Philosophie und Religion, aus der Kunstgeschichte, der
Jugendbewegung, den Schriften ARTHUR SCHOPENHAUERS, FRIEDRICH
NIETZSCHES, LEW TOLSTOIS, PETER KROPOTKINS, ERNST HAECKELS, aus der
Pazifistenbewegung nach dem Ersten Weltkrieg, aus Kommune-ldee und Ri-
tebewegung, Anarchismus und Sozialismus und vor allem aus der Lebensre-
formbewegung, die er in nahezu allen ihren Varianten bejaht. ,,Natur* begreift
er, ohne theoretische Reflexion zu beanspruchen, als lebendigen Wirkungszu-
sammenhang, als ein Ganzes, in das auch der Mensch integriert ist. Die Lehre
DARWINS ,,vom Kampf ums Dasein“ ist ihm suspekt — ,,Glaubensbekenntnis
der jetzt zusammenbrechenden Zeit“, KROPOTKINS Theorie der ,,gegenseiti-
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gen Hilfe* steht ihm nahe (WOLF 1928a).° Als Mediziner folgt er undogma-
tisch den Leitgedanken der Naturheilkunde — Ganzheitlichkeit (Holismus) und
Selbstheilungskriifte (Vitalismus) des Menschen (KRABBE 1998; JUTTE 2001),
verbindet sie in seiner eigenen Praxis mit Homdopathie und ist offen fiir alle
alternativen Heilformen. Seine naturmedizinischen Texte fiigen in einer Art
,,Patchwork Naturheilkunde, Wissenschaft und soziales Verstindnis von Ge-
sundheit, Krankheit und Prophylaxe zusammen und wirken in diesem Sinne
aufklirerisch — ein Konzept, das er gerade auch seinem naturirztlichen Rat-
geberbuch zugrunde legt. Es ist nicht nur Exempel fiir die Verbindung von
Natur- und Sozialmedizin und fiir WOLFs gesundheitserzieherische Intentio-
nen, es liest sich noch immer zugleich auch als eine Sozialgeschichte der
Weimarer Republik.

31 Natur, Naturheilkunde und der ,,neue Mensch®

WOLF will , Natur” nicht als neue Religion, Zuriick-zur-Natur-Dogma oder
,hygienischen Imperativ¢'® verstanden wissen, sondern als Riickbesinnung
des Menschen auf sich selbst und seine unverfialschten Bediirfnisse, als Ant-
wortversuch auf die ,,grofie praktische Frage:

Wie konnen wir inmitten der heutigen Nahrungsverfilschung, inmitten der Grofstidte,
des Wirtschaftskampfes, des Maschinenzeitalters noch ,gesund‘ leben? Kénnen wir in
unserer heutigen Zeit noch gesund leben? Diese Frage beantworten, sie bejahend beant-
worten, heiBt ein ganzes Heer von Emihrungs-, Wohnungs-, Kleidungs- und Berufs-
krankheiten beheben und — wichtiger noch — ihnen vorbeugen.“ (WOLF 1928, S, S. 10,
Hervorh. i.0.)

,» Vereinfachung, Klarheit, Wahrhaftigkeit* (ebd., S. 9) sind Schliisselbegriffe
seines Konzepts, das er nicht als riickwirtsgewandte Reaktion auf die Moder-
ne oder eine kulturpessimistische Grundstimmung sieht. ,,Vereinfachung® ist
fiir ihn vielmehr eine Tendenz der Moderne, Ausdruck eines widerspriichli-
chen Prozesses zwischen fortschreitender technologischer Entwicklung, ge-
sellschaftlicher Modernisierung (die er bejaht) und den Lebensmoglichkeiten

9 Vgl zur Ambivalenz des Naturbegriffes in padagogischen Zusammenhidngen TENORTH
2001.
10 ,Hygienischer Imperativ des Selbstheilwillens™ ist eine Formulierung des ,,Deutschen
Bundes der Vereine fiir naturgemiifie Lebens- und Heilweise®, fiir den Naturheilkunde und
Homdopathie nicht vereinbar sind (FWA, 298).
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und -bediirfnissen der Menschen, den er hiufig mit dem Begriff des ,,Pen-
delns* umschreibt.

»Nach der duBleren Spannung und Aufmerksamkeit, die heute die modernen Maschinen
von uns fordem, nach den tausendfachen Reizen durch Technik, Verkehr und Wirt-
schaftskampf in einer Arbeitswoche lechzt unser Kérper nach Entspannung, unser Geist
nach Ruhe. Sport, Freiluft, Gymnastik und Tanz sind schon erste méchtige Pendelschla-
ge gegen die technische Uberfeinerung, gegen die Maschine Mensch! Sie bedingen sich
einander! Die Vereinfachung unserer Lebensweise wird folgen! Sie wird den stiirksten
Ausschlag des Pendels darstellen!* (Ebd., S. 227)

Konkrete Anregung bezieht WOLF aus der Idee des Bauhauses. Es heiBit, dass
er 1927 die Idylle des Landlebens auch deshalb aufgegeben habe, weil er eine
Wohnung in der Stuttgarter WeiBenhofsiedlung, einer Mustersiedlung der
Stuttgarter Werkbundausstellung iiber modernes Bauen, in Aussicht hatte
(HASPEL 1988, S. 162 ff.). Zum ersten Mal in unserer Zeit sei

»hier klar und mutig Schluf8 gemacht mit der ,Fassade’, aber auch mit verstaubten Ge-
wohnheiten, mit einer Scheingefithlswelt, die der Wirklichkeit unserer neuen Arbeits-
und Geisteswelt in keiner Weise mehr entsprach®. ,,Was das neue Bauen nach dem Cha-
os des Scheinbarocks und der Griinderzeit* bedeute, das sei die Naturheilkunde in der
Medizin (WOLF 1928, S. 9).

Solche Zusammenhinge erkenntlich zu machen, ist fiir WOLF zuallererst eine
Erziehungsaufgabe, ein ,,Kampf gegen das Zuviel®, gegen ,,Zivilisationsplun-
der” und Konsum (BERGER/HOFFMANN 2003, S. 9) und somit zugleich der
»Kampf um den neuen Menschen®, den er ,heute auf der ganzen Linie ent-
brannt* sieht (WOLF 1921c¢, S. 51). Denn erst durch , Reduktion zum Not-
wendigsten!* kénne ,,der Mensch, der vereinfachte, bediirfnisarme, ... wieder
reich sein®, schrieb er 1921 noch ganz unter dem Eindruck seiner Remschei-
der sozialen und seiner Worpsweder lebensreformerischen Erfahrungen in ei-
nem, fiir das Verstindnis seiner Auffassungen zentralen Aufsatz unter dem
Titel ,,Gymnasten iiber Euch!“, in dem er sein Bild vom ,,neuen Menschen“
skizziert.

»Doch solange der Kulturmensch noch Manschetten und Kragenknépfchen ,braucht®,
solange ist an eine Vereinfachung nicht zu denken*. ,,.Der einfache Mensch! Leider kon-
nen wir auf ihn nicht warten wie auf den Messias. Angreifen miissen wir ihn — sogleich,
von allen Seiten!“ (Ebd.)

Und so geschieht es auch bei WOLF. Der ,,neue” Mensch, den er als moder-
nen, handlungsorientierten, sich selbst bestimmenden und selbst verantwor-
tenden Reformator seiner eigenen Lebensgewohnheiten und Lebensbedingun-
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gen denkt, wird in Theaterstiicken antizipiert, in der Publizistik beschworen
und in seiner physischen Existenz naturmedizinisch-lebensreformerisch ge-
stiitzt, denn auch der ,,Kampf um den neuen Leib* ldge ganz ,.auf der gleichen
Linie* (ebd.). ,,Licht an den Korper, aber auch Licht in die Kopfe* (Schwibi-
sche Tagwacht, Nr. 80/81, 1929, FWA, 152/1) wird somit zur Metapher fiir
die Vision von einer pidagogisierten Medizin und einer weit verstandenen na-
turmedizinisch untersetzten Padagogik, aber auch fiir die ganz pragmatisch
gedachte Synthese von Prophylaxe und Erziehung zu einer ganzheitlichen
Gesundheitserziehung, die eine ,,’'neue Anschauung‘ des Kérpers, der Lebens-
und Heilvorginge“ ebenso vermitteln will wie eine Vorstellung vom Men-
schen als einem ,,unteilbaren Ganzen* (WOLF 1928, S. 590) in der Gesamtheit
seiner Einfliisse und Verhiltnisse, als individuelle Persénlichkeit und soziales
Wesen gleichermafBen.

3.2 Lebensreform fiir alle

,»Ich bin mir klar geworden, dass ich in der sozialen Bewegung ... titig sein
muss“, schreibt er seinen Eltern aus Remscheid (Brief v. 25.111.1919, FWA,
Briefe, 274), wo er mehr als anderswo einer sozialen Wirklichkeit begegnet
war, die ihn in seinen Intentionen stirkt: Erstens fiir eine soziale Gesund-
heitspolitik einzutreten, die dem Recht auf Gesundheit, auf Wohnung, Arbeit,
Freizeit, auf den eigenen Kérper als allgemeine Menschenrechte Prioritiit ein-
raumt. Trotz seiner per se gesellschaftskritischen Haltung hielt er die gesell-
schaftspolitische Verfasstheit der Weimarer Republik idealtypisch fiir geeig-
net, Ideen und Projekte fiir eine sozial gerechte Gesundheitspolitik und Ge-
sundheitserziehung zu antizipieren und partiell zu realisieren.

»Was hindert die Sozialisierung der natiirlichen gemeinnitzigen Heilkrifte des Landes
sofort zu verwirklichen! ... Das Recht auf Zutritt zu der Kohlensiure von Nauheim, zu
den Mooren von Pyrmont, der Sonne von St. Moritz darf einzig von der Schwere der Er-
krankung, nicht aber von der Borsenschwere des Badesnobs abhingig sein.” (Zit. n.
KIENZLE/MENDE 1983, S. 77)

Das ,Ringen der Zeit*“ geht nicht um eine ,neue Gesellschaftsordnung®, no-
tiert WOLF in einem Redemanuskript iiber ,,Sonnenschulen* aus dem Jahr
1921, sondern um ,,den neuen Menschen” (FWA, 158/1, S. 10), ,,nicht um die
Menschheit“, sondern ,,um den Menschen®, schrieb er 1918 einem Freund.
»Das ist gleichsam der Leitgedanke ... meiner persoénlichen Weltanschauung®
(zit. n. HAMMER 1979, S. 429). An diese Uberzeugung schlossen viele seiner
sozialen, gesundheitserzieherischen und sozialpddagogischen Intentionen an,
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so auch sein Wunsch, die Vorziige von Lebensreform und Naturheilkunde aus
vorwiegend exklusiven und elitiren Nischen in allgemeine Lebenspraxis zu
iiberfithren, sie vor allem jenen niher zu bringen, die Anderung ,,am bittersten
notig” (FWA, 158/1, S. 9) haben. Dazu setzt er zweitens auf Hilfe zur Selbst-
hilfe und auf umfassende gesundheitliche Aufklarung und Erziehung:

,Ihr selbst habt es in der Hand, ob Eure Kinder in der alten lichtlosen Welt der Stidte
und Fabriken, der Ubervorteilung und des Profits weiter sich verzehren, oder ob sie in
freier Arbeit und Gemeinschaft in Licht und Sonne aufwachsen!“ (Ebd., S. 15)

Freilich hatte er als Arzt oft genug gerade in den drmsten Kreisen die ,,gro8-
ten Hemmungen und Widerstinde“ erlebt. Mit Verdruss registriert er ,,das
Verlangen nach der biirgerlichen Welt“, ,seidenes Korsett als Osterge-
schenk®, weil das Kind es ,,auch so gut haben soll wie die Kinder der Rei-
chen“ (ebd., S. 9 £.). Das ,,Vertiko“ (versus Kind)"' wird ihm zum symbolhaf-
ten Inbegriff einer spieBbiirgerlichen Lebenseinstellung, gegen die er alle
kiinstlerischen, naturmedizinischen und lebensreformerischen Argumente e-
benso einsetzt wie gegen Alkohol oder Nikotin. Es sei nicht eine Frage priva-
ter Entscheidung, sondemn gesellschaftlicher Verantwortung, wenn Kinder
dem Hang nach Besitz, Bequemlichkeit und Vergniigen untergeordnet oder in
Deutschland ,,6 Milliarden Mark* ,,von unserem Volk in einem Jahr verraucht
und vertrunken!* wiirden, eine Summe, mit der man ,,den gréBten Teil des
Wohnungselends und der Arbeitslosigkeit hitte beseitigen kénnen!* (WOLF
1928, S. 212) ,,Allein vom Bier des Miinchner Oktoberfestes 1925 wire eine
Gartenstadt fiir 2000 Bewohner zu bauen!“ (Ebd., S. 207)

Natiirlich weif} er als ,,Mann des Wortes* um die Rhetorik solcher Sitze,
aber auch um ihre provozierende Wirkung. Um soziales Problembewusstsein
und Sensibilitdt fiir gesundheits- und sozialpolitische Zusammenhinge zu
entwickeln, warb WOLF nach allen Seiten. Noch immer traut er Teilen der
biirgerlichen Jugendbewegung, so wie er sie nach der Jahrhundertwende er-
lebt hatte, eine avantgardistische Rolle zu. ,,Als Verbindungsmann biirgerli-
che — Arbeiterjugend* gehort er dem ,,Kronacher Bund der alten Wandervo-
gel an, aus dem er sich erst ca. 1927/28 1§st, nachdem er auf politische
Ubereinstimmung nicht mehr hoffen kann (Brief an EMIL GEMEINDER vom
12.5.1927, zit. n. MULLER 1988, S. 86 f.). Sein Appell, angesichts ,,dem Le-
ben und der Not der 40 Millionen deutscher Proletarier” nicht ,nach riick-
wirts“, sondern ,,nach vorwirts zu schauen und zu akzeptieren, dass ,,die

11 Das Thema greift er auch in seinem Roman , Kreatur® (1925) auf.
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Zeit des alten Wandervogel“ vorbei, stattdessen soziales Mitgefiihl mit den
»Jugendbriidern in den Fabriken, in den Maschinenhallen, in den Bergwerken,
in den Warenhiusern und Kontoren“ notwendig sei, bleibt ohne Resonanz.

,Mit Scham und Trauer milsse man heute sehen, ,,wie die liberwiltigende Zahl der
geistigen deutschen Jugend ... nicht der Stimme ihres jungen Herzens lauscht, sondern
von verharrschten Beamten und dngstlichen Sesselhaltern vergangener Zeiten sich gin-
geln ldsst, wie sie gleichgiiltig oder gar feindlich dem Befreiungskampf der Arbeiterju-
gend zuschaut (WOLF 1925, S. 263).

Der Bruch mit der Jugendbewegung muss WOLF zeitlebens beschiftigt haben,
immer wieder kommt er darauf zuriick.

Wie der biirgerlichen Jugendbewegung nimmt er auch den intellektuellen
Eliten der Weimarer Republik mangelnde soziale Empathie iibel. Die zeitge-
néssischen ,,Schriftgelehrten” wiirden ,,viel zu viel Kraft dareinsetzen zu be-
weisen, daB es unmoglich sei, die Menschen einander gleich, giitig, selbstlos
zu machen!“ Es fehle ihnen

,das unbedenkliche, oft torichte Gefuhl der Liebe zu dem Menschen, wer er auch sei!
Wie wiire es sonst moglich, daB gerade die Arzte, die Richter, die Theologen, denen die
proletarische Not und Finsternis téglich vor Augen steht, so arbeiterfremd, ja arbeiter-
feindlich geblieben sind? GewiB, heute wird viel getan! Aber man komme mir nicht mit
Volkshochschulen und Fabrikhygiene! — Tolstoi hat recht, bevor wir nicht unserm
Nichsten in seiner Not helfen, ... solange ist jedes Wort Wind und jedes Programm ...
Papier!™ (WOLF 1920, S. 306)

Im Unterschied zu seiner radikalen sozialrevolutiondren Dramatik und Publi-
zistik erscheinen seine sozialen Projekte und seine naturmedizinische Praxis
oft in einer verbliiffenden Pragmatik und Schlichtheit, so etwa, wenn er Miit-
terberatungsstellen, Kindergédrten, Waldschulen, Freibider, Spielwiesen,
Luftparks, 6ffentliche Duschen oder Naturheilparks initiiert und dies zugleich
als einen Weg zur ,Losung der Krankenkassenkrise*!? offeriert, wenn er ei-
gens Rezeptblicke entwirft, auf denen Grundregeln gesunder Lebensfithrung
abgedruckt sind, wenn er Didten, Kuren oder Turniibungen zusammenstelit,
zur Mobilisierung der Selbstheilungskrifte ermutigt und mit der Popularisie-
rung einfacher natiirlicher Heilmethoden auch weniger Bemittelten Moglich-
keiten zur ganzheitlichen Prophylaxe in die Hand gibt.

12 Offentlicher Vortrag am 25. Oktober 1929 im Berliner Stadthaus und am 27. Oktober
1929 im Herrenhaus (FWA, Briefe, 298).



22 Christa Uhlig

WoLFs Offenheit-und Kritik nach allen Seiten hin, sein im GOETHEschen
Sinn ,,in der Idee leben®, das ,,Unmégliche sowohl , fiir den Kommunismus*
wie auch fiir die Jugendbewegung wollend (Brief an GEMEINDER, a.a.0O., S.
88), seine von altruistischer Utopie gelenkte Politik entzieht ihn der vor-
schnellen Einordnung in Lagerdenken und brachte ihn selbst oft genug zwi-
schen alle (politischen) Stithle. Von biirgerlicher Seite wurde dem ,,Poeten”
immer wieder sein Eintreten fiir so ,,zweifelhafte Dinge wie Politik” vorge-
worfen. ,,Ewig die gleiche Frage“, reagiert er darauf:

»An ,zweifelhafte Dinge* geht der deutsche ,Geistige*, der auf seine weie Weste etwas
hilt, nicht gern heran®. Aber ,,war fiir unsere Achtundvierziger der Kampf um das Par-
lament nicht auch eine héchst zweifelhafte Angelegenheit? (WOLF 1920, S. 306)"

Skepsis von sozialistischer Seite dagegen galt seiner , kleinbiirgerlichen Welt-
anschauung“'* — bereits in der Weimarer Zeit ein Generalverdikt gegen alles,
was sich in parteioffizielle Schemata nicht pressen lief — und im konkreten
Fall ,seiner Schwiche fiir ,Heilkrduter’“, die ihn verleite, ,,von irgendeinem
Tee Hilfe zu erwarten, wo doch nur soziale Erlosung wirksam zu helfen ver-
mag“ (DRUCKER 1929, S. 39 £.).

13 WOLFs Auseinandersetzung mit Vertretern der zeitgenossischen Medizin sei in diesem
Kontext zumindest erwihnt. Es giibe eine ,,Grenze des Schweigens® auch seinen Kollegen
gegenitber, schreibt er in der Kritik eines Ratgebers zur Sduglingspflege, verfasst vom Di-
rektor des Augusta-Victoria-Hauses zur Bekdmpfung der Sduglingssterblichkeit im Deut-
schen Reich, Prof. LEOPOLD LANGSTEIN (1876-1933), der angesichts der Lebensmittel-
knappheit nach dem Krieg fiir Kinder ab dem 7. Monat ,,auch Erbsen und Bohnen, Telto-
wer Riibchen und Kohlriiben* und fiir die Emahrung des Kleinkindes ,,Marmelade [als]
fast so nahrhaft wie Butter empfohlen hatte (WOLF 19214, S. 310 ff.). Als 1947 nach der
Wiederauffithrung von ,.Cyankali“ in Ost und West eine dramatische Debatte ausbrach
und Arzte emeut als Wortfiihrer ,,des Schutzes ungeborenen Lebens den Erhalt des § 218
forderten, fragt er: ,,Wo waren ... meine werten Kollegen in den Jahren 1933-1945, als der
,germanische Wissenschaftseinsatz® die Zwangssterilisation von Tausenden politisch und
rassisch missliebigen deutschen Landsleuten und Ostarbeitern und Arbeiterinnen aus Po-
fen, der Tschechoslowakei, Jugoslawien, Russlands und auch Frankreichs forderte und
barbarisch durchfiihren lieB“ (Berliner Rundfunk, II1 47, FWA, 160).

14 So der Vorwurf in einem parteioffiziellen Kommentar zu ,,Cyankali“ (zit. n. KIENZLE/
MENDE 1983, S. 17).
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4 (Ver)fiihrung zu neuer Lebensweise

Obgleich der Titel ,,Die Natur als Arzt und Helfer” auf eine pidagogische In-
tention nicht unmittelbar schlieBen und, im Unterschied zu anderen medizini-
schen Ratgebern'®, nicht einmal den Arzt, sondern die Natur als kompetente
Instanz fiir Heilung und Hilfe in Erscheinung treten ldsst, offenbart sich der
Inhalt des Buches als Erziehungsexempel par excellence. Zunichst mit dem
Untertitel ,,Eine Erziehung zur Gesundheit“ (FWA, 155/1) angedeutet, sollte
es ,zugleich® , Erziehungs- und Lehrbuch® sein (Brief an den Verlag vom
5.I11. 1926, FWA, 155/2). Entsprechend ist es aufgebaut. Nur etwas mehr als
ein Drittel der 609 Textseiten befasst sich mit ,Krankheiten und ihrer Be-
handlung®, allerdings erst nachdem die Heilkrifte der Natur — Licht, Luft,
Wasser, Erde, Bewegung, Didt, Heilkriuter — ausfiihrlich vorgestellt worden
sind. Dem ,,Heilkapitel“ vorangestellt sind etwa zu gleichen Teilen eine Be-
schreibung des menschlichen Kérpers und ein Kapitel iiber die Erziehung zur
Gesundheit, letzteres mit den Forderungen: Umstellung der Erndhrung auf
ausgewogene vitamin- und ballastreiche Kost (am besten Vegetarismus), Ge-
nussmittelverzicht (besonders Alkoholabstinenz), zweckmiBige Kleidung
(bequem, luftig, am besten ,,.barfuBl bis zum Hals“ [WOLF 1928, S. 602]), An-
derung der Wohnverhiltnisse nach hygienischen und ésthetischen MaBstiben
(Bauhaus statt dumpfer Mietskaseme), Reform der Erziehung (nach reform-
pidagogischen Mustern), Modernisierung der Arbeit und der Arbeitshygiene
(Verkiirzung der Arbeitswege und der Arbeitszeit, Erh6hung des Anteils
schopferischer Titigkeiten), bewusste Gestaltung der Freizeit (Wechsel zwi-
schen Ruhe und Betitigung, vor allem Sport).

455 Abbildungen, Fotos und Farbtafeln und viele faktenreich, humorig er-
zihite Beispiele aus Wissenschaft und Praxis machen das Buch anschaulich,
aufklappbare Modelle des minnlichen und weiblichen Korpers enttabuisieren
das Innere des Menschen. WOLFs Stilmittel sind wie in seinen frithen literari-
schen Texten expressionistisch und stark polarisierend, Imperative und Aus-
rufezeichen verdichten padagogische Wirkung auch ohne vordergriindige Pé-
dagogisierung. Er setzt auf die Macht des Wortes ebenso wie auf die Macht
der Bilder. Beides suggeriert Abwendung vom ,,Alten”, ,,Ungesunden®, ,,Un-
bequemen®, ,,Unisthetischen” und Hinwendung zum ,Neuen®, ,,Gesunden®,

15 Zum Vergleich ADALBERT CZERNY: Der Arzt als Erzieher des Kindes. Leipzig, Wien

1908 (zum repressiven Erziehungsverstindnis dieser oft rezipierten Schrift vgl. HESSLING
1998, S. 14, 64).
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»~Modemen®, ,,Schénen.” Abschreckend das eine, verlockend und verfithrend
das andere. Und tatséchlich kann man sich des Grauens angesichts drastisch
vorgefithrter Zivilisations- und Armutskrankheiten, enger, dunkler Behausun-
gen oder moderner Schlachthéfe ebenso wenig erwehren wie des schlechten
Gewissens wegen der eigenen ,,Siinden“ oder der verfiihrerischen Bilder von
schlichten hellen Gebduden, schlanken, schoénen, sportlichen Menschenkor-
pern und gliicklich spielenden Kindern.

WOLF, der sich selbst als Genussmenschen darstellte (WOLF 1928, S. 211),
lebte nach seinen Regeln, war Vegetarier, Sportler, Anhinger der Freikérper-
kultur und Liebhaber seines eigenen Korpers. Auf zahlreichen Fotos prisen-
tiert er sich, aus der Privatheit heraustretend, (fast) unbekleidet bei Sport und
Gymnastik im Freien, damit selbst demonstrierend, was er anderen empfiehlt.
Uber ,,sein bestes Theaterstiick® habe er sich nicht so gefreut wie iiber seine
»Stahlernen Muskeln®, wird berichtet. ,,Am meisten freute ihn wohl, dass er
mit seinem beinahe schon ,riefenstihlernen-Kérperbau‘ das Judenbild der
Nazipropaganda so vollkommen ad absurdum fiihrte* (NEITZERT 1998, S.
56). Nacktheit ist fiir ihn nicht nur die Moglichkeit, ,,Licht an den Kérper zu
bringen, sondern zugleich elementarer Ausdruck der Befreiung von allem Be-
engenden, Verhiillenden und somit Voraussetzung fiir ,,Licht in den Képfen®.
,»Gesund konnen wir sein, schon, rein — wenn wir wollen! Wollen wir? Hier
ist ein Weg!“, schrieb er 1921 in ,,Gymnasten iiber Euch!“, einem Text fiir
den populdren, umstrittenen und seine Problematik spitestens 1933 offenba-
renden Ufa-Gymnmastik-Film ,,Wege zu Kraft und Schénheit* (1925)
(TOTEBERG 1992), in dem nach griechischem Vorbild héchste Kultur in der
,»Kunst, nackt zu sein, den nackten Kérper zu bewegen, den puren Kérper, be-
freit von Hiille, Apparat und Zutat®, gepriesen wird (WOLF 1921¢, S. 58, 52).
Was WOLF 1921 fiir die Gymnastik aufzeigte, trdgt er 1928 einem breiten
Publikum an, indem er den athletischen, ésthetischen Korper gleichsam als
Abbild und Idealbild des gesunden Kérpers vorfiihrt, um daran die Aufforde-
rung zu Sport, Gymmnastik, Hygiene, Aufenthalt im Freien, MiBigung und Le-
bensumstellung zu kniipfen. Gewiss ist die Vermutung nicht unberechtigt,
dass gerade die ,Rehabilitierung des Korpers* ,,als Basis fiir alle Vermdgen
und LebensduBerungen des Menschen* (WOLBERT 2001, S. 339) und seine
tabulose, unverklemmte Erklarung in einer Zeit, in der Doppelmoral und Ta-
buisierungen einem natiirlichen Umgang mit elementaren Lebensfragen noch
immer entgegenstanden, nicht unmaBgeblich zur Popularitit des Buches bei-
getragen haben.

Der Umgang mit diesem ,,spektakuldrste[n] unter den Erneuerungsansit-
zen der Lebensreform™ (ebd.) offenbart aber zugleich WOLFs starke lebensre-
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formerische Verwobenheit noch zu einer Zeit, als er sich politisch schon an-
ders orientiert zu haben scheint. Seine Hoffiung bleibt auf

,,das kommende ,niichterne‘, drahtige Geschlecht der Sportsleute, Techniker, Siedler
und Freiluftmenschen® gerichtet. ,,Mutig haben heute unsere Leichtathleten, auch die
Arbeitersportler und ,Naturfreunde‘, die Antiphilisterparole des alten untergegangenen
Wandervogels, die Parole vom ,Hohen Meifiner* 1913, wieder aufgenommen. Auf we-
sentlich anderer, breiterer Front wird sie heute vorwirtsgetragen® (WOLF 1928, S. 212).

Lebensreformbewegung und sozialistische Denkweisen unterschiedlichster
Provenienz, Arbeiterbewegung, Arbeiterkultur, Arbeiterjugendbewegung so-
wohl in sozialdemokratischer als auch in kommunistischer Ausprigung, so
zeigt auch dieses Beispiel, beweisen noch Ende der Weimarer Republik eine
Kompatibilitit, die eigentlich zwar bekannt'®, aber in ihren Dimensionen und
Wirkungen leicht zu iibersehen ist oder gar unterschitzt werden kann, wenn
die sozialistisch-kommunistisch Bewegung nur auf ihre parteioffizielle Politik
reduziert und nicht auch in der Vielfalt ihrer Praxis wahrgenommen wird.

5 ,» Was wird aus unseren Kindern?* —
Orientierung an der Reformpidagogik

Gemessen am grundlegend erzieherischen Impetus des Buches sind die Ab-
schnitte, die explizit der Kindererziehung gelten, eher knapp gehalten. Unter
der ,.Zukunft“ assoziierenden Frage, ,,Was wird aus unseren Kindern?“, er-
klart WOLF, was er unter guter Pddagogik und guter Schule versteht: Sie
miisse allein dem Wohl des Kindes, seiner freien Entfaltung und Entwicklung
dienen und fiir alle Heranwachsenden gleichermaflen erreichbar sein. Seine
Adressaten sind die Erwachsenen. Ihnen fithrt er die Konsequenzen unbe-
dachten und unreflektierten Tuns — ungesunde Erdhrungsgewohnheiten, Al-
koholmissbrauch, ,,Wohnhollen®, Desinteresse an Erziehungs- und Schulfra-
gen — vor Augen. Namentlich den Eltern will er ein Bewusstsein von den phy-
sischen und psychischen Voraussetzungen und Bediirfnissen ihrer Kinder
vermitteln und auf hemmende Widerspriiche familialer, schulischer und ge-
sellschaftlicher Erziehungspraxis aufmerksam machen. Entlang der kindlichen
Entwicklung von der Zeugung bis zum Eintritt in das Berufsieben, dabei den

16  Es sei hier lediglich auf den Katalog der Ausstellung ,,.Die Lebensreform* (2001) verwie-
sen, der diesen Aspekt nahezu durchgehend aufgreift und darstellt.
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Zeitrthythmus mit der ,heiligen Zahl“ sieben bestimmend (WOLF 1928, S.
273), ,plaudert er iiber die ersten sieben Jahre des Kindes (,,Sdugling®,
»Qreifen, Laufen, Sprechen“, das ,,Spiel- und Fragealter”, ,,Zeiteinhalten!
Aufrdumen!”, ,Erziehung? Wildwuchs?“, ,Seine Majestit das Kind?“,
,Schlagen und Kiissen!*, ,.Kinderland in den GroBstddten: Fort mit dem Zier-
rasen! Her mit den Planschwiesen!*), geht dann mit den ,meisten Eltern*
,den schweren Gang“ (ebd., S. 282) in ein Schulsystem, dessen Reformbe-
diirftigkeit er alsbald vorfiihrt, und lenkt schlieBlich den Blick auf das ,,ge-
fahrliche Alter der Vierzehnjdhrigen (ebd., S. 292 ff.).

Bestenfalls fiir die Phase der friihkindlichen Entwicklung, deren grundle-
gende Bedeutung er hervorhebt und die fiir ihn lange vor der Geburt mit der
Entscheidung fiir das ,.erwiinschte“ Kind beginnt, lassen sich strukturelle
Ahnlichkeiten mit anderer Ratgeberliteratur feststellen, denn nur hier erteilt
WOLF direkten Rat: Ruhe, ausreichend Schlaf, Sauberkeit und einen ,,peinlich
genau, auf die Minute* eingehaltenen Tagesrhythmus fiir den Sdugling im ers-
ten Jahr, besondere Aufmerksamkeit fiir die Entfaltung des ,Erbfonds
,Mensch™ — das Greifen, zugleich ,,Begreifen”, das Laufen, das Sprechen —
im zweiten und dritten Jahr sowie fiir ,,die Entdeckung des ,Ichs’*, ,.die eige-
ne individuelle Arbeit des Kindes“ ab dem dritten Lebensjahr: ,Jedes Wort
wird behalten, das ,,Hirn saugt alles auf*, ,,die ersten Eindriicke des Kindes
wirken weit”“. ,,Hier zu bremsen, wire Widernatur”, betont WOLF unter Be-
zugnahme auf die psychoanalytische Pddagogik, die er ,,[a]llen Menschen, die
mit der ,Erziehung® von Kindern zu tun haben®, ,nachdriicklich” empfiehlt
(ebd., S. 278 £.). Ubergreifend fiir alle Lebensphasen fordert er einen struktu-
rierten Zeitrhythmus fiir Essen, Schlafen und Kérperhygiene, und immer wie-
der Licht, Luft und Bewegung im Freien, auch hier am besten nackt, denn das
,Kind kennt nichts Obszones* (WOLF 1921c, S. 56). Kategorisch wendet er
sich gegen jede Art von ,,Gewaltmethoden (WOLF 1928, S. 280). Hier trifft
er sich mit anderen proletarischen Erziehungsratgebern'’, geht sogar weiter,
wenn er kdrperliche Gewalt ausdriicklich unter Strafe gestellt sehen will:
wJeder Lehrer, der sich heute noch solches erlaubt, gehort gepriigelt und ins
Gefingnis! Hier keine falsche Scham, Eltern!* (Ebd.)

Auf der anderen Seite duflert er Bedenken gegeniiber einer auf ,,Wild-
wuchs“ und ,,v6llig ungeziigelte[m] , Wachsenlassen’ basierenden Erziehung,
die dem Kind jeden Wunsch erfiillt. Die Auffassung von ,,;seine[r] Majestiit
das Kind“ sei nicht mehr als der ,,Pendelschlag gegen die Gewalterziechung*

17  Z.B. SCHULZ 1907 (1926); BORCHARDT 1922; RUHLE 1924.
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(ebd.). ,,Arg verbogene Wildlinge* sieht er im Widerspruch zu Zivilisation

und ,,unsere(r] soziale[n] Gemeinschaft. Vielmehr brauche ,,das Biumchen

im Drehsturm unserer heutigen Stidte und Erwerbshast” ,einen Halt, eine

Richtstange, eine Bindung, weit genug zum Wachstum, doch stark genug als

Stiitze*, brauche ,,einen Lehrer und Lenker, der zugleich sein Freund ist“

(ebd.) und dabei — im PESTALOZZIschen Sinne — zugleich sich selbst erzieht.
Die der frithkindlichen Entwicklung zugrunde gelegten Erzichungsgrund-

sidtze — Respektierung der natiirlichen Bediirfnisse des Kindes, Ganzheitlich-

keit von physischer, psychischer und geistiger Entwicklung, gewaltfreie, auf
gegenseitige Achtung zielende Erziehungsverhiltnisse, das Recht des Kindes
auf Unterstiitzung und Erziehung — macht WOLF auch fiir die Schule geltend.

Hier verlisst er jedoch die Ebene des unmittelbaren Ratgebens. Offentlich-

keit, Staat und Kommunen werden nun die hauptsdchlichen Adressaten seines

medizinisch begriindeten Missfallens am Offentlichen Schulwesen. Dies wie-
derum ist keine Besonderheit. Schulkritik mit starker reformpédagogischer

Semantik wurde in den zwanziger Jahren zunehmend auch von Medizinemn

verbreitet (STROSS 2000, S. 325 f.). Thre Inhalte dhneln sich und betreffen

auch bei WOLF

— die einseitige geistige Belastung der Kinder und den Mangel an Bewe-
gungsfreiheit in der Schule bei allen Altergruppen, besonders aber bei den
Erstkldsslern im Ubergang vom ,,alten Kinderland* zur Schule;

— den nicht kind- und zweckgerechten, oft ,trostlosen” baulichen Zustand
vieler Schulen mit ,jhrem Kasemnenstil innen und auBen” nach dem
»Schema der Amtsgerichte und Postdmter. Schulen und Klassen hilt er
generell fiir zu grof}, die Bewegungsfreiheit der Kinder dadurch zusitzlich
emngeschrinkt und die padagogische Arbeit des Lehrers zur , Hilfte seiner
Zeit und Kraft auf ,Disziplinhalten’™ reduziert.

— die hygienischen Bedingungen an den meisten Schulen. Man miisse nur in
eine ,normale Schulklasse von 30-50 Kindern an Regentagen oder im
Winter hineingerochen haben®, um sich von den Defiziten elementarer
Hygiene zu iiberzeugen (WOLF 1928, S. 283, Hervorh. 1.0.).

Um der Kiritik eine konstruktive Wendung geben zu kénnen, sammelt WOLF

Material iiber reformorientierte Pddagogik und Reformschulen im In- und

Ausland, vor allem iiber Landerziehungsheime, Wald-, Sonnen- und Freiluft-

schulen, moderne Schularchitektur, Montessori-Pddagogik, Arbeitsschule,
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Volkshochschulen und Formen der Arbeiterbildung'®, aus dem er dann seine
Referenzobjekte auswihlt: Fotos pridsentieren moderne, lichte Schulgebiude
(eine Fortbildungsschule in Groningen und die , Friedensschule in Trossin-
gen), Unterricht im Freien (das Lessing-Gymnasium in Frankfurt a.M., mobile
Klassen in der ,,Sonnenschule des Schweizer Naturarztes AUGUST ROLLIER
(1874-1954) im Luftkurort Leysin, das ,,Nordseepidagogium Siidstrand
Fohr“u.a.).

Es fillt auf, dass das Worpsweder Arbeitsschulprojekt hier nicht erwihnt,
stattdessen, wie in der Arbeiterbewegung bereits vor ihm, den Lietzschen
Landerziehungsheimen Interesse entgegengebracht wird. WOLF wertet sie als
einen ersten ,,Versuch, die Schulkaseme zu durchbrechen* (WOLF 1928, S.
283f.). Ihm imponiert das Leben auf dem Lande, der Tagesrhythmus, der
Wechsel von Kopf- und Handarbeit, die Verfiigbarkeit iiber Girten, Werk-
stitten, Spielpldtze. Noch stirker beeindruckt ihn MARTIN LUSERKEs" ,,Schu-
le am Meer“, mit der auch ,,die oft benorgelte Vorpostenarbeit in der Schul-
gemeinde Wickersdorf” ,eine Steigerung und neue eigene Verankerung ge-
funden” habe (ebd. S. 287) und an der er besonders den erlebnisorientierten
Unterricht, den Verzicht auf Hausaufgaben, die Bewiltigung des ,,Lernstof-
fes” ,,in den drei bis vier morgendlichen Unterrichtsstunden, in der Werkar-
beit, in dem freien Redetausch des Seminars, in dem kameradschaftlichen Le-
ben zwischen Lehrer und Schiilern®, die Pflege von Musik, Kunst und ,,Biih-
nenspiel”, die ,,sozialwissenschaftliche Arbeitsgemeinschaft und die sportli-
che Betitigung herausstellt. Hier sieht er ,in freier Entfaltung” seine Zu-
kunftsmenschen gedeihen, ,kameradschaftliche, offene, gestihlte Kerle, Tat-
menschen, wie sie die kommende Zeit braucht“ (ebd.). Gerade deswegen will
er die Vorziige dieser ,heute nur fiir eine gewisse Elite zuginglichen ,,Vor-
zugsschulen allen Kindem zugute kommen lassen und ,,gerade fiir die Ge-
sundheit auch unbemittelter Kinder auf breiter Grundlage nutzbar“ (ebd.) ma-
chen.

18  Namentlich fithrt er die Arbeiter-Hochschule ,,.Brookwood“ an, eine von den Gewerk-
schaften finanzierte Arbeiterbildungsstitte in den USA, im Wald gelegen und mit einfa-
chen Holzhidusern ausgestattet, an der jeweils 50-60 Arbeiter zwischen 16 und 80 in ein-
und zweijihrigen Kursen lemen kénnen. Als Lehrer arbeiteten dort Universititslehrer, die
wegen ihrer sozialistischen Gesinnung von ihren Hochschulen vertrieben worden seien.
Unterrichtet wurde ,,fast alles: Soziologie, Volkswirtschaft, Marxismus, Syndikalismus,
Sprachen, Mathematik, Buchfiihrung® (FWA, 154/1).

19  WOLF stand mit LUSERKE im Briefkontakt und tauschte sich auch iiber Erzichungsfragen
aus (FWA, Briefe, 296).
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Als Argument fiir die finanzielle und schulorganisatorische Machbarkeit
reformorientierter moderner Schulen — ,,im Rahmen der Stadt mit einfachen
Mitteln sofort™“ (ebd., S. 288, Hervorh. i.0.) — priisentiert er eine von seinen
eigenen Kindern besuchte und ihm auch aus seiner drztlichen Praxis vertraute
Schule in Stuttgart. Dort hatte der Stuttgarter Hauptlehrer FRIEDRICH
SCHIEKER® mit Unterstiitzung eines Elternvereins Anfang der zwanziger Jah-
re eine Ganztagsschule eingerichtet, die WOLFs Vorstellungen in vielem ent-
sprach: ein Flachbau an einem Berghang am Rande der Stadt, ,,im Riicken der
Wald“; groBer Spielplatz; ein groBer, lichter Schulraum mit beweglichen
Binken, wandelbar zn Turnraum und Biihne; Sandkisten, Basteltische, Ho-
belbinke an den Seiten; offener Unterricht, ,.kein Anschauungsunterricht, den
der Lehrer durch Wandtafeln, am Globus oder an Modellen den starr in den
Binken sitzenden Schiilern einprigt, sondern eine selbsttitige Eroberung des
Unterrichtsstoffes je nach der besonderen Fihigkeit und Entwicklungsstufe
des einzelnen Kindes* (WOLF 1928, S. 288 f.).

Mit 40 bis 50 Kindern im Alter von 6 bis 12 Jahren ist die Schule iiber-
schaubar. Der Tagesrhythmus entspricht schulirztlichen Erfahrungen:

Die Kinder ,.,kommen am Morgen aus der Stadt. Als erstes: Duschen und Baden im Frei-
en*, ,Kurze Gymnastik und Atemiibungen. — Dann Unterricht. — Mittags um 12 Uhr
gemeinsames kriftiges Essen ... — Nach dem Essen Ruhe. — Dann nur noch handwerkli-
che Arbeit, dann Spielen im Freien, Turnen. — Nachmittags Heimkehr ins Elternhaus.
Keine Hausaufgaben mehr! Das Pensum ist in der Schule selbst erledigt.” (Ebd., S. 291)

Mit dem Verzicht auf Hausaufgaben ist die Idee verbunden, am Nachmittag
»den Eltern ihre Kinder ..., ledig aller Sorge und Angst* wiederzugeben, das
Elternhaus von der Kompensation schulischer Aufgaben zu befreien und so
die ,,Gegensitzlichkeit zwischen Schule und Elternhaus“ abzubauen (ebd.).
Allerdings: So sehr WOLF als Arzt von dieser Art Schule angetan ist, so we-
nig ibersicht der Schriftsteller und Demokrat die problematischen Seiten.
Weniger ,.heldische Mordszenen* und , bemooste Lindwurmrecken* bei der
Wabhl ihrer Themen wiinscht er der Schiecker-Schule, nachdem er eine Schii-
lerauffilhrung von ,,Siegfrieds Tod*“ erlebt hatte (ebd., S. 290 f.). Und auch
die Bewertung der Landerziehungsheime ist zunichst auf die medizinisch-
entwicklungspsychologische Perspektive fokussiert:

20 Der Nachlass von FRIEDRICH SCHIECKER liegt im Stadtarchiv Gerlingen, Kopien befinden
sich im Stadtarchiv Stuttgart. Vgl. auch SCHIECKER 1924 und 1946.
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., Wir kénnen hier nicht das Problem: Autoritit und Freiheit, Schulgemeinde und Selbst-
verwaltung, Lehrer und Kameradschaft erértern. Eins ist sicher: kdrperlich gedichen
diese Kinder ausgezeichnet.“ (Ebd., S. 283 f., Hervorh. i.0.)

WOLF ging es offensichtlich darum, am Beispiel pidagogischer ,,Reformin-
seln” Standards zu popularisieren und kritisches Gegenwartsbewusstsein hin-
sichtlich der Aufwachsbedingungen der Masse der Kinder, die nicht zu den
privilegierten NutznieBern dieser Standards gehéren, zu provozieren, um dar-
an wiederum vergleichsweise bescheidene Forderungen an Staat und Kom-
munen zu kniipfen:

,»... kleinklassige, gerdumige, in Parks oder am Stadtrand gelegene Schulen®, ,Freikar-
ten fiir Unbemittelte®, ,,Schulspeisung am Mittag“ und vor allem den ,,Schuletat ... an
die erste Stelle“ zu setzen (ebd., S. 292, Hervorh. 1.0.).

Auf konkrete Erziehungsratschiiige verzichtet WOLF auch im kurzen Ab-
schnitt iiber das ,.gefdhrliche Alter der ,Revolution“ des ,jungen K&rpers*
(ebd., S. 293). Weder wohlwollende noch rigide Sexualmoral, stattdessen
Werben fiir Verstindnis und Vertrauen zwischen Eltern, Lehrern und Heran-
wachsenden und, unter Berufung auf ,,die neuen Einsichten der Psychoanaly-
se”, Warnung vor leichtfertiger Verurteilung jugendlichen Fehlverhaltens —
ein Thema, das er in der Tradition der erziehungskritischen und jugendpsy-
chologischen Belletristik WEDEKINDs, HESSEs, MUSILs u.a., auch in seiner
Dramatik aufgreift. An Beispielen aus seiner drztlichen Praxis zeigt er Folgen
von familialer und schulischer Verstindnislosigkeit fiir die ,,hundert stummen
No6te* (ebd.) in diesem Alter, und er ist auch hier voller Empathie fiir die von
zwei Seiten bedrohten Arbeiterkinder. Auf Grund der beengten Wohn- und
Lebensverhiltnisse erfahren sie ,,Aufklirung meist zu frith“ und der soziale
Zwang, zeitig ,,ins Berufsleben“ eintreten zu miissen, ,,ganz gleich, ob sein
Kérper zu der Arbeit, die man ihm zuteilt, schon taugt”, ,,gefidhrdet oftmals
die Gesundheit” (ebd., S. 294). Kritisch betrachtet er vor diesem sozialen
Hintergrund die in den zwanziger Jahren zunehmend praktizierte, experimen-
talpsychologisch und schulérztlich institutionalisierte Berufsberatung als blo-
Be ,,Fassade“, wenn keine Alternativen zur zu friithen Fabrikarbeit der Heran-
wachsenden geboten wiirden oder soziale Not den Arbeiterfamilien keine Al-
ternativen lassen wiirde.

»Wer einmal durch unsere groflien Webereien und Spinnereien oder durch eine Zigaret-
tenfabrik gegangen ist, der kann Tausende von jungen Méadchen, fast noch Kinder, an
den Maschinen sehen. Was soll da alle ,Berufsberatung‘! Was das Kinderarbeitsgesetz
und Jugendwohlfahrtsgesetz? — ,,Gesetz ist méchtig, michtiger ist die Not!“ (Ebd.)
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6 Naturheilparks und Volksgesundheitsschulen

WOLFs Tendenz zu einer institutionalisierten Gesundheitsprophylaxe und
-erziehung erscheint als logische Konsequenz seiner Ansichten: Gesundheit
erstens auch als Resultat von Aufklirung und Erziehung zu sehen, sie zwei-
tens als ganzheitliches Phinomen zu begreifen und sie, drittens, in diesem
Sinne besonders denen zukommen zu lassen, die sie am dringendsten brau-
chen, aber iiber die geringsten Mittel verfiigen. Aus den Prinzipien von Wald-
und Sonnenschulen, amerikanischen ,.,Kamps* (die er auf seinen Schiffsreisen
vor 1914 gesehen hatte), Heimvolkshochschulen und privaten naturheilkund-
lichen Kuranstalten entwickelt er ein eigenes Konzept, das er Anfang der
zwanziger Jahre ,,Sonnenschule”, 1928 , Naturheilpark” und 1929 ,,Volksge-
sundheitsschule“ nennt und das von den Krankenkassen als Modell einer ide-
altypischen Gesundheitsvorsorge durchaus ernst genommen wurde. Durch das
Zusammenriicken von drztlicher, padagogischer und praktisch-lebenskundli-
cher Betreuung erhoffte man sich eine Minderung des Phénomens des ,,Sich-
krankfiihlens“, Senkung der ,,Rezeptwut® und allgemeine Kosteneinsparung.

Gedacht als allen zugéingliche Erholungs-, Bildungs- und Heilstitte ,,au-
Berhalb des Staubringes* der Stidte mit spezifizierten Funktionen und Ange-
boten auf der Grundlage naturheilkundlicher Erkenntnisse zielt die Naturheil-
park-Idee primir auf Stirkung der ,Eigenkrifte” des Menschen, auf ,,Willen
und Erziehung zur Gesundheit” und auf ,,Selbstschutz vor neuer Erkrankung® -
(WoLF 1928, S. 595). Erfolg verspricht sich WOLF durch die ganzheitliche
Erfahrung ,.eines Gesundheits- und Korpererlebnisses ... mit Hilfe des Inein-
andergreifens* sonst getrennter Kreise (WOLF 1929):

,.Sodann kann ein abgearbeiteter junger Mensch ... sich die ersten 14 Tage im ,Ruhela-
ger* (drztlicher Zweig) erholen und sammeln. Dann wechselt er langsam zur Gymnastik
des praktischen Zweiges iber, um schliefflich ausgeruht und erfrischt bei Volkshoch-
schulkursen (piadagogischer Zweig) und dem ,Zeltlager* zu landen.” (Ebd.).

Nicht ohne Selbsteuphorie sagte WOLF Wirkung ,.fiirs ganze Leben“ schon
fiir einen 2- bis 4-wochigen Aufenthalt voraus und somit einen ,,Gewinn fiir
die entlasteten Krankenkassen®, einen ,,Gewinn fiir den Staat“ (ebd.).

Ging es thm einerseits darum, mit Hilfe seines Projektes soziale Missstéin-
de und Widerspriiche zu beseitigen, Errungenschaften der modernen Medizin
und Therapeutik allen zugute kommen zu lassen und damit zugleich allge-
meine gesundheitsfordernde Effekte zu erzielen, ist gerade auch an diesem
Projekt die Ambivalenz seines Problemlésungsansatzes zu erkennen — die Ge-
fahr der Grenzverwischung zwischen Aufkldrung des Subjekts zu gesundheit-
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licher Selbstbestimmung und ,,Projektion* einer gesellschaftlich-kollektiven
Unterordnung des Individuum unter eine formierende Idee von ,,Volksge-
sundheit* und ,totale[r] Erfassung der gesundheitlichen Disposition der Men-
schen einer Gesellschaft* (SCHLEIERMACHER 1998, S. 55 £.).

7 Gesundheitserziehung zwischen Emanzipation
und Disziplinierung — Versuch einer historisch-
pidagogischen Verortung

Ungeachtet der mitunter verbliiffenden Modernitit seiner Aussagen spiegelt
WOLFs naturirztliches Hausbuch vor allem Zeitgeist. Das gilt fiir die pro-
grammatischen Ziele und ambivalenten Implikationen der Naturheilkunde,
seine anthropologischen Vorstellungen und die daran gebundene Gesund-
heitserziehung, fiir seine reformpidagogischen Referenzen und die Quellen,
aus denen er seine Auffassungen bezog, aber auch fiir seine polarisierenden
Reflexions- und Darstellungsmuster. Seine Spezifik liegt in der Prisentation
eines allgemeinpidagogischen und gesundheitserzieherischen Konzepts, das
in engem Anschluss an lebensreformerische und reformpadagogische Ideen
eine Art Symbiose von alternativer Medizin und alternativer Pidagogik ver-
sucht, die durchaus in einer ,,programmatischen Konkurrenz* (STROSS 2000,
S. 308) zur akademischen Pidagogik (die er vermutlich nicht kannte!) gelesen
werden kann und zugleich vorfiihrt, welche reformpidagogischen Konzepte
in der nichtpidagogischen Offentlichkeit der Weimarer Republik zu einer
gewissen Popularitit und Wirkung gelangt waren. Zugleich ldsst sich jedoch
auch Differenz nicht iibersehen. WOLFs soziale und medizinische Reflexio-
nen, seine bewusste Anwaltschaft fiir die Rechte des Kindes, unterscheiden
ihn ebenso wie sein demokratisches Erziehungsverstindnis von manch ande-
rer pidagogischer und einem GroBteil pddiatrischer Ratgeberliteratur, die
Affektkontrolle und Gehorsamkeitstraining zum Zweck der sozialen Anpas-
sung“ als Sozialisationsziel noch lingst nicht iiberwunden hatte (HESSLING
1998, S. 12). Sein Buch intendiert Aufklirung des Menschen tiber sich selbst,
Hilfe zu Selbsthilfe und Autonomie und Bewusstsein von der gesellschaftli-
chen Dimension der jeweils eigenen Probleme. Aber auch WOLF konnte den
Fallen der Ratgeberliteratur nicht vollig entgehen: die Entgrenzung von All-
tagserfahrung und Wissenschaft birgt auch bei ihm die Gefahr von Trivialitiit;
der Wunsch nach ,,dem einen in sich schliissigen System von Empfehlungen®,
,,durch die sich das Leben der Einzelnen zu einem restlos konsistenten Gan-
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zen fiigen konnte (M0OOG 2002, S. 404), ist auch bei ihm stark, wie gerade
das Beispiel der ,,Gesundheitsschulen“ zeigt. Padagogische Indoktrination
und ,Klassenkampferziehung“, wie sie Pddagogiken aus kommunistischem
Umfeld allgemein zugeschrieben werden und wie sie in manch offizieller
Verlautbarung der damaligen KPD auch tatsichlich auffindbar sind, sucht
man indessen in WOLFs Buch vergebens, freilich wurden weder sein piadago-
gisches Konzept noch seine alternativmedizinischen Interventionen und Inten-
tionen zu irgendeiner Zeit ins Offizielle erhoben.

In einem weiteren Sinn lisst sich WOLFs ,,Die Natur als Arzt und Helfer*
aber auch als historisches Dokument eines gesundheitspolitischen und ge-
sundheitserzieherischen Modernisierungsprozesses interpretieren, der vom
Ende des 19. Jahrhunderts bis zur Ottawa-Charta der WHO 1986 reicht, die
als Konsens modemen Gesundheitsverstindnisses gelten kann und ,nicht
mehr primér auf das Handeln von Experten setzt, sondern ,,die Steigerung
der objektiven und subjektiven Moglichkeiten der Selbststeuerung der Men-
schen ,,in den Mittelpunkt“ riickt (ROSENBROCK 1998, S. 202).

,Jm Kern geht es darum, Menschen die Verankerung in sozialen Gemeinschaften und
Netzwerken zur Kommunikation und gegenseitigen Hilfeleistung zu erméglichen bzw.
zu erleichtern und sie dadurch in den Stand zu versetzen, ihre Gesundheit als eigenes
(individuelles und kollektives) Interesse zu erkennen zu verfolgen.* (Ebd.).

Gerade hier hat WOLF vieles antizipiert, freilich in der Illusion, dass ,,Sozia-
lismus die beste Prophylaxe” (NIEHOFF 1998) sei. In diesem Zusammenhang
stand aber auch seine radikale Kritik einer Klassenmedizin, wie sie heute aus
der Perspektive der Ottawa-Charta an den ,,zentralen Hinderungsgriinden fiir
die Umsetzung gesundheitsforderlicher Konzepte“ — ,der dkonomischen
Steuerung der gegenwirtigen Gesellschaftsformation und ... der Dominanz
der Medizinsysteme" (ROSENBROCK 1998, S. 213) — noch immer vorgebracht
werden muss.
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Legitimierung der Reformpidagogik durch
die Naturheilkunde

Uber Lebensordnung und ,,natiirliche* Dlsz1plm1erung
in den Deutschen Landerznehungshenmen

Vorbemerkungen

Schulhygiene ist nicht nur zur Bestimmung der Bedingungen fiir die Gesund-
heitspflege in Schulen zu thematisieren und insofern eine wichtige Aufgabe
fiir die Gesundheitspidagogen, sie kann auch, von der konkreten Praxis theo-
retisch distanziert, iiber ihre Beziehung zur Macht diskutiert werden, wie dies
schon FRANZ KOST in seinen Arbeiten {iber die Schulbankdebatte im 19.
Jahrhundert beispielhaft gezeigt hat (KOST 1983).% Bis heute ist jedoch kaum
erdrtert worden, was die Naturheilkunde, die sich aus der Kritik an der
Schulmedizin begriindete, fiir die Schulerziehung bedeutet hat; erziehungshis-
torisch stand und steht das Thema am Rande.’

Als typische Erziehungsanstalten, die von der Naturheilbewegung intensiv
beeinflusst wurden, konnen die von HERMANN LIETZ (1868-1919) begriinde-
ten Deutschen Landerziechungsheime gelten. LIETZ stand nicht nur ,an der
Spitze und am Anfang eines Zweiges der Refonnpadagoglk“ (KOERRENZ
1989, S. 23), sondern ist auch bis heute besonders wirksam.* In dem hier vor-

1  Der Beitrag baut auf einem Vortrag im Rahmen der ISCHE-Tagung 2004 in Genf auf.

2 Gestiitzt auf FOUCAULT (1977) und auch RUTSCHKY (1977), verweist KOST hier auf die
soziale Funktion der Schulhygiene. Seiner These zufolge erméglichte die Schulhygiene,
insbesondere die Haltungshygiene, ,eine grofere ,Rationalitit’ des Unterrichtes in mehr-
fachem Sinne* (KOST 1983, S. 774; LABISCH 1992).

3 Als Ausnahme ist wohl CHRISTA BERGs Arbeit (1998) iiber die Naturheilkunde zu nen-
nen, die aber eher eine Gedenkschrift fiir KNEIPP bietet als eine im engeren Sinne bil-
dungshistorische Analyse.

4  Forschungen iiber die Deutschen Landerziehungsheime zéihlen heute zum ,Basiswissen Pa-
dagogik® (HANSEN-SCHABERG/SCHONIG 2002), sie werden anlésslich des 100-jahringen Ju-
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gelegten Beitrag wird die Lebensordnung in den Heimen, jhre Gestalt und
Legitimation unter dem Einfluss der Naturheilkunde sowie ihre Funktion in
der Erziehungspraxis bei LIETZ analysiert, und zwar im Kontext der Theorie
der Naturheilkunde, auf der die Ordnung der Heime beruhte. Dabei sind vor
allem die Regeln in Bezug auf Kleidung und Nahrung von Bedeutung, die
von der Naturheilkunde deutlich beeinflusst wurden.

Im Folgenden wird zuerst der Naturarzt HEINRICH LAHMANN und seine
Naturheilkunde vorgestellt, die HERMANN LIETZ als besonders relevant fiir
die Begriindung der Lebensordnung seiner Heime bezeichnet hat. Dann wird
im Detail auf den Alltag in den Heimen eingegangen, vor allem im Blick auf
die konkreten Eigenheiten von Kleidung und Nahrung der Jugendlichen. In
einem weiteren Schritt werden die Legitimationsformen durch den Begriff
»Natiirlichkeit” und in ihrem Zusammenhang mit der padagogischen Praxis
von LIETZ interpretiert. Auf der Basis der hier vorgelegten Ergebnisse zum
Zusammenhang ,Naturheilkunde und Erziehung“ in den Heimen wird ab-
schlieBend die These vertreten, dass das Schema , Modeme/Anti-Moderne®
als Kriterium zur Analyse der Reformpidagogik nicht ausreichend ist, weil
die Ambivalenzen der Reformpiddagogik mit diesem dualen Schema nur un-
vollstindig in den Blick geraten.

1 Autorisierung durch ,,Natur*“ — der Naturarzt
Heinrich Lahmann und seine Theorie

HERMANN LIETZ lebte genau in der Bliitezeit der Naturheilkunde, und seine
pddagogische Praxis wurde von ihr stark beeinflusst. Die Jahrhundertwende
ist als ,,Zeit der Naturheilkunde“ zu bezeichnen, nicht nur, weil damals viele
der bekanntesten Naturirzte — etwa SEBASTIAN KNEIPP (1821-1897),
ARNOLD RIKLI (1823-1906) oder ADOLF JUST (1859—1936) — aktiv waren,
sondern auch, weil die Institutionalisierung der Naturheilkunde durch die Ent-
stehung von Organisationen, die Publikation von Zeitschriften, die Griindung
der Ausbildungsanstalt fiir naturheilkundlichen Nachwuchs und die Einfiih-
rung des Priifungswesens fiir den Nachweis der Kompetenz im Fach gefordert
wurde (KRABBE 1970, S. 142 ff)). Der bisherigen Forschung zufolge, hatte

bildums intensiv gewiirdigt (HARDER 2004; VELDHUIS 2004), fur die auflereuropiische Re-
zeption vgl. auch meine bisherigen Publikationen: YAMANA 1996, 2000.
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die Naturheilkunde, gemessen an der Grofie ihrer Organisationen, etwa 1914
ihren Héhepunkt und biiite danach allmihlich ihre groBe Popularitiit ein.’

Fir die Landerziehungsheime war vor allem ein bestimmter Naturarzt
wichtig, auf dessen Theorie der grofite Teil der von der Naturheilkunde inspi-
rierten Ordnung ihres Lebens beruhte. LIETZ selbst bekriftigte: ,,Wir folgen
vor allen Dingen den Anregungen des verstorbenen Dr. med. Lahmann“
(LIETZ 1913, S. 42). HEINRICH LAHMANN, am 30. Mirz 1860 in Bremen ge-
boren und am 1. Juni 1905 in Dresden gestorben, besa} ein berithmtes Sana-
torium im Stadtteil WeiBler Hirsch bei Dresden und war ,,wohl der umfas-
sendste Vertreter der Naturheilverfahren zu seiner Zeit“ (ROTHSCHUH 1983,
S. 125).° Uber ihn und seine Theorie duBerte LIETZ sich jedoch nicht ausfiihrli-
cher in seinen Schriften, man muss also die Bedeutung und Wirkung LAn-
MANNSs in der Praxis der Heime selbst aufsuchen. Zuerst stellt sich dann die
Frage, wie LIETZ mit Hilfe der Naturheilkunde von LAHMANN beurteilt hat,
was im Bereich von Nahrung und Kleidung ,.natiirlich®, ,,gesund* und , ratio-
nal® ist oder diesen Anspriichen nicht gerecht wird. Um diese Frage zu be-
antworten, sollen die Theorie und die Ratschlige von LAHMANN selbst unter-
sucht und schlieBlich der Lebensordnung der Heime gegeniibergestellt wer-
den.

Folgt man dem Buch ,,Gesundheitsgemisse Lebensweise nach Dr. med.
Heinr. Lahmann“, das die Merkmale seiner Naturheilkunde ibersichtlich dar-
stellt, lasst sich seine Theorie wie folgt zusammenfassen: (1) Die Grundursa-
che aller Krankheiten ist die schlechte Zusammensetzung des Blutes, d.h. die
Blutentmischung (Dysdmie); (2) diese entsteht durch falsche Gesundheits-
pflege, besonders durch unrichtige Erndhrung (falsche Diit); (3) weil die
meisten Menschen an Blutentmischung infolge falscher Diit (an didtetischer
Dysémie) leiden, haben sie nicht geniigend Widerstandskraft gegen Krankhei-
ten; (4) Blutverbesserung kann erreicht werden durch ,richtige Eméhrung®
und ,,gute Korperpflege, durch entsprechende Bewegung und Kérperiibun-

5  Der ,Deutsche Bund der Vereine fiir naturgemiiBe Lebens- und Heilweise*, 1872 in Sach-
sen gegriindet, und das organisatorische Zentrum fiir Naturheilkunde bestanden im Jahre
1889 aus 142 Lokalvereinen und 19.000 Mitgliedern; 1906 war die Zahl der Lokalvereine
auf iiber 900 gestiegen und die Zahl der Mitglieder auf 134.000 (KRABBE 1973, S. 144 f).

6 In LAHMANNs Sanatorium, das bei der Er6ffnung 1888 iiber zwei Badewannen und ein
halbes Dutzend Angestellte verfiigte, nahm die Zahl der Patienten parallel zur Zahl neuer
Einrichtungen zu. Im Jahre 1900 wurden etwa 2.000 Patienten behandelt, im Jahr 1904,
kurz vor LAHMANNs Tod, waren es insgesamt 3.526. Etwa vierzig Jahre nach der Griin-
dung des Sanatoriums waren ca. 150.000 Patienten dort behandelt worden (BRAUCHLE
1937, 8. 295).
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gen, durch geniigende Hautpflege, gesundheitsgemifie Bekleidung und Bet-
tung und reichlichen Genuss frischer Luft (0.V.: Gesundheitsgemisse ... 1914,
S. 5 ff.). Die Naturheilkunde, so LAHMANN, beanspruche einen umfassenden
Status, einerseits, weil ,,die meisten Menschen* ihr Gegenstand sind, und an-
derseits, weil sie sich um das ganze Alltagsleben des Menschen kiimmert.
Laut LAHMANN wurde bis dahin die Frage nach Methode, Dauer und Haufig-
keit von Nahrung, Schlafen, Bekleidung, Baden, Arbeiten, Erholung, Liiftung,
Heizung von Arzten kaum gestellt, aber ,,von all diesen ,Kleinigkeiten* ist ...
das Leben, ist die Gesundheit, ist auch das Kranksein abhingig“ (LAHMANN
1904, S. 4). Die ,,gesundheitsgemisse” Lebensweise ist die zentrale therapeu-
tische Konsequenz. Nach LAHMANN kann sie in zehn Punkten zusammenge-
fasst werden: (1) Tégliches Zimmerltuftbad; (2) das Vielessen vermeiden; (3)
beim Essen nicht trinken; (4) nachts bei offenem Fenster schlafen; (5) ,richti-
ge Emihrung®, d.h. weniger Fleisch, Eier und Hiilsenfriichte, mehr Gemiise
und Friichte; (6) Gemiise nicht abkochen, sondern diinsten; (7) Reizmittel und
scharfe Gewiirze vermeiden und Salz sehr einschrinken; (8) méglichst Ver-
meidung von Bier und Wein; (9) luftdurchlissige Unter- und Oberkleider tra-
gen; (10) mindestens jeden Monat ein Schwitzbad oder Sonnenbad.

Es iiberrascht in diesem Zusammenhang nicht, dass LAHMANN neben
GUSTAV JAGER als der bedeutendste Kleidungsreformer seiner Zeit galt. In
der Kleidungsreform, in der es ,,zu einer Koinzidenz der édsthetischen Absich-
ten der Jugendstil-Kiinstler mit den hygienischen der Lebensreformer* kam
(KRABBE 1970, S. 108), behauptete JAGER auf Grund der von ihm entwickel-
ten Seelentheorie, dass Wolle am meisten der Hygiene entspreche und die
ganze Kleidung aus Wolle hergestellt werden miisste. LAHMANN empfahl da-
gegen Baumwolle als idealen und ,natiirliche(n)* Stoff. Baumwolle sei be-
sonders im Hinblick auf die Luftdurchldssigkeit vor anderen Stoffen zu be-
vorzugen (LAHMANN 1903).

2 Grundziige der Lebensordnung der Heime

Die Regeln fiir den Alltag in den LIETZschen Heimen folgen den Vorschldgen
LAHMANNS in mehreren Punkten, wie LIETZ selbst sagt. Dafiir erscheint die
»Ordnung der Deutschen Landerziehungsheime* (1913, vgl. LIETZ 1918 so-
wie DERS. 1898, 1899, 1906 a, b, 1910, 1913; 0.V. 1914) besonders relevant,
die hauptséchlich nicht auf Erziehungstheorien, sondern auf der hygienischen
Theorie basiert. Was die Nahrung angeht, hat man in den Heimen fast vegeta-
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risch gelebt und nur wenig Fleisch zu sich genommen. Auch sollte laut
LAHMANN die tigliche Nahrung nur 80 Gramm Eiweill beinhalten, von dem
hochstens 25 Prozent vom Tier stammen durfte. Ebenso findet die Regel, dass
keine Fliissigkeiten mit Ausnahme von Milch beim Essen getrunken werden
durften, eine Entsprechung in den Empfehlungen zur Erhaltung der Gesund-
heit bei LAHMANN.

Obschon kein kompletter Speiseplan der Heime aus der LIETZschen Zeit
erhalten ist, findet sich in ,.Leben und Arbeit®, der Zeitschrift der Heime, ein
»Speisezettel der zweiten Oktoberhilfte” des Jahres 1921 fiir das Landwai-
senheim Veckenstedt, das 1914 von LIETZ gegriindet worden war (Abb. 1,
nach 0.V. 1921, S. 228 f., s.a. FEIDEL-MERTZ/KRAUSE 1990, S. 113).

Abb. 1: Speisezettel der zweiten Oktoberhilfte 1921 im Landwaisenhaus Veckenstedt
(aus: Leben und Arbeit 4 [1921], S. 228 f.)

Datum Mittag Abend

16 Milchreis und Apfelmus Butter- und Schmalzbrot

17 Milchkartoffeln und Birmen Milchreis und Zucker und Zimt
18 Erbsensuppe, geschmorte Birnen . Birnen und Kartoffeln, Butterbrot
19 Mghren und Kartoffeln Nudeln mit brauner Butter

20 Spinat (Kohlblatt) und Pellkartoffeln Kartoffeln und Tomatentunke

21 Rotkraut und Pellkartoffeln Griefibrei und Birnen, Butterbrot
22 Kohirabensuppe und Bimen Pellkartoffeln und Zwiebeltunke
23 Milchreis mit Zucker und Zimt Apfelgriie und Butterbrot

24 Spinat (Kohlblatt) und Pellkartoffeln Bimen und Kartoffeln, Butterbrot
25 Erbsensuppe, geschmorte Birnen Nudeln mit Zucker und Zimt

26 Kohirabi, Rest Erbsensuppe Pellkartoffeln und Zwiebeltunke
27 Mohren und Kartoffeln Griefibrei und Butterbrot

28 Hammelfleisch, WeiBlkohl, Pellkartoffeln Milchkartoffeln und Butterbrot
29 Milchreis, Zucker und Zimt - Pellkartoffeln, Rest Kohlgemiise
30 Milchreis, Zucker und Zimt ' ] Butter- und Schmalzbrot

31 KartoffelkloBe, Mustunke, Suppenrest Pellkartoffeln und Tunke

Anhand dieses Speisezettels ldsst sich konkreter erfahren, welche und wie
Speisen in den Heimen damals zubereitet wurden. Ein Bericht von R. DRILL,
einem zeitgenossischen Beobachter, beweist noch zusitzlich, dass Schiiler
und Lehrer in allen Heimen von LIETZ fast vegetarisch und auch fiir Zeitge-
nossen ziemlich einfach gespeist haben. In dem Bericht von DRILL heifit es
zwar, dass die Zubereitung gut gewesen sei; es wird aber auch mitgeteilt, dass
die Speise in den Heimen wie ,,eine Sanatoriumskost™ (DRILL 1913, S. 245)
ausgesehen habe. Er musste lemen, dass das, ,,was da vorgesetzt wird, nicht
Zutaten sind, sondern die Hauptspeise und eben da tiichtig einzugreifen ist“
(ebd.). Die Lebensordnung in den Landerziehungsheimen zeigte damit ganz
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offensichtlich auch Widerstand gegen die Tendenzen der Erndhrungskultur
um die Jahrhundertwende in Deutschland (ABEL 1981); denn hier stieg z.B.
der Fleischkonsum von 1870 bis 1913 um das Dreifache (KOCKA/RITTER
1978, S. 120).

Die Kontrolle in den Heimen erstreckte sich auch auf das Mitbringen von
Lebensmitteln. Neben Briefen und Bargeld war es verboten, Lebensmittel von
AuBen ins Heim zu bringen (LIETZ 1918, S. 40). Gleichzeitig war es den
Schiilern auch verboten, auflerhalb — z.B. in einem nahe gelegenen Wirthaus
— zu essen. In den Landerziehungsheimen Haubinda und Bieberstein durften
die Schiiler keine Gaststitten innerhalb einer Meile besuchen (ebd., S. 28).
Was man in den Heimen iiberhaupt nicht konsumieren durfte, waren alkoholi-
sche Getrinke und scharfe Gewiirze. Insbesondere Alkoholkonsum war —
neben Rauchen — besonders strikt untersagt. Bei der Griindung des Bundes
,Germania®“, der fiir Abstinenz stand, spielten vor allem Schiiler der Lander-
ziehungsheime eine grofie Rolle (LIETZ 1911, S. 11 £.), sie nahmen auch an des-
sen weiteren Aktivititen intensiv teil (LIETZ 1903, S. 6; GEHEEB 1905, S. 31).

Der starke Einfluss der Naturheilkunde galt auch im Hinblick auf die
Kleidung. Herausstechendes Merkmal dafiir war die Verpflichtung zum Tra-
gen der ,,Lahmann'schen Unterhosen” (Abb. 2).

Abb. 2: Werbung der ,,Dr. Lahmann-Wasche*
(in: O.V.: Gesundheitsgemifie Lebensweise ... 1914)
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LAHMANN lief} seit 1885 von einem Reutlinger Unternehmen Reformkleidung
produzieren und betonte, dass sie in allen Klimata erprobt sei und sich be-
wihrt habe. Die ,Lahmann’sche Unterhose* war ein netzformiges Unterkleid
aus Baumwolle, das nach seiner Idee gefertigt war (LAHMANN 1903, S. 35;
KRABBE 1974, S. 109). Verpflichtend war auch das Tragen von weichen Kra-

soxis
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gen, Schniirstiefeln und -sandalen. Zu vermeiden war dariiber hinaus das Tra-
gen von hohen Kragen, geplitteter Wische und Korsetts (LIETZ 1918, S. 27
ff., 1913, S. 43 ff.). LIETZ erlaubte den neuen Schiilern im ersten halben Jahr,
sich nach ihrem Wunsch zu kleiden. Danach hatten sie die Regeln der Heime
strikt einzuhalten (DERS. 1913, S. 43). Falls die Kleidung nach diesem Zeit-
raum den Vorschriften nicht entsprach, wurden sie in den heimeigenen Werk-
stitten den Vorgaben entsprechend veréndert (ebd.).

Betrachtet man die Lebensordnung in den LiETZschen Heimen noch ein-
gehender, so zeigt sich, dass neben den Regeln fiir Nahrung und Kleidung
auch andere Aspekte der Ordnung von der Theorie LAHMANNS beeinflusst
waren: Die Durchfithrung der Kaltdusche und der Kaltabreibung des Kdorpers,
das Offenlassen des Fensters im Schlafzimmer auch im Winter sind einige
Beispiele fiir Regeln, die mit der LAHMANNschen Naturheilkunde gerechtfer-
tigt wurden’, obwohl die Durchsetzung dieser Gesundheitsmethode manchmal
von einem Schularzt der Heime keineswegs als ,natiirlich* beurteilt, sondern
als ungesund, sogar schidlich kritisiert wurde (BAUER 1961, S. 157 £.).

3 Zirkelschluss der Natiirlichkeit
und Praxis der Heime

Der Begriff , Natiirlichkeit“ ist allein historisch gegeben und je nach der Situ-
ation bestimmt. Das ist auch bei der Naturheilkunde der Fall. Nach ERNST
CASSIRER geht der Begriff ,Natiirlichkeit oder ,,Natur zur Zeit der Aufkla-
rung eigentlich ,auf die Herkunft und Begriindung von Wahrheiten ..., die
keiner transzendenten Offenbarung bediirfen, sondern die aus sich selbst ge-
wiss und einleuchtend sind“ (CASSIRER 1932, S. 324). WOLFGANG R.
KRABBE iibernimmt diese These fiir die Analyse des lebensreformerischen
Begriffs der ,Natiirlichkeit* und rechnet ihn selbst zur Tradition der Aufkla-
rung, sieht aber einen Zirkelschluss der ,,Natiirlichkeit“: ein schon vorab be-
stimmtes Programm werde als Quasi-Naturgesetz aus der Natur herausgelesen
(KRABBE 1974, S. 78). Hierbei ist, im Gegensatz zu ROUSSEAU, die fiktionale

7  LAHMANN schrieb, dass das Luftbad die einzige Methode der Abhirtung fiir Menschen
sei, die an Kleidung gewohnt sind (LAHMANN 1904a, S. 7). Er warnte insbesondere vor
dem Anstieg der Korpertemperatur von Kindem und empfahl, Kinder, wenn sie im Winter
von drauBen kamen, ein Luftbad im Hause nehmen zu lassen, um Temperaturanstieg vor-
zubeugen.
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Konnotation aus dem Begriff , Natiirlichkeit beseitigt, und sie wird als er-
reichbares Ziel angesehen. In diesem Sinne ist die ,,Natiirlichkeit zugleich
aber leer, weil unter dem Titel der ,,Natur” jeder konkrete Inhalt begriffen
werden kann. Es ist deshalb auch nicht iiberraschend, dass Naturdrzte in der
Lebensreformbewegung wegen dieses Status’ der ,Natiirlichkeit” ihre ver-
schiedenen und nicht selten einander widersprechenden Theorien legitimieren
und ihre konkurrierenden Sekten griinden konnten.

Auch die Praxis der LIETZschen Heime ist nicht frei vom Zirkelschluss der
,Natiirlichkeit“. Ohne Riicksicht auf Widerspriiche hat LIETZ im Namen der
»Natur* den duleren Zwang sowohl abgelehnt als auch angenommen, die au-
toritiren Erziehungsbeziehungen sowohl negiert als auch affirmiert und
schlieBlich die piadagogische Autoritit der Lehrer und die Gehorsamkeit der
Schiiler gerechtfertigt:

»Wir verbieten ihm [= Schiiler] nichts, was er naturnotwendig erstrebt. Wir geben ihm
ein weites Feld freier, selbststandiger Betitigung, bei der jeder Zwang und jedes duflere
Gesetz wegfillt. Wir gestatten ihm, diese seine Rechte, die wir ihm zugesagt, unbedingt
auszuiiben und sich zu wahren. Darum gehorcht er uns auch da um so bereitwilliger, wo
nicht unsere persénliche Laune, sondern das iber uns allen stehende Gesetz unseres
Schulstaates es fordert* (LIETZ 1898, S. 48).

Nach LIETZ sollte das ,,Gesetz unseres Schulstaates”, dem alle Heimschiiler
folgen sollten, eigentlich als ungeschriebenes Gesetz die Heime bis in den
letzten Winkel durchdringen. Diese Annahme zeigt sich eindeutig schon in
den Anfangssétzen der ,,Ordnung der Deutschen Landerziehungsheime*:

,ungeschriebene Gesetze und Ordnungen sind die besten. Sechzehn Jahre lang haben
wir mit ihnen auszukommen gesucht. Fiir die aber, welche aus anderer Lebens- und An-
schauungswelt zu uns kommen und noch des Buchstabens bediirfen, wird nachfolgende
Ordnung gegeben, damit sie sich leichter einleben konnen. Fiir gut erzogene Kinder
diirfte das Meiste davon selbstverstiandlich sein. Bei allen wird der gute Wille anerkannt
werden, der Ordnung zu folgen* (LIETZ 1918, S. 27).

LIETZ meinte, die gut erzogenen Schiiler hitten ohne Zweifel den Willen, der
Heimordnung zu folgen, und sie briuchten keine geschriebenen Gesetze. Die
schon oben genannte ,,Ordnung der Deutschen Landerziehungsheime* bedeu-
tete also fiir LIETZ eine ungewdhnliche Offenbarung der ungeschriebenen
»selbstverstindlichen” Gesetze fiir das Alltagsleben in den Heimen fiir die
Schiiler, die wegen ihrer bisherigen Lebensldufe die implizite Ordnung nicht
entziffern konnten.
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4 Die Logik der ,,Selbsttitigkeit*

In einem Bericht iiber das Heimleben in Haubinda schreibt HERMANN LIETZ,
dass in den Landerziehungsheimen ,jeder von uns Herr — jeder von uns aber
auch Diener (LIETZ 1902, S. 2 f)) sei. Diesem Satz ldsst er als Begriindung
folgen: ,,.Denn ein ungeschriebenes, aber fiir die Horchenden wohl vernehm-
bares Gesetz schirft einem jeden von uns ins Herz und Gewissen die Riick-
sicht ein aufs Wohl des ganzen kleinen Gemeinwesens, aufs Wohl jedes Ein-
zelnen unter uns, insonderheit der Schwicheren®. Dabei wurde vorausgesetzt,
dass die innere Beziehung zwischen Herr und Diener im Selbst des Schiilers
geordnet wird bzw. werden soll, und dass der dufiere Zwang fiir die Ordnung
der Heime nicht nétig sei, da nicht irgendein anderer, sondern der Schiiler
selbst als sein eigener Herr von allein seine Handlungen der ,,Natiirlichkeit*
gemil bestimmen und beschrinken kénne. Die Ordnung der Heime werde al-
so sozusagen von Innen gestiitzt, nicht von Aullen. Fiir LIETZ bedeutet die in
der Reformpidagogik angezielte ,,Seibsttitigkeit des Schiilers also nichts
anderes als ,,Selbstbeherrschung* oder ,,Selbstzucht®, durch die die Harmoni-
sierung der Einzelnen mit der Gruppe verwirklicht werde. Fiir ihn war die
durch die strenge Lebensordnung durchgesetzte Askese gleichzeitig ,.ein
wertvolles Mittel der Selbstbeherrschung” (LIETZ 1918, S. 16; MEISSNER
1965), zu dessen Legitimation die Naturheilkunde beitrug.

Es darf jedoch nicht iibersehen werden, dass die strikte Lebensordnung
auch als eine Voraussetzung des ,,Umgangsspiels* der Schiiler mit den Leh-
rern erscheint: In Haubinda hatten sich z.B. éltere Schiiler in einer selbst ge-
bauten Hiitte trotz der Verbote eine Pute gebraten, guter Geruch und aufstei-
gender Rauch verrteten sie jedoch. Trotz dieser Angelegenheit blieb die Hiitte
stehen und erhielt den Spitznamen ,,Puterhaus®. Sie wurde sogar in den Plan
des Schulgelindes aufgenommen.® In den Dokumenten der Landerziehungs-
heime zeigt sich gelegentlich auch eine Spur so genannter ,,mockculture” be-
ziiglich der Lebensordnung. In der von Schiilern herausgegebenen ,,D.L.E.H.-
Monatsschrift findet sich beispielsweise eine Illustration, gemalt von einem
jungeren Schiiler, die einen dlteren Schiiler zeigt, der fithrendes Mitglied der
Abstinenzbewegung war, wie er, auf einem Fass sitzend, Alkohol trinkt und

8  Dariiber erzihlte Frau ERIKA WACHTER, die von 1928 bis 1935 Schiilerin des Landwei-
senheims Veckenstedt war, in einem Interview, welches wir am 04. November 1993 in II-
senburg fiihrten; der Plan des Schulgelindes mit dem ,,Puterhaus” in DAaMM 1931/32, S.
138.
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schreit: ,,Es lebe Abstinenz® (MENDELSSOHN u.a. 1902). Symbolisch steht da-
fiir auch die spitere Anekdote eines ehemaligen Schiilers, der berichtete, dass
er - gegen alle Regeln des Heimes — mit seinen Freunden spit in der Nacht
im Mondlicht aus dem Heim geflohen sei und in einer Gaststitte im Nach-
barsdorf geraucht, getrunken und mit Frauen getanzt habe (ROTMAIER 1992,
S. 11). Das abweichende Verhalten wurde, wie das obige Beispiel ahnen ldsst,
in den Heimen zu Episoden verarbeitet, die in den geschlossenen Alltag des
Heims Abwechslung brachten und Langeweile beseitigten. Die toleranten
MaBnahmen gegen nicht extrem abweichendes Verhalten haben zugleich dazu
beigetragen, den Schiilern den Rahmen des Erlaubten und Nicht-Erlaubten
aufzuzeigen und sie innerhalb der Ordnung verbleiben zu lassen. In diesem
Sinne konnen die Landerziehungsheime als typische piddagogische Variante
von ,,asylums“ in der Funktion von ,,secondary adjustment” betrachtet werden
(GOFFMANN 1961).

Dies bedeutet jedoch nicht, dass den Schiilern alles erlaubt gewesen wire.
Falls die Relation von ,,Herr/Diener* sich nicht den inneren Voraussetzungen
der Selbsttitigkeit der Schiiler gemil entfaltete, kamen die eigentlich unge-
schriebenen Gesetze als duBere Regeln folgenreich zur Geltung. Die Schiiler
wurden zum Gehorsam gegeniiber den Lehrern, die die ungeschriebenen
Gesetze reprisentierten, verpflichtet. Unter dem Nachfolger von LIETZ,
ALFRED ANDREESEN (1886-1944), wurde gegen abweichendes Verhalten von
Schillern sogar mit Formen korperlicher und geistiger Ziichtigung
vorgegangen, die in den Heimen eigentlich verboten waren.’

Die hirteste Bestrafung war der Verweis eines Schiilers von der Schule.
Nach einer Untersuchung von H. BAUER sind nach den Schiilerakten von
Haubinda zwischen 1901 und 1920 von 539 Schiilern 146 von Haubinda vor-
zeitig abgegangen. Davon wurden 63 Schiiler wegen ,,Disziplinschwierigkei-
ten* und ,,schlechten Betragens“ aus der Schule entlassen (BAUER 1961, S.
201). Angesichts dieser Praxis kann man wohl behaupten, dass hier ein Me-

9  Laut ANDREESEN hing LIETZ drei Schiilern, die beim Rauchen ertappt worden waren, ein
Schild mit der Aufschrift ,,So bestraft man die, welche heimlich rauchen® um und lie8 sie
wihrend des Mittagessens mit einer brennenden Zigarette in der Hand auf dem Podium
des Speisesaales auf- und abgehen (ANDREESEN 1934, S. 209; vgl. BAUER 1961, S. 133).
Die Striktheit der Strafen beim Verstol gegen die Lebensordnung blieb wahrscheinlich
weiterhin einige Zeit erhalten. Frau WACHTER erzihlte mir beim Interview, dass einige
Schiiler, die beim Rauchen gesehen worden waren, zur Strafe mehrere angeziindete Ziga-
retten in den Mund gehalten bekamen, um so des Rauchens leid zu werden.



Legitimierung der Reformpddagogik durch die Naturheilkunde 49

chanismus zwischen Legitimation und Verschleierung der piadagogischen Au-
toritit durch die ,,Natiirlichkeit* genutzt wird (Abb. 3)."°
Abb. 3: Die Ordnungslogik in den Heimen

Unsichtbare
Pllicht:des
Gehorchel

5 Ambivalenz zwischen Moderne und
Anti-Moderne der Schulhygiene

Der Begriff ,,Gesundheit” enthilt eine kdrperliche und geistige Vorstellung
der kollektiven Ordnung, die von der medizinischen und hygienischen Autori-
tit mit der Unterscheidung zwischen ,,normal* und ,,unnormal® geformt wird.
In diesem Sinne lisst sich Gesundheit als eine Art Illusion interpretieren, die
im Laufe der Modernisierung verstiirkt wurde und allmihlich die Funktion
der Kontrolle menschlicher Handlungen und der spontanen Anpassung der
Menschen an die soziale Ordnung gewann.'' Die machtbezogene Funktion
des Begriffs ,,Gesundheit* breitet sich in mehreren Gebieten aus, auch inner-
halb der Pidagogik. Diese Verbreitung schreitet aber eher im Verborgenen
fort. ,,Gesundsein zu wollen ist so ,normal‘, dass die Normen des tdglichen
Lebens, des Arbeitens, Feiern, Konsumierens, Erzichens usw., die mittrans-

10 Diesen Aspekt von Selbsttitigkeit in der Reformpédagogik hat YASUO IMAI bereits in sei-
nen BENJAMIN-Forschungen theoretisch herausgearbeitet (IMAI 1998; vgl. auch DEPAEPE
1993).

11 Zu dieser Perspektive z.B. FOUCAULT 1973; ILLICH 1976; LABISCH 1992.
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portiert werden, oft kaum mehr erkennbar sind“ (KOST 1983, S. 780). Dies
gilt nicht nur fiir die Schulmedizin, sondern auch fiir die Naturheilkunde.

Die Naturheilkunde entstand eigentlich als Kritik der modernen Schulme-
dizin und zielte auf die Wiedergewinnung der Natiirlichkeit im Kérper sowie
die Regeneration des natiirlichen Menschenlebens. Aber die Naturheilkunde
war, trotz der scheinbaren Gegeniiberstellung, funktional 4quivalent zur mo-
dernen Schulmedizin. Die Naturirzte und ihre Anhinger, die die kérperliche
Freilassung von aller Unterdriickung als Ziel formulierten, mussten zugleich
als Instanz fiir die Bestimmung der ,Natiirlichkeit“ notwendigerweise eine
entscheidende Rolle spielen. Durch die Bestimmung von ,Natiirlichkeit” er-
zeugten sie ein dichtes Netz der asketischen Lebensordnung und wurden
schlieBlich zur Autoritit der Verwaltung des Kérpers im Alltag. Es ist nicht
schwierig, darin ein grundsitzliches Problem und ein Dilemma der Aufkli-
rung zu sehen (YAMANA 1989), in das auch die emanzipatorische Piddagogik
geraten ist (SPAEMANN 1971).

In der bisherigen Forschung iiber die Reformpddagogik wurde nahezu gar
nicht darauf hingewiesen, dass sie sich auf die modernen Wissenschaften —
Psychologie, Eugenik, Soziologie usw. — und auf den in ihnen enthaltenen
Willen zur sozialen Kontrolle bezog (vgl. aber CARUSO i.d.Bd.). Was die
Heime von LIETZ betrifft, kann man ferner feststellen, dass auch die Natur-
heilkunde, also eine anti-moderne Wissenschaft, zur Menschenkontrolle bei-
getragen hat und fiir ihre Legitimation ausgenutzt wurde. Offensichtlich ist
daher auch das Schema ,,Moderne/Anti-Moderne®, mit dem man die Natur-
heilkunde von der Schulmedizin scheinbar eindeutig unterscheiden kann, fiir
die Analyse der Reformpidagogik nicht ausreichend.'? Moderne und Anti-
Moderne konkurrierten zwar miteinander, beide waren aber auch ahnlich be-
ziiglich des Mechanismus und der szientifischen und biopolitischen Funktion
in der Verwaltung der Kérperlichkeit in der Moderne. Die Anti-Moderne in
Form der Naturheilkunde machte die Reformpadagogik als moderne Strategie
wahrscheinlich sogar erfolgreicher, weil sie durch den Zirkelschluss der ,,Na-
tiirlichkeit* ihre offensichtliche Disziplinierungsmacht verschleiert hat,

12 Auch aus der Perspektive von HABERMAS konnte das Schema ,,Moderne/Anti-Moderne*
als ungeniigend angesehen werden, da er die hier als Anti-Modemne zu bezeichnende Ten-
denz als Teil der Moderne verstehen will (HABERMAS 1981). Erginzend zu HABERMAS,
der auf die Kraft der Kritik innerhalb der Moderne hofft und der Eroberung der Lebens-
welt durch das System durch die Propagierung der Modeme als ,,unvollendetes Projekt
widerstehen will, wird hier ein Vorschlag eingebracht, der die Anti-Moderne als Teil des
Systems zu analysieren versucht.
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Obschon ,,Natiirlichkeit* der Legitimierung der padagogischen Kontrolle
des Schiilers und der Verschleierung der Disziplinierungsmacht dient, miisste
man gleichzeitig betonen, das ,,Natiirlichkeit* auch in anderen Dimensionen —
rdumlicher, zeitlicher oder auch zwischenmenschlicher Art — als Modus der
Legitimierung und Verschleierung eine bedeutende Rolle spielt: In Bezug auf
die rdumliche Dimension hat LIETZ zwar die Befreiung der Schiiler aus den
Innenrdumen hin zur ,natiirlichen Umgebung proklamiert, aber der Campus
seiner Heime kann als Variante des Panoptikon aufgefasst werden (YAMANA
1996); im Blick auf die zeitliche Dimension wurde die ganztitige Erzie-
hungspraxis, die sowohl Unterricht als auch den auBerunterrichtlichen Be-
reich emnschloss, als ,natiirliche” Fiirsorge verstanden; was zwischenmensch-
lichen Beziehungen angeht, wurde die Familie als ,natiirliches* Umfeld ge-
lobt. Sie wurde Basis des ,Familiensystems®, das nicht nur das Fundament
der Beziehungen zwischen Lehrer und Schiiler bildete, sondern auch die Ba-
sis der Kontrollpraxis.

Diese Aspekte kombiniert, erscheint die Ordnung der Landerziehungshei-
me als Komplex, entstanden aus vielen ,,natiirlichen” Strategien. Insofern
prigt der Anstaltsname von LIETZ, der sich aus den drei fiir ihn relevanten
und wichtigsten Momenten seiner Pddagogik — Land (als natiirlicher Raum),
Erziehung (ganztitig), Heim (als Ort der Familie) — zusammensetzt und ei-
gentlich sein Erziehungsprogramm zur Befreiung der Schiiler am deutlichsten
zeigen sollte, zugleich auch die Logik ihrer Ordnung. ,Natiirlichkeit“ als
Prinzip der Lebensordnung bleibt bei der Bezeichnung als ,,.Landerziehungs-
heime* zwar unerwihnt. Der hier versuchten Interpretation zufolge hat man
sie aber als latentes, eigentlich ungeschriebenes, aber unabdingbares Moment
des gesamten Ordnungssystems und seiner Legitimation fiir die LIETZsche Re-
formpédagogik zu sehen. Sie setzt ein am Korper der Schiiler.
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RENATE BIEG

Antialkoholbewegung, Sozialhygiene und
das erste Landerziehungsheim der Schweiz'

Einleitung

Die Landerziehungsheime stehen sowohl in ihrer Entstehungsgeschichte als
auch in ihrer Rezeptionsgeschichte i Kontext der Reformpéddagogik und der
Lebensreformbewegung. Es stellt sich die Frage, warum, wie der Titel schon
suggeriert, es im Folgenden nicht um diesen vertrauten Rahmen geht. Stehen
hinter der ungewohnten Fragestellung tief greifende methodologische Uberle-
gungen oder ist die Herkunft der Autorin im Bereich Medizingeschichte zu
suchen? Keines von beidem! Es waren die Quellen, die mich auf Abwege
brachten.

Der erhaltene Briefwechsel der beiden Griinder des ersten Landerzie-
hungsheimes in der Schweiz aus der Zeit vor der Eréffnung bezieht sich auf
ein dichtes Beziehungsnetz und zahlreiche Aktivitdten, die sich personell bis-
her nicht zuordnen liefen. Wie im Folgenden gezeigt werden soll, waren die
beiden jungen Minner, die fiir die Lebensreform ganz untypisch auf dem
Lande in der Region ihrer spiteren Landerziehungsheimgriindung aufgewach-
sen waren, Mitbegriinder der ersten akademischen Antialkoholbewegung der
Schweiz. Dieser Fliigel der Abstinenzbewegung zelebrierte nicht eine riick-
wirts gewandte puritanische Askese. Die herausragenden Exponenten waren
Arzte, im besonderen Psychiater, die ihre Forderungen wissenschaftlich un-
termauerten. Das Landerziehungsheim Glarisegg ist Teil dieser Aktivitdten.

Verschiedene aktuelle Forschungsprojekte in der Schweiz setzen sich kri-
tisch mit der Geschichte der Antialkoholbewegung und der Psychiatrie-

1 Der nachfolgende Artikel beruht auf einem Vortrag auf der ISCHE-Konferenz 2004 in
Genf, zu der ich als Leiterin des neu eroffneten Schulmuseums in Amriswil eingeladen
wurde, sowie auf meiner Baseler Abschlussarbeit ,Erfahrungsorientierte Padagogik im
Kontext von Schule und Museum®.
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geschichte auseinander.” Sowohl die Antialkoholbewegung als auch die Be-
wegung flir Eugenik und Rassenhygiene agierten national und international
(KUHL 1997). Personell sich iiberschneidende Netzwerke entstanden, in die
auch Reformpddagogen eingebunden waren. Aufgezeigt werden soll dies im
Folgenden am ersten Landerziehungsheim der Schweiz, Glarisegg.

Glarisegg im reformpidagogischen Kontext

Zwischen 1890 und 1930 erschienen in Europa und den USA pidagogische
Publikationen in bisher unbekanntem AusmaB. Gefordert wurde eine ,Neue
Schule“ fiir ,,Neue Menschen“. Kunsterziehung, Arbeitsschule, Jugendbewe-
gung, ,Lebensreform” lauteten die Schlagworte. Die Landerzichungsheime
bildeten einen Teil der internationalen reformpidagogischen Bewegung. In
dieser Aufbruchsstimmung wurde 1902 in Glarisegg am Bodensee das erste
Landerziehungsheim der Schweiz gegriindet (GRUNDER 1988; BIEG 2002).
Eine elitdre Privatschule, ein Ort fiir schwierige Kinder reicher Eltern? Dem
Selbstverstindnis der Institution entsprach diese Einschitzung wohl nie. Gla-
risegg verstand sich zumindest in seinen Anféingen, als Versuchsschule, als
Schule der Zukunft.® Den experimentellen Charakter der reformpédagogi-
schen Schulen hatte auch FERRIERE betont, der sie Laboratoires nannte, ge-
nauso wie CECILE REDDIE das erste Landerziehungsheim (GRUNDER 1916, S. 7).
Die Anfinge der Landerziechungsheimbewegung liegen in England: 1889
griindete CECIL REDDIE die New School Abbotsholme, 1893 folgte das Land-
erzichungsheim Bedales (ROHRS 1998, S. 133, 137), dann die Griindungen im
deutschsprachigen Bereich. WERNER ZUBERBUHLER, einer der beiden Griinder
von Glarisegg, war zusammen mit LIETZ in Abbotsholme gewesen.* Auch
WILHELM FREI, der Mitbegriinder von Glarisegg, war in den beiden von
HERMANN LIETZ gegriindeten Landerziehungsheimen Ilsenburg und Haubin-

2 Laufendes Dissertationsprojekt an der Universitit Basel: ZURCHER, REGULA: Frauen fur
die Volksgesundheit. Eine komparative Untersuchung der ,,Alkoholfrage” in der Schweiz
anhand der Analysekategorien Geschlecht, Gesellschaft und Gesundheit (1870-1940).
Laufendes Nationalfondprojekt von Prof. REGINA WECKER u.a.: Eugenische Konzepte
und Massnahmen in Psychiatrie und Verwaltung. Zur Politik von Normierung, Integration
und Ausgrenzung am Beispiel des Kantons Basel-Stadt, 1880-1960.

Vgl. auch den Eintrag ,.Zukunftspidagogik" in ROLOFF 1917, Sp. 1026-1036.

4  StATG 8'616°3 Nachlass Zuberbiihler. Briefe von Wemer Zuberbiihler an Wilhelm Frei,

Abbotsholme, 14., 17. und 19. Juli 1899.

w
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da gewesen. ADOLPHE FERRIERE, der spitere Griinder der ,Internationalen
Liga fiir Neue Erziehung” in Genf, unterrichtete im ersten Semester in Glari-
segg und war vorher zusammen mit ZUBERBUHLER und FREI an den LIETZ-
Schulen titig gewesen (FERRIERE 1927, S. 42; GRUNDER 1987, S. 48, 66).

Das Schulprogramm von Glarisegg

Glarisegg schilderten ZUBERBUHLER und FREI geme als Reformpiddagogen
mit einschligigen Auslandserfahrungen; so wurden die beiden von der For-
schung bisher auch rezipiert. Im Gegensatz zu anderen Reformpéddagogen, die
ihre eigene Schulzeit ausflihrlich darlegen, wie zum Beispiel HERMANN
LiETZ, gehen aber weder FREI noch ZUBERBUHLER darauf ein. Auch die
Schulkritik der beiden Schweizer kommt im Vergleich zu derjenigen von
Kollegen in England und in Deutschland sehr gemiBigt daher. Zwar heifit es
einmal: ,,Auch bei uns ist der Schultypus ,Presse‘ wohlbekannt, dessen Ziel
nur darin besteht, soviel Wissen in seine Schiiler hineinzustopfen, als zur Ab-
legung irgendeines Examens notwendig ist.“ (FREV/ZUBERBUHLER 1902, S.
VI) Insgesamt aber lautet die Bilanz anders. Im Vergleich zu den herrschen-
den Schulsystemen in England, Deutschland und Frankreich sei das Ideal der
Landerziehungsheime als neu erschienen, schreibt FREI 1901 und fahrt fort:
,»In unserem schweizerischen Vaterlande, der Heimat Rousseaus, Pestalozzis
und Fellenbergs, mag es vielleicht minder neu sein, als irgendwo in Europa.*
(Ebd.) Neu war nicht, dass Jiinglinge in kargen Verhiltnissen Landarbeit ver-
richteten,  diese Tradition geht im Seminar Kreuzlingen bis auf den
FELLENBERG-Schiiler WEHRLI zuriick, den ersten Direktor der Institution.
Neu war, dass vermégende Eltern viel Geld dafiir ausgaben, dass ihre Kinder
anstatt in den Stidtén zu verweichlichen in der Natur abgehirtet wurden.
Welche Motive, wenn nicht schulkritische, fiihrten zur Griindung von Glari-

segg?



58 - Renate Bieg

Das Kollegium von Glarisegg

Am 28. April 1902 begann Glarisegg den Schulbetrieb mit 14 Schiilern, im
August waren es bereits doppelt so viele, 1903 gar schon 40 Knaben.’ Die
schnell steigende Schiilerzahl erforderte den Ausbau des Lehrkorpers. Zu den
drei genannten, FREI, ZUBERBUHLER und FERRIERE, stieBen im Verlauf des
Jahres 1902 drei weitere: LEOPOLD DEFOSSEZ, MAX OETTLI und seine Frau
NATASCHA OETTLI, geborene KIRPITSCHNIKOWA (GRUNDER 1987, S. 294).
Gemeinsam war dem gesamten Kollegium, wie das auch fiir LIETZ galt, das
Ideal der Alkoholabstinenz:

,.Die vier ersten Lehrer entstammten den studentischen Abstinenzvereinigungen, denen
auch — unter dem Einfluss von Forel — Dr. Frei und Wemer Zuberbiihler angehort hat-
ten.” (OETTLI 1942a, S. 77)

Hier ging es um mehr als die Frage, ob und in welchem AusmaB Alkohol zu-
traglich sei. Die Mitgliedschaft in der sozialhygienischen Antialkoholbewe-
gung war geradezu Aufnahmekriterium. Hier wie in der gesamten Lebensre-
formbewegung, ,,war das Auftreten in der Alkoholgegnerschaft eine selbst-
verstindliche Folge ihrer ganzheitlich orientierten Reformversuche
(BAUMGARTNER 2001, S. 385). Wie eng Glarisegg mit der Abstinenzbewe-
gung verbunden war, zeigt sich auch daran, dass die Redaktion des Vereins-
blattes ,,Die Freiheit: Blitter zur Bekimpfung des Alkoholgenusses“ sich von
Anfang an in Glarisegg befand.

AUGUST FOREL, auf den noch einzugehen sein wird, beklagt, dass das
Image der Abstinenzler in der Offentlichkeit nicht nur gut sei. Verantwortlich
dafiir seien Abstinenzvereine aller religiésen Schattierungen.

»Es war gewiss sehr wohl gemeint, und diese Vereine haben Grosses erzielt; dass ist
nicht zu leugnen. Doch war es ein schwerer Missgriff aus einer rein hygienischen und
speziell sozialhygienischen Frage eine religiése zu machen, ... Es hat der ganzen Absti-
nenzbewegung den Stempel des sektarischen Asketismus und der religidsen Schwirme-
rei aufgedriickt und hat sie besonders in wissenschaftlichen und weltlichen Kreisen in
Misskredit gebracht. (FOREL 1907, S. 19)

5  Defossez, Léopold (Lehrer in Glarisegg von 1902-1919), in: Vierzig Jahre Glarisegg, S.
24.
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Glarisegg fiihrte diesbeziiglich ein Doppelleben. Im offiziellen Schulpro-
gramm spielte die Abstinenzbewegung keine Rolle, umso mehr war das Le-
ben der Einzelnen geprigt von diesem Ideal.

Ein Beispiel: Die Familie Oettli

Nach 18 Jahren Lehrtitigkeit in Glarisegg wurde MAX OETTLI 1921 zum Lei-
ter der Schweizerischen Zentralstelle zur Bekdmpfung des Alkoholismus in
Lausanne gewidhlt. Seine dlteste Tochter ANNA war gerade 19 Jahre alt, als
sie 1925 Zentralprasidentin des Schweizerischen Bundes abstinenter Mid-
chen wurde. Zur selben Zeit prisidierte ERNST KULL, ihr spiterer Mann, die
Schweizerische akademische Abstinentenverbindung Libertas. Wie ihre El-
tern waren auch die beiden sich bei einem Libertas-Treffen erstmals begegnet
(ZURCHER 1996, S. 130). ANNA KULL-OETTLI wurde spiter Zentralprasiden-
tin des Schweizerischen Bundes abstinenter Frauen (ebd., S. 128-138). In ih-
rem Buch ,,Das Wichtigste in meinem Leben® schreibt sie: ,,Die zwei Griinder
der Schule und meine Eltern kannten sich schon als Mitglieder des Schweize-
rischen akademischen Abstinentenvereins Libertas. (Zit. n. ZURCHER 1996,
S. 128)

Nicht nur FREIL, sondern auch seine Frau HELENA LUCIA FANNY, geb.
LANSCH, engagierte sich in der Abstinenzbewegung.® Nach dem frithen Tod
von FREI heiratete ZUBERBUHLER 1904 dessen Witwe. Auch er gehorte meh-
reren Abstinenzvereinen an, neben der Mitgliedschaft bei Libertas, war er am
Bodensee Mitbegriinder einer Sektion der Guttemplerloge in Steckborn
(OETTLI 1942a). Der internationale Prisident dieser Organisation war der
schon mehrfach genannte AUGUST FOREL (FOREL 1907, S. 23).

Am Anfang stand die Abstinenz

Das Engagement von Glarisegg in der Abstinenzbewegung war zwar bekannt:
GRUNDER sah darin eine Chance fiir die Einbindung des Internats in die néihe-
re Umgebung (GRUNDER 1987), SANER sah darin eine gute Erginzung zu Re-

6 ,.Seine Gemahlin war eine Hilfe fiir Frau Orelli gewesen®, schriecb MAX OETTLI im Nach-
ruf auf FREI Frau ORELLI-RINDERKNECHT war di¢ Prisidentin des Ziircher Frauenvereins
fiir alkoholfreie Wirtschaften, auch sie gehorte zu den Initiantinnen des 1902 in Basel ge-
griindeten Schweizerischen Bundes abstinenter Frauen (ZORCHER 1996, S. 21).
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formkleidern und Freikorperkultur. Leicht spottend meint er, Alkohol hitte es
in Glarisegg nur im Chemielabor gegeben, gemill dem Grundsatz vom Mut-
terheim Abbotsholme (SANER 1981, Bd. 1, S. 46). Dariiber hinaus schien die-
se Titigkeit kaum von Interesse. Fithrt man sich aber vor Augen, dass die ge-
samte Lehrerschaft von Glarisegg bereits vor der Griindung Abstinenzler wa-
ren und auch EheschlieBungen der Lehrer, teilweise iiber Generationen hin-
weg vom gemeinsamen Engagement in dieser Frage abhingen, verdndert sich
das Bild. ZUBERBUHLER und FREI haben sich spitestens seit 1893 fiir die
Abstinenz engagiert, fiir die Landerziehungsheimidee hingegen frithestens seit
1897, der Erstauflage von LIETZ’ ,JEmlohstobba®“.” ZUBERBUHLER erinnert
sich in Abbotsholme an die Anfinge: ,,Die schonste Stunde war vielleicht die,
da wir von Trogen aus zu Deiner Mutter zogen und Du zum ersten Mal das
Wort ,Emlohstobba‘ aussprachst.*® Zu dieser Chronologie passt auch, dass
die Wandervogelbewegung in der Schweiz ein Ableger der Abstinenzbewe-
gung war (PETERSEN 2001, S. 103 f.). Die Abstinenz stand in diesem Fall am
Anfang aller Aktivitdten und war mehr als eine Erginzung zu den LAHMANN-
schen Reformkleidern (vgl. YAMANA i.d. Jahrbuch), die bald wieder abgelegt
wurden.

,.Wir fiihlten uns als Pioniere. Die Buben trugen mit Stolz ihre leuchtenden roten Miit-
zen mit dem weissen Schweizerkreuz und die Lehrer ihre damals noch nicht so selbst-
verstdndlichen kurzen Hosen und Sandalen. Sogar Lahmanns Reformhemden und derlei
gehorte nebenbei zur Kluft.“ (OETTLI 1942b, S. 29)

Sie war das Fundament auf dem aufgebaut wurde. Mediziner, genauer Psy-
chiater, hatten das wissenschaftliche Gebidude der modernen Abstinenzbewe-
gung geliefert, das Landerziehungsheim war nun das Laboratorium, die Ver-
suchsanstalt fiir die Praxis der Pddagogen.

Die Griinder als jugendliche Aktivisten

Als WERNER ZUBERBUHLER und WILHELM FREI 1901 Schloss Glarisegg kauf-
ten, kannten sie zum einen die deutschen und englischen Landerziehungshei-
me aus eigener Erfahrung, zum anderen waren sie durch die Abstinenzbewe-

7  Abbotsholme riickwirts gelesen, so lautet HERMANN LIETZ Programmschrift fiir die
Landerziehungsheime.
8  StATG 8'616’4 Brief vom 15. Juli 1899, abgedruckt in: Vierzig Jahre Glarisegg, S. 14.
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gung auch in der Schweiz liberregional eingebettet. ,,Minner der ersten Stun-
de* waren ZUBERBUHLER und FREI schon in Jugendjahren. Ausgehend von
den Schriften GUSTAV VON BUNGEsS, Professor fiir Physiologie an der Univer-
sitdt Basel, und AUGUST FORELs, Leiter der Irrenanstalt Burghoizli in Ziirich,
hatten 1890 in St. Gallen Gymnasiasten die erste antialkoholische Mittel-
schulverbindung Humanitas gegriindet. 1893 war WILHELM FREI als Theolo-
giestudent in Basel Griindungsmitglied des ersten schweizerischen akademi-
schen Abstinentenvereins Libertas (POLIVKA 2000, S. 21). Noch im gleichen
Jahre folgte Ziirich mit einem abstinenten Akademikerverein. Mit von der
Partie war WERNER ZUBERBUHLER (ebd.). In den erhaltenen Briefen der bei-
den Freunde bezieht sich vieles, was bisher personell offensichtlich nicht zu-
geordnet werden konnte, auf den Kreis der beiden akademischen Abstinenz-
vereine in Basel und Ziirich.” Im Matrikelverzeichnis der Universitiit Ziirich
ist die Mitgliedschaft im akademischen Abstinenzverein ,,Libertas” vermerkt.
Vergleicht man die Namen der engen Bezugspersonen von FREI und
ZUBERBUHLER in ihrer Studentenzeit mit diesen Eintrigen, so wird man fiin-
dig (Matrikelverzeichnis der Universitit Ziirich).

FOREL, ZUBERBUHLER und FREI kannten sich bereits aus der Abstinenzbe-
wegung'®, in den LIETZ-Heimen begegneten sie sich erneut. FOREL erinnert
sich in seiner Autobiografie:

,»[Ich] besuchte auf dem Riickweg das neue Landerziehungsheim Haubinda bei Hild-
burghausen, wohin mittlerweile mein Sohn Eduard aus Ilsenburg mit Dr. Lietz gezogen
war. Dort traf ich auch meine alten abstinenten Freunde Dr. Frei und Zuberbiihler.“
(FOREL 1935, S. 210)

ZUBERBUHLER engagierte sich auch in spiteren Jahren von Glarisegg aus fiir
FORELs Arbeit in der Abstinenzbewegung (ebd., S. 220). Der erste abstinente
Schiilerverein Deutschlands sei damals durch FORELs Sohn EDUARD in Hau-
binda aufgebaut worden (ebd., S. 245). Den jiingeren Sohn OSCAR schickte
FOREL nicht mehr nach Haubinda, sondern nach Glarisegg.

9  Erhalten geblieben sind in erster Linie Briefe von ZUBERBUHLER an FREI zwischen 1894
und 1902.

10 StATG 8'616’4 Nachlass Zuberbiihler, Briefe an Wilhelm Frei. Ein Beispiel: Brief aus
Salerno, 6. Nov. 1895 an Frei: ,,Griiss mir unsere Ziircher Freunde, Familie Bodmer u. be-
sonders Frau Roth u. Frl. Friederike. Wenn Du zu Forels kommst herzl. Griisse; ich werde
gelegentl. Schreiben.*
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Drei Schiilerstimmen aus der Anfangszeit

Die Schiiler von Glarisegg gingen mit diesen Askese-, und Abstinenzerwar-
tungen, die an sie gestellt wurden, unterschiedlich um. Am Mittwoch, dem 24.
Februar 1904, schrieb HANS, ein Schiiler aus Glarisegg, in sein Tagebuch:

,[D]as war am Donnerstag in der Anatomiestunde. ... Wir hatten (e%) gerade iiber das
Mainnliche Geschlechtsorgan. Da bat Herr Zuberbithler Herm Ottli einmal um’s Wort
und so erzihlte uns Herr Zuberbiihler denn iiber die Gefahr der Onanie u.s.w. und er
sagte uns, dass er auch Onanist gewesen war und dass es als er 14 Jahre alt war heraus-
kam. Seine Eltern waren tod und sein Vormund drohte ihm nun, dass er sicher auf Bret-
tern schlafen miisse wenn er sich nicht enthalte. Doch Herr Zuberbiihler hat sich nicht
enthalten und erst spiter hat er wieder stehen konnen.*'!

ZUBERBUHLERs Erfahrung hatte einen wissenschaftlichem Hintergrund: Ona-
nie fiihrte nach damaligem medizinischem ,,Wissen“ zu Riickenmarks-
schwund. Wochen spiter in den Ferien notiert der ebenfalls 14-jahrige Junge
in sein Tagebuch:

,,ES ist wider ein Tag voriiber und es ist wider gleich mit mir. Gestern ... habe <ich> ge-
arbeitet, gegessen und mich selbst der unbindigen Lustigkeit angeschlossen; wir spielten
und blieben bis gegen 12 Uhr auf. Ich schlief endlich weder einmal bald ein und ich bin
erst um 7 Uhr herum am Morgen wider aufgewacht. Und da ist der Satan gekommen
und hat mich verfiihrt und meine 1-monatliche Enthaltung, die mich soviel Energie ge-
kostet, war umsonst. Nachher habe ich Gefiihle gehabt wie ich sie mir in einem Mérder
denke.*?

Der Schiiler fiihlt sich schuldig, seine Bilder sind religitse: Der Satan kam
iiber ihn, das Bose hat das Gute besiegt. Jahre spiter, bereits als Student,
schreibt der gleiche Schiiler an ZUBERBUHLER, er hoffe, Herr OETTLI sei nicht
gar zu sehr enttiuscht von ihm, er hitte nicht die Kraft gehabt, bei einem ge-
sellschaftlichen Anlass den Alkohol abzulehnen. "

Zu den bekanntesten Schiilern aus der Anfangszeit gehdren CARL JACOB
BURCKHARDT und FRIEDRICH GLAUSER. BURCKHARDT, einst hoch gefeiert,
heute politisch umstritten, der 1937 Hochkommissar des Vélkerbundes und
1945 Prisident des IKRK wurde, dachte dankbar an die Glarisegger Zeit zu-

11 StASG Nachlass Wenner/Schldpfer, Schiilertagebuch 1903/1904.
12 Ebd., Eintrag vom 25. 12.1903.
13 StATG 8'921°93°2/1289 Archiv Landerziechungsheim Glarisegg: Schiilerakte Schlapfer.
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riick." Ganz anders sah das FRIEDRICH GLAUSER, einer der bedeutendsten
Schriftsteller der Zwischenkriegszeit in der Schweiz, der von 1909 bis 1912
Schiiler in Glarisegg war (SANER 1981, Bd. 1).

In der 1935 erschienen Erzihlung von GLAUSER ,Jm Landerziehungsheim
hiefl es zu WERNER ZUBERBUHLER:

,»-Da war zum Beispiel der Direktor, ein robuster Mann mit Hodlerwaden, gutmiitig und
bisweilen jdhzornig, der sich fiir einen Pidagogen hielt, weil er auf der Universitit Pa-
dagogik belegt hatte, ... Aber er versagte bei uns, weil er von dem merkwiirdigen Vorur-
teil besessen war, dass es unsere Pflicht sei, Vertrauen zu ihm zu haben (als ob Vertrau-
en etwas mit Pflicht zu tun hitte, Vertrauen hat man sich doch zu verdienen!).*!*

FRIEDRICH GLAUSER, der morphiumabhéingig war, schreibt in seiner Erzih-
lung ,,Jm Dunkel* ziemlich autobiographisch:

»Denn am Morgen, wenn ich erwache, komme ich mir vor wie eine ungeslte Maschine,
die in allen Lagern kreischt. Und Rum ist ein gutes Ol. Frither — aber das ist schon lange
her — habe ich Lehrer gehabt, die Schiiler Forels waren und iiberzeugte Abstinenten — ich
habe damals eifrig bei Ausstellungen mitgeholfen; sic zeigten auf die Schiden des Alko-
hols, und ich war begeistert. Die Begeisterung hat Zeit gehabt zu verrauchen.*
(GLAUSER 2001, S. 202)

Bei einer seiner vielen Morphiumsentzugskuren fand GLAUSER Unterschlupf
bei OSCAR FOREL, dem Alt-Glarisegger, der als Psychiater eine renommierte
Klinik in der Schweiz leitete (GLAUSER 1991, S. 991). Dieses Angebot nahm
GLAUSER dankbar an, hingegen war er nicht bereit 1935 die Autobiografie
von dessen Vater zu rezensieren. Er habe sich bei der Lektiire so gedrgert
iber dieses eingebildete alte Petrefakt und er sei gar nicht in Stimmung sich
mit Antialkoholikern und sonstigen Hygienikern herumzustreiten, da diese
ihm ansonsten alle seine Siinden erneut vorhalten wiirden (ebd., S. 35). Neue-
re Forschungen zeigen, dass FORELs vielseitiges Engagement fiir GLAUSER
folgenschwerer war, als GLAUSER selbst 1935 annahm.

14 BURCKHARDT 1958, S. 29-54. Zu seiner Rolle im IKRK: STAUFFER 1998.
15  Siehe dazu den polemischen Briefwechsel zwischen RUDOLF GUHL und FRIEDRICH GLAU-
SER, in: GLAUSER 1991, S. 38-44,
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Der Fall Glauser

Die Fachliteratur zu dem 1896 geborenen Schriftsteller FRIEDRICH GLAUSER
ist umfangreich. Sie besteht neben der zweibidndigen Biografie von GERHARD
SANER, dem Standardwerk von 1981, aus der zweibéndigen Briefedition von
BERNHARD ECHTE, dem Herausgeber der kommentierten kritischen Neuaus-
gabe von GLAUSERs Gesamtwerk.

Von 1918 bis zu seinem Tod 1938 stand GILAUSER unter Ziircher Amts-
vormundschaft. SANER und ECHTE blieb der Einblick in die Vormundschafts-
und Psychiatrieakten von FRIEDRICH GLAUSER verwehrt. Die zwar bekannten
Zwangsmassnahmen der Ziircher Amtsvormundschaft gegen GLAUSER er-
schienen lange Zeit als Teil eines prominenten und zugleich tragischen Ein-
zelschicksals. Erst als die Studien von THOMAS HUONKER erschienen, der
erstmals Einblick in diesen Aktenbestand erhielt, zeigte sich das dahinter lie-
gende System (HUONKER 2003). Im Mirz 2002 erschien die von HUONKER
verfasste und vom Sozialdepartement der Stadt Ziirich in Aufirag gegebene
Studie: ,,Anstaltsanweisungen, Kindswegnahmen, Eheverbote, Sterilisationen,
Kastrationen: Fiirsorge, Zwangs-massnahmen, ,Eugenik‘ und Psychiatrie in
Ziirich zwischen 1890 und 1970.“ Im Vorwort entschuldigt sich die heutige
Amtsvorsteherin MONIKA STOCKER bei den Opfern fiir das Unrecht, das ihnen
angetan wurde. Ein gesellschaftliches Umdenken hat eingesetzt. HUONKER
schreibt lapidar:

»Zentrale Figuren in einem medizinisch-juristischen Netzwerk, das vorwiegend Ménner
umfasste, von Ziirich, Basel, Bern und Lausanne bis nach Chur und St. Gallen reichte
und auch Verbindungen ins Ausland hatte, waren die vier Burgh6lzli-Direktoren in der
Untersuchungsperiode dieser Arbeit: August Forel (1878-1898), Eugen Bleuler (1898
1926), Hans-Wolfgang Maier (1927-1941) und Manfred Bleuler (1942-1970). Sie und
ihre Schiiler machten Ziirich zu einem Knotenpunkt der ,Eugenik* in der Schweiz und
Europa.“ (HUONKER 2002, S. 62)

Zumindest die ersten drei Direktoren des Psychiatrischen Klinik Burghglzli
engagierten sich an vorderster Front in der Antialkoholbewegung. HANS-
WOLFGANG MAIER war als Student in Ziirich Mitglied des akademischen Ab-
sistenzvereins Libertas, der von ZUBERBUHLER und anderen unter Anleitung
FoORELs gegriindet worden war (Matrikelverzeichnis der Universitdt Ziirich:
Hans-Wolfgang Maier).

Doch bleiben wir zunéchst beim Schicksal von FRIEDRICH GLAUSER. Al-
lein die Akte des Miindels GLAUSER enthidlt 1756 Aktenstiicke. In der um-
fangreicheren Buchausgabe ,,Diagnose: ,,moralisch defekt” geht HUONKER in-
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tensiv auf den Fall GLAUSER ein.'® Die Beschaffungskriminalitit GLAUSERs
(Rezeptfilschung etc.) filhrte wihrend der Dadaismus-Zeit in Ziirich dazu,
dass GLAUSER nicht mit den Gesetzen, sondern der Fiirsorge in Kontakt kam.
Der Vater, Franzosischlehrer an der Handelsakademie Mannheim, verklagte
im Januar 1917 seinen Sohn bei der Ziircher Jurisprudenz. Sein Sohn miisse
psychiatrisch untersucht werden, da er sein Studium vernachlissige und dem
Dadaismus anhinge. Der Vater schilderte seinen Sohn als notorischen Liigner
mit ererbter Belastung miitterlicherseits. Am 7. Mai 1918 wurde FRIEDRICH
GLAUSER dann auch von der Stadt Ziirich bevormundet. Indem man ihm in
den folgenden Jahren mehrfach die Zurechnungsfahigkeit absprach, lernte er
verschiedene psychiatrische Kliniken von innen kennen, kam aber kaum mit
dem Strafgesetz in Berithrung. Als dies dennoch wieder einmal unabwendbar
schien, war es emeut der Vater, der den Sohn persénlich nach Strassburg
brachte, um ihn der Fremdenlegion zu verdingen und die Strafverfolgung we-
gen Beschaffungskriminalitat abzuwenden.

Die Zeit in der Fremdenlegion hat GLAUSER spiter in seinem Roman
»Gourrama“ literarisch verarbeitet. Nach zwei Jahren Fremdenlegion, eine
konstatierte Herzschwiche hatte zum Ausschluss aus der Legion gefiihrt,
schiug sich GLAUSER in Belgien als Hilfsarbeiter durch. Die Sucht war nach
wie vor nicht iiberwunden. Ein im Rausch veriibter Selbstmordversuch brach-
te ihn in die Irrenanstalt Tournai. Von dort aus wurde er 1925 in die schwei-
zerische Irrenanstalt Miinsingen iiberwiesen. Es folgte ein Jahr in der Strafan-
stalt Witzwil. Nach einem emeuten Selbstmordversuch erlebte GLAUSER eine
recht gute Zeit als Gértner auflerhalb von Anstaltsmauern. 1929 wurde seine
Freundin schwanger. GLAUSER suchte Unterstiitzung bei einem ehemaligen
Mitschiiler aus Glarisegg, dem Juristen WLADIMIR ROSENBAUM. Dieser bean-
tragte vergeblich die Aufthebung der Vormundschaft. Die Schwangerschaft
wurde unterbrochen. Drei Jahre spéter wollten die beiden heiraten. Der Vater
gab sein Einverstandnis, nicht aber die Vormundschaftsbehdrde in Ziirich, die
sich mit dem Miinsinger Psychiater MAX MULLER in dieser Frage abgespro-
chen hatte. Der Vormund schrieb am 24. Juni 1932 an den Vater:

,»Wir [der Psychiater Miiller und der Amtsvormund Schiller] sind in der Heiratsfrage ei-
gentlich vollstindig einig. Wir halten dafiir, dass eine event. Verehelichung die behérd-

16 HUONKER 2003, S. 64-78. Meine nachfolgende Zusammenfassung von GLAUSERs Bio-
grafie folgt weitgehend dieser Darstellung bei HUONKER. GLAUSER selbst hat sich in den
Briefen und im Werk ausfiihrlich dazu geduBlert, wie er den Vater, den Vormund und die
Psychiater erlebt hat.
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lichen Schwierigkeiten des ungesetzlichen Zusammenlebens beseitigen, in wirtschaftli-
cher Hinsicht jedoch eine Vereinfachung der Situation kaum bringen wiirde. Dazu
kommen gewisse medizinische Bedenken im Hinblick auf den vorhandenen Morphinis-
mus. Ich konnte als Vormund diese Bedenken nur itberwinden, wenn sich F.G. zu einer
vorherigen Sterilisation entschliessen wiirde. Andernfalls wiirde man ja in aller Form die
Verantwortung fiir die Zeugung von Nachkommen iibernehmen.*!’

Ob FRIEDRICH GLAUSER zu einer Sterilisation bereit sei, wisse der Vormund
nicht. Auf jeden Fall werde der Psychiater das Gesprich mit der Partnerin su-
chen. Letztendlich scheiterte diese Beziehung. Die Frau heiratete 1932 einen
andern Mann, nachdem ihr die Ehe und der Kinderwunsch mit GLAUSER ver-
wehrt geblieben waren.

Die Frage, ob GLAUSER ehefihig und damit auch ,,fortpflanzungswiirdig*
sei, beschiftigte die Vormundschaft und die Psychiater weiter. Als GLAUSER
1936 die Irrenanstalt Waldau verlieB, mittlerweile ein erfolgreicher Schrift-
steller, musste er unterschreiben, dass er zur Kenntnis genommen habe, dass
er ,,nach den gesetzlichen Vorschriften nicht ehefihig® sei. Seine neue Partne-
rin und er kiimpften iiber Jahre hinweg um die Ehefihigkeit. GLAUSER fiel ei-
nen Tag vor der hart erkimpften Hochzeit in Italien in ein dreitédgiges Koma,
das mit seinem Tod endete.

Fiirsorge und Eugenik

FRIEDRICH GLAUSERs Bevormundung, die ausgesprochenen Eheverbote und
die angedrohte Sterilisation sind Teile der Praktiken der Ziircher Fiirsorgebe-
hérden in der ersten Hilfte des 20. Jahrhunderts (HUONKER 2002, S. 164 £)).
Das 1894 von AUGUST FOREL erarbeitete schweizerische Irrengesetz kam
nicht zustande, war aber auch mit dem Entwurf nicht folgenlos, ,,insbesondere
die Psychiatrie-Gesetzgebung des Kt. Waadt nahm seine Gedanken der Ras-
senhygiene auf und schreckte auch vor der Zwangs-Sterilisation nicht zuriick
(1928). F. selber pladierte in gewissen Fillen von psych. Krankheit gar fiir die
Euthanasie.” (V. KOELBING-WALDIS, in: Historisches Lexikon der Schweiz)
Die Arzte und Psychiater wollten die ,,Unfruchtbarmachung der Geistes-
kranken“ damit gesetzlich regeln. Eine Einwilligung des Patienten in die Ste-
rilisation oder Kastration blieb somit gesetzlich notwendig. Wie freiwillig

17  Brief von Amtsvormund SCHILLER an Vater GLAUSER, 24.6.1932 (zit. n. HUONKER 2003,
S. 69.
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diese Zustimmungen waren, zeigt sich am Fall GLAUSER exemplarisch. Die
Patienten wurden hiufig vor die Wahl gestellt, Freiheit und Unfruchtbarkeit
oder Fruchtbarkeit und Internierung. Erst weitere Studien werden zeigen, wie
systematisch und in welchem Umfang solche Zwangsmassnahmen eingesetzt
wurden.'® Um Einzelfille handelte es sich nicht.

Fazit

Nachdem die Eugenik lange primér oder gar allein im Kontext des National-
sozialismus gesehen und erforscht wurde, ist in den letzten Jahren zum einen
die Internationalitit der eugenischen Bewegung'® und zum andern die je nati-
onale Zwangssterilisations- und Kastrationspraxis demokratischer Staaten ins
Blickfeld der Forschung geraten.”® AUGUST FOREL und seine zahlreichen
Schiiler spielten national und international in der Eugenik und Rassenhygiene
eine zentrale Rolle (HUONKER 2002; WOTTRENG 1999; KELLER 1995; KUHL
1997).

Die frithe studentische Abstinenzbewegung unter FOREL war ein Sammel-
becken, aus dem Eugeniker unterschiedlicher Couleur hervorgingen. Neben
den Psychiatern AUGUST FOREL und MANFRED BLEULER engagierten sich
sowohl der Genfer Student und spdtere Ziircher Arbeiterarzt FRITZ
BRUPBACHER als auch der St. Galler Gymnasiast und spiatere Humangenetiker
ERNST RUDIN in beiden Bewegungen (POLIVKA 2000, S. 12). Der eine ging
als pazifistischer Sozialist in die Geschichte ein, der andere machte unter den
Nationalsozialisten Karriere als Rassenhygieniker (WEBER 1995). Angefan-
gen haben alle als Jugendliche in der sozialthygienischen Abstinenzbewegung:
Eine Aufbruchsbewegung um die Jahrhundertwende zwischen jugendlichem
Idealismus und todlicher Ideologie!

Um die FOREL-Schiiler ZUBERBUHLER und FREI wurde es ruhig nach der
Griindung von Glarisegg. FREI starb bereits 1904, ZUBERBUHLER erlitt nach
dem Ersten Weltkrieg einen Schlaganfall, von dem er sich nicht mehr erholte.
Das Landerziehungsheim Glarisegg entstand im Kontext der sozialhygieni-
schen Antialkoholbewegung. Es stellt sich die Frage, in welchem Ausma8 es
auch ein Laboratorium fiir Eugeniker war. Die sozialhygienische Antialko-

18  HUONKER 2002, S. 173. Laufende Projekte siehe Anm. 1.
19 Forschungsstand bei KUHL 1997, S. 12 f.
20  Forschungsstand bei HUONKER 2002, S. 172.
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holbewegung zumindest war eng verbunden mit den Exponenten der Euge-
nikbewegung in der Schweiz.
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KERSTIN ZUMACH

Weimars ,,Krise“ im Spiegel der Sittengeschichte

Einleitung

., Weimar“ ohne ,,Krise“ zu denken, scheint spitestens seit DETLEV PEUKERTS
(1987) herausragender Darstellung jener Epoche und seiner Deutung einer
,klassischen Krisensemantik unmdglich. Gleichzeitig bestirkt der beinahe
synonyme Gebrauch beider Termini (FRITZSCHE 1994b, S. 29) den Eindruck,
dass sich der ,,Geschichtswissenschaft der Krisenbegriff als zentrales Inter-
pretament fiir die Jahre von 1918 bis 1933 geradezu aufdringt” (FOLLMER/
GRAF/LEO 2005, S. 11). Auch mancher Zeitgenosse hitte angesichts der All-
gegenwirtigkeit von Krisendiagnosen in der Weimarer Republik ,,des Gere-
des ... [iiber ,,Krise*] tiberdriissig werden kénnen (ebd., S. 10).!

Der Krisendiskurs darf jedoch nicht nur mit Blick auf das Ende der De-
mokratie, die katastrophalen Folgen seit 1933 und gegeniiber der gerade fiir
Weimar signifikanten Offenheit und Fortschrittlichkeit nahezu aller Lebens-
bereiche beschrinkt bleiben. Ein wesentliches Ergebnis der Berliner Tagung
,,’Krisenjahre der klassischen Moderne‘? Diskurs- und Erfahrungsgeschichte
der Weimarer Republik® im Jahre 2003 (FOLLMER/GRAF 2005) lautete, dass
vielmehr eine Vielzahl von Krisendiagnosen denkbar ist. Die dort vorgestell-
ten Analysen zeitgendssischer Quellen aus Politik, Gesellschaft, Pidagogik,
Literatur und Kunst belegten die Vielfalt sowohl ,objektiver Krise* als auch
eines damit verbundenen ,,subjektiven Krisenbewusstsein“ (VIERHAUS 1978,
S. 322) der Zeitgenossen. Ferner zeigte sich, dass Krisen nicht nur negativ
konnotiert und ,,als Niedergangsszenario® (FOLLMER/GRAF/ LEO 2005, S. 38)
ausgelegt werden kénnen, sondern dass auch eine andere, urspriinglich medi-
zinische und militdrische, auch etymologisch bereits anklingende Bedeutung
starkere Beachtung finden muss: die ,Krise“ als existenzielle und ,,offene

1  FOLLMER u.a. zeigen unter Berufung auf das Deutsche Biicherverzeichnis, Bde. 6.1 und
19.2, Leipzig 1924 u. 1937, dass im Zeitraum von 1918-1933 iiber 370 Schriften allein
im Titel die Bezeichnung ,Krise* oder ,Krisis“ enthielten; allein 79 davon im Jahre 1932.
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Entscheidungssituation“ (ebd.), die nicht nur ,,.Diagnose® bleibt, sondern im-
mer auch im Sinne einer ,Prognose” einen Ausweg erdffnen kann (GRAF
2005).”> Dieser Prognose ist stets eine subjektive Wahrnehmung inhirent;
FOLLMER/GRAF/LEO sprechen daher auch von einer ,,narrativen Konstitution
der Krisen“ (2005, S. 22).>

Ausgehend von dieser Perspektive soll der vorliegende Beitrag Folgendes
leisten: Es gilt zu untersuchen, inwieweit der , Krisencharakter der Weimarer
Republik in einer neuen und bislang vernachlissigten Quelle — den Sittenge-
schichten — seinen Niederschlag findet. Im Rahmen eines kurzen historiogra-
phischen Exkurses und anhand ausgewihlter Schriften, die sich gemiB ihrem
Titel als ,,Sittengeschichte” ausweisen, sollen Entwicklung und Charakter ei-
ner so genannten ,,Sittengeschichtsschreibung” Weimars aufgezeigt werden.
Ist in diesen Arbeiten unmittelbar von ,Krise die Rede? Wenn ja, sucht man
nach einer Entscheidung oder nach Verinderungs- und Uberwindungsmég-
lichkeiten? Welche Hoffnungen, Erwartungen oder Zukunftsvisionen sind
damit verbunden?

I Die ,,Rekonstruktion der vergangenen WirklichKkeit
durch planmiiliges Zusammenfiigen der jeweils
charakteristischen Tatsachen**

Sittengeschichten sind ein Stiefkind der Forschung, die selbst im Zeichen der
Kulturgeschichte ein Schattendasein fristen. Sie haben weder das Privileg,
Gegenstand einer eigenstindigen, etablierten Forschung innerhalb der Ge-
schichtswissenschaft zu sein, noch werden sie von benachbarten Disziplinen

2 Zur Begriffsgeschichte: KOSELLECK 1989, S. 134 und KOSELLECK/SCHONPFLUG 1976.
Zur medizinischen Deutung von ,Krise* heifit es, ,daB schwer fieberhafte Krankheiten
unter auffallenden Symptomen plétzlich in Genesung oder in Verschlechterung iibergehen
und daBl diese Wendungen im Krankheitsgange bestimmte Tage bevorzugen. Der ent-
scheidende Wendepunkt im Verlauf der Krankheit heiBt K.« (Ebd., 1976, Sp. 1241)

3 Diese tritt in zweierlei Hinsicht auf: ,,... erstens bei den Zeitgenossen, die den Begriff zur
Strukturierung ihrer Lebenswelt und hiufig zur strategischen Dramatisierung nutzten, und
Zweitens im Rahmen der eigenen historischen Analyse, wo das Krisennarrativ zu heuristi-
schen Zwecken sowie zur dramatischen Ordnung des historischen Materials dient.” (FOLL-
MER/GRAF/LEO 2005, S. 22)

4 Nach EDUARD FUCHS muss das die ,,oberste Aufgabe der Sittengeschichtsschreibung® sein
(1909, Bd. 1, S. 1).
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wie der Kultur- oder Literaturwissenschaft, der Ethnologie oder der Kunstge-
schichte eingehender beriicksichtigt — bemerkenswert, verfiigen doch Sitten-
geschichten iiber eine lange Tradition und sind reich ausgestattet, sowohl an
Text als auch an Bildmaterial.’ Eine Ausnahme inmitten dieser Leere bildet
die Arbeit des Ziiricher Historikers THOMAS HUONKER .(1985), der, wenn
auch nur im Kontext seiner Monographie iiber den ,,Sammler und Histori-
ker*® EDUARD FUCHS, die Entwicklung von . ,Sittengeschichtsschreibung*
skizziert. Fiir ihn macht den Anfang Herodot, der in seinen Historien iiber die
Sitten der Perser oder Sitten der Babylonier erstmals auch eine Schilderung
»fremder” Lebensformen und Briuche gibt (HUONKER 1985, S.497). Die
romischen Geschichtsschreiber, insbesondere Tacitus, setzen diese Form der
sittengeschichtlichen Uberlieferung fort — mit der neuen Tendenz einer Ein-
bettung der Sittengeschichtsschreibung in die historische Gesamtdarstellung
(ebd., S. 498). Eine Reflexion ausdriicklich auf ,,Sitten®, eingangs noch ohne
eine genaue Differenzierung zwischen ,traditioneller Sitte als Lebensform,
der Gesittung europiischer Vélker und der so verstandenen ,Sittlichkeit* des
Gemeinschaftsiebens” (ILTING 1984, S. 909 £.), setzt erst mit der Friihen Neu-
zeit ein, begiinstigt durch die Entdeckung fremder Vélker und das Interesse
an ihrer Kultur. Eine zentrale Rolle nimmt VOLTAIRE und die aufklirerische
Forderung ein, Kulturgeschichte und dabei die Sittengeschichte als Teil der
Kulturgeschichte in den Kanon gesamthistorischer Darstellungen aufzuneh-
men, mit dem Ziel, eine ,,Geschichte der Zivilisation und ihre tragenden Aus-
wirkungen auf den historischen ProzeB“ (SCHLEIER 2003, S. 49.) zu schrei-
ben. VOLTAIRE integriert neben den institutionellen, wirtschaftlichen und reli-
giosen Themen ebenso die Lebensweise der Menschen, deren Gesellschafts-
formen und Brauchtiimer, kurz: deren Sitten. Demzufolge iiberrascht es nicht,
dass ein Eintrag aus dem Worterbuch zur Geschichte mit ihm seinen Anfang
nimmt — neben einer Eintragung im Duden’ — die in modernen, einschldgigen
Handworterbiichern bislang einzig auffindbare Definition von woittenge-
schichte*:

5  Mittlerweile avancieren die Sitten- oder Kultur- und Sittengeschichten unter Antiquariaten
zu begehrten und bisweilen kostspieligen Sammlerobjekten — nicht zuletzt auf Grund ihrer
zahlreichen und oftmals aufwendig reproduzierten Abbildungen.

6  So auch der gleichnamige Aufsatz WALTER BENJAMINs, verfasst im Pariser Exil 1941
(BENJAMIN 1989).

7 Hier wird ,Sittengeschichte” postuliert als die ,.historische Darstellung der Entwicklung
von Sitten eines od. mehrerer Vélker (1995, S. 3115).
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»Sittengeschichte, seit Voltaires ,Essai sur les moeurs et I’ésprit des nations* (1753/69)
ein Synonym fiir — Kulturgeschichte, seit Ende des 19. Jh. mit dem Beiklang von Sexu-
algeschichte. Heute von — Mentalitits- und — Alltagsgeschichte abgelost.” (8. 505,
Hervorh. i. O.)

Diese Auslegung greift jedoch in einem signifikanten Punkt zu kurz: wie lasst
sich erkldren, dass sich weit tiber das 19. Jahrhundert hinaus zahlreiche Ar-
beiten als Kultur- und Sittengeschichte verstehen®, nicht als eine Gattung,
sondern hiufig mit einer inhaltlichen Differenzierung? Zudem entsteht fort-
wiihrend der Eindruck, es seien vorwiegend die Autoren von Sitten- oder Kul-
tur- und Sittengeschichten, die in Opposition zur zeitgendssischen Fachhisto-
rie stehen.” Autoren wie WILHELM WACHSMUTH (1784-1866), JOHANNES
SCHERR (1817-1886), OTTO HENNE AM RHYN (1828-1914), EDUARD FUCHS
(1870-1940), HANS OSTWALD (1873-1940) oder ALEXANDER VON GLEICHEN-
RUSSWURM (1865-1947) werden oftmals den eher ,praktischen” Kulturge-
schichtsschreibern zugeordnet, d.h. der Kategorie ,,AuBlenstehende, Schrift-
steller, Journalisten, bzw. sogenannte Laien- oder Amateurhistoriker*
(SCHLEIER, 2003, S. 35). Daher werden die Sittengeschichten, ausgehend von
der Pramisse, dass sie als Teilgebiet der Kulturgeschichte geltend gemacht
werden konnen, zur ,ruehrige[n] Publizistik am Rande des akademischen
Feldes [stilisiert], die ,liebevoll nachgezeichnete Kulturbilder fuer eine breite
Leserschaft produziert® (SARASIN, Rez. 1997). Seit dem Ende des 19. Jahr-
hunderts ist im Zuge von ,,Medikalisierung” (FREVERT 1984, S. 15 f.) und
zunehmender Beschiftigung mit ,,Sitte“ und ,,Sittlichkeit“ in der neu auf-
kommenden Sexualwissenschaft von einer ,Sexualisierung der Sittenge-
schichte* die Rede (HUONKER 1985, S. 507). Diese war insofern schicksal-
haft fiir die Entwicklung von Sittengeschichten, als viele dieser Arbeiten die
, Thematisierung der tabuisierten Sexualitit ... so ausschliesslich behandelten,
dass ihr Zusammenhang mit den iibrigen Sitten und gesellschaftlichen Formen
ausser Betracht fiel.“ (Ebd.) Jener ,sexualkundliche Typus von Sittenge-

8 U.a. die Arbeiten von SCHERR: ,,Deutsche Kultur- und Sittengeschichte® (2. Aufl., 1858),
zuerst unter dem Titel ,,Geschichte Deutscher Cultur und Sitte“ 1852 in Leipzig erschie-
nen; OSTWALD: Berlin und die Berlinerin. Eine Kultur- und Sittengeschichte (1909/1911);
oder HENNE AM RHYNs posthum ver6ffentlichte ,,Itlustrierte Kultur- und Sittengeschichte
des deutschen Sprachgebietes* (1918).

9 Im Hinblick auf die Ereignisse von 1848/49 werden bei SCHLEIER (2003) vor allem
WACHSMUTH (S. 20), SCHERR (S. 716 f.) und HENNE AM RHYN (8. 20, 446, 716 f.) als so
genannte ,,Oppositionswissenschaftler* aufgefiihrt.
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schichten hinterldsst einen, ,.keineswegs durchweg guten Ruf* (NELL, Rez.
Kittler 2000) — offensichtlich bis in die heutige Zeit:

,Kulturgeschichten, das waren in der Wiederaufnahme der Tradition der ,histoires des
meeurs‘ des 18. Jahrhunderts die farbigen, mitunter auch frivolen und reich illustrierten
Schilderungen der Lebensverhiltnisse und des Alltags bestimmter (haufig vormoderner)
Zeiten und Epochen bzw. mehr oder weniger ferner bzw. fremder Vélker. In den Sitten-
geschichten fand sich neben dem Abenteuerlichen, Merkwiirdigen und vom Standpunkt
der- jeweiligen ,Normalitit' aus gesehen Abseitigen, das Spektrum erweitert um die Er-
scheinungsformen des universalen und doch immer nur bei ,den anderen’ beschreibba-
ren Sexuellen.“ (Ebd., Hervorh. K.Z.)

Diese eher reduktionistische Darstellung der Beziehung von Kultur- und Sit-
tengeschichte zeigt vor allen Dingen eines: Das Fehlen einer klaren Bestim-
mung des Kultur- und Sittenbegriffs bzw. einer Abgrenzung der Begrifflich-
keiten sind Indikatoren einer methodologischen Schwiche und potentielle Ur-
sache der unterlassenen historiographischen Aufarbeitung von Sittengeschich-
ten. Fiir die Analyse dieser Quellengattung ist es deshalb nétig, sie in ihrem

Jeweiligen historischen Umfeld zu betrachten, da, dhnlich wie in der ,,Alte[n]

Kulturgeschichte* — sofern die Sittengeschichten nicht selbst Teil derer sein

kénnten — ,,die dort vertretenen Positionen selbst uneinheitlich waren“

(MAURER 2005, S. 283). Auch der Begriff der ,,Sitte* ist polysem: zum einen

meint er Gewohnheit oder Konvention (KANT), zum anderen enthilt er eine

ethische Bestimmung in Verbindung mit ,,Sittlichkeit“, insbesondere unter

Beachtung vorherrschender Sozialstrukturen und Staatsformen (ARISTOTELES,

HEGEL) (KERSTING 1995, Sp. 898 f.). Folglich bietet sich eine Ausdifferen-

zierung mindestens vier weiterer Bedeutungsaspekte an:

— Erstens beriihrt ,,Sitte” nahezu alle, sowohl die privaten als auch 6ffentli-
chen, Lebensbereiche des Menschen, insbesondere jedoch das Alltagsge-
schehen, wie ,,Kleidung und die Schicklichkeit des Benehmens, die Um-
gangsformen, der Grul}, die Gesten, die Tisch-S.n, das Reden und das
Schweigen zur rechten Zeit. Die S. regelt die Umgangsformen der Ge-
schlechter, die Werbung und das Verhalten bei Geburt und Tod sowie
Mall und Form der offentlich bezeigten Trauer.“ (TRILLHAAS 1962,
Sp. 53)

— Zweitens unterliegt der Sittenbegriff den Kategorien ,,Raum‘ und ,,Zeit*.

— Drittens birgt der Begriff, auf Grund der Bedeutung als vom Menschen
bewusst wahrgenommener, jedoch meist ungeschriebener ,Katalog* gel-
tender Wertvorstellungen, ein machtpolitisches Element: Solange man sich
an die jeweils vorherrschenden Sitten hilt, wird in einem gewissen Sinne
Sicherheit gewidhrleistet (ebd., Sp. 54) Andererseits kann aber auch das
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Ablehnen bzw. der Verfall vorherrschender Sitten ,.einer Absage an die

haltenden Michte* (ebd.) gleichkommen.

— Viertens werden auch die ,,abnormen® Verhaltensweisen, die Unsitten
thematisiert: ,,Selbst der Ausbruch aus dem durch die S. geregelten Leben
des Alltages, die Ausgelassenheit, das Trinkgelage, die voriibergehende
Umkehr der herrschenden Ordnungen (Fastnacht) ist durch eine S. gere-
gelt, welche auch der Ziigellosigkeit noch eine duBlerst empfindliche Regel
auferlegt.” (Ebd.)

Daher miissen auch die Sittengeschichten der Weimarer Zeit immer im Kon-

text ihrer eigenen Historie und ihrer eigens enthaltenen Deutungen sowohl

von ,,Sitte* als auch von ,,Kultur® betrachtet werden.

Letztlich sei noch auf die besondere Quellenlage beziiglich der Sittenge-
schichten Weimars hingewiesen; denn diese stellt sich im Vergleich zu vor-
hergehenden Sittengeschichten insofern als problematische dar, als viele Ar-
beiten mit Beginn des Nationalsozialismus als ,,.Schund und Schmutzliteratur*
verboten und zu einem Grofiteil vernichtet oder aus Bibliotheken ausgelagert
wurden. So erfreut es umso mehr, dass in den letzten Jahren trotz einer feh-
lenden detaillierten Beachtung durch die Geschichtswissenschaft die Sittenge-
schichten wieder neu entdeckt werden. '’

11 Die Veroffentlichung von Sittengeschichten
in den Nachkriegsjahren Weimars

Wie kein anderes Ereignis zuvor hat der Erste Weltkrieg, der anfangs noch
als einheitsstiftendes Sinnbild fiir eine ganze, sich aufopfernde Nation begrif-
fen wurde (MOMMSEN 1993, S. 27), das Leben in seiner Gesamtheit zutiefst
erschiittert und nicht nur eine ,.Krise des Bildungsbiirgertums“ (SCHULZ 2005,
S. 30) herbeigefiihrt, sondern in allen Lebensbereichen eine unmittelbare
Riickkehr zur ,,Normalitit” unmoglich gemacht. Dem durch die Unruhen der
Novemberrevolution und das Eingestidndnis der alleinigen Kriegsschuld ver-
stirkten ,,Trauma“ konnte selbst die Verabschiedung einer neuen Verfassung

10 BERND WIDDIG (2001) verwendet zahlreiches Bildmaterial aus OSTWALD 1931. Die
Kunsthistorikerin STEPHANIE D’ALESSANDRO (2000) untersucht vorrangig die Abbildun-
gen der Reihe ,,Sittengeschichte der Kulturwelt und ihrer Entwicklung in Einzeldarstel-
lungen® des Verlages fiir Kulturforschung (1924-1930), beschriinkt sich dabei aber auf
das Verhiltnis des Betrachters zum Bild.
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nicht entgegenwirken. Im Gegenteil, Aufstandsversuche sowohl linker als
auch rechter Bewegungen, politisch motivierte Morde wie der an WALTHER
RATHENAU 1922, und schlieBlich die Inflation von 1923 erschwerten die Op-
tion einer sich allmihlich konstatierenden Bestindigkeit. In diesen Jahren ist
angesichts des inflationsbedingten Verfalles der Preise und der negativen
Entwicklung des deutschen Biichermarktes kaum eine Sittengeschichte er-
schienen. Vielmehr ist neben der Publikation einzelner und von Thematik und
Anspruch héchst variierender Sittengeschichten ein Trend zu Neuauflagen je-
ner Arbeiten erkennbar, die bereits vor 1914 mit einer hohen Auflagenzahl
verdffentlicht wurden.'! Diese lassen verstindlicherweise keine Aussagen ii-
ber die Wahrnehmung einer ,,Krise“ oder eines subjektiven Krisenbewusst-
seins zu. Anders verhilt es sich bei den Sittengeschichten der darauf folgen-
den Jahre.

Wihrend die Nachkriegsjahre eher selten neue Sittengeschichten hervor-
brachten, ist ein Aufschwung, ja ein regelrechter ,,Boom" an Sittengeschich-
ten im Zuge der ,relativen” Stabilisierung seit 1924 offenkundig. Mit der Ein-
fihrung der Rentenmark und ,.der aulenpolitischen Kapitulation des Deut-
schen Reiches hatte man 1924 endlich den Ballast abgeworfen, der einen rea-
listischen Neubeginn blockierte (PEUKERT 1987, S. 191). Die ,stiirmische
Entfaltung eines neuen Lebensgefiihls und die eruptive Freisetzung schopferi-
scher geistiger Krifte in einem kurzen Jahrzehnt denkbar weitgehender Frei-
heit und groBer Vielfalt des geistig-kiinstlerischen Schaffens* (KOLB 1988,
S.91), die so genannte ,,Weimarer Kultur (ebd., S. 93), legen von diesem
Neubeginn Zeugnis ab. Dabei sind es in erster Linie die kulturellen und sozia-
len Entwicklungen, die das Bild von den ,.goldenen Zwanzigern“ bis heute
nachhaltig geprigt haben: ein veranderter Umgang der Geschlechter, der Ty-
pus der ,neuen” Frau, ein neues Freizeitverhalten — Phianomene, die, wenn-
gleich sie sich bereits vor 1914 andeuteten, nun verstirkt in der Offentlichkeit
auftreten. Zunehmend werden auch die um 1900 einsetzenden Diskussionen
um ,,Abarten” oder ,,Verirrungen“ im Sexualverhalten, Homosexualitit, Feti-
schismus aber auch Prostitution und die Sorge des Geburtenriickganges, auf
einer rationaleren Ebene fortgefiihrt. Es ist die ,,Hochphase der Rationalisie-

11 Bei den Neuauflagen handelt s sich um EUGEN DUHREN (d. i. INAN BLOCH): Der Mar-
quis de Sade und seine Zeit. Ein Beitrag zur Kultur- und Sittengeschichte des 18. Jahr-
hunderts, mit besonderer Beziehung auf die Lehre von der Psychopathia Sexualis. 7. Aufl.,
Berlin 1920/8. Aufl., 1922, und LUDWIG FRIEDLANDER: Darstellungen aus der Sittenge-
schichte Roms in der Zeit von Augustus bis zum Ausgang der Antonine. 9. Aufl., Leipzig
1919-1921/10. Aufl., Leipzig 1921-1923.
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rung, nicht nur der Technik und Wirtschaft, sondern auch der Lebensformen
und Gesellschaftsstrukturen* (PEUKERT 1987, S. 268).

Wie die Publizistik reagieren auch die Autoren von Sittengeschichten auf
die neuen Phidnomene, die trotz ihrer Akzentuierung einzelner Themenberei-
che in einem gesamthistorischen Kontext von dieser Nachfrage profitieren.
Wie anpassungsfihig und vielseitig dabei die Themenwah! sein konnte, be-
kunden bereits ihre Titel: Die Sittengeschichte Griechenlands (HANS LICHT,
i.e. PAUL BRANDT 1925-1926), die Kultur- und Sittengeschichte Berlins
(HANS OSTWALD 1924, 1926), die Sittengeschichte des deutschen Studenten-
tums (MAX BAUER 1926) und Weib und Sittlichkeit. Die Sittengeschichten
der deutschen Frau (DERS. 1927) oder die Sittengeschichte des Kinos (CURT
MORECK, i.d. KONRAD HAEMMERLING 1926). Neben diesen Monographien
tritt in der Weimarer Republik ein neuer Typus auf: der sittengeschichtliche
Sammelband. Die wohl bekannteste Publikation dieser Art ist die Reihe: ,,Sit-
tengeschichte der Kulturwelt und ihrer Entwicklung in Einzeldarstellungen”,
herausgegeben durch den von den Wiener Verlegern AUGUST AMONESTA jun.
(1893-1942), LEO SCHIDROWITZ (1894-1956) und GUSTAV ULLMANN
(*1898) initijerten Verlag fiir Kulturforschung.'? Diese deutsch-6sterreichi-
sche Kooperation verdffentlicht in den Jahren 1925-1930 zehn von insgesamt
zwolf angekiindigten Binden'®, von denen jeder ca. 300 Seiten mit je ca. 200
Illustrationen nebst einem Ergdnzungswerk umfasst. Die Vielfalt der Themen
ist bereits aus der Beteiligung von mehr als finfundvierzig Autoren erkenn-
bar, darunter zahlreiche Arzte, Schriftsteller und Kulturhistoriker und andere
Personen ,mit Rang und Namen auf dem Gebiet der Sittengeschichte
(HUONKER 1985, S. 522), die sich alle, so lisst es zumindest der Blick in ihre
Publikationslisten erschlieBen, besonders kultur- und sexualwissenschaftli-
chen Themen zuwenden.* Diese Autorenkonstellation und die daraus er-
kennbare Verbindung von Geschichte, Belletristik und Sexualwissenschaft
sind vom Herausgeber LEO SCHIDROWITZ intendiert und sollen zugleich die
Seriositit der gesamten Schriftenreihe legitimieren. Zu fragen bleibt dennoch,

12 Zur Verlagsgeschichte vgl. HALL 1985.

13 Bis 1930 sind erschienen: ,Sittengeschichte des Theaters” (1925), ,,Sittengeschichte des
Proletariats” (1926), ,,Sittengeschichte von Paris* (1926), ,,Sittengeschichte des Intimen
(1926), ,,Sittengeschichte des Hafens und der Reise® (1927), ,,Sittengeschichte des Las-
ters (1927), ,.Sittengeschichte der Liebkosung und Strafe” (1928), ,,Sittengeschichte des
Intimsten* (1929), ,,Sittengeschichte der Revolution® (1930) und ,,Sittengeschichte des
Geheimen und Verbotenen* (1930).

14 Darunter befanden sich auch Autoren eigener Sittengeschichten, u.a. CURT MORECK,
HANS LICHT, MAX BAUER, MAGNUS HIRSCHFELD und PAUL ENGLISCH.
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warum einige Verfasser ihre Beitriige unter einem Pseudonym verdffentli-
chen. Gemein ist ihnen allen jedoch der Anspruch, dass ,,jede Sittengeschich-
te ungeschminkter Zeitspiegel sein muf8“ (SCHIDROWITZ in: Sittengeschichte
des Theaters, Vorrede). Angesichts der Tatsache, dass fast jeder Band bei der
Antike beginnt und mit einem Ausblick auf die Gegenwart endet, finden sich
gerade am Ende eines jeden Artikels Aussagen, Kommentare oder gar Prog-
nosen zu den neu in Erscheinung tretenden und mit den Themen des jeweili-
gen- Artikels in Zusammenhang stehenden zeitgendssischen Verdnderungen.
Es lohnt daher, einen Blick auf die Darstellung einiger neuer, rasant auftre-
tender ,,Umwertungen“lS zu werfen, werden sie doch bald von vielen Beob-

achtern als Indikatoren von ,,Krise“ bzw. als ,,Krisensymptome* gedeutet:
(1)  Miinnlich und Weiblich

Sowohl der Wandel in Mode und Kosmetik als auch eng damit verbunden ein
neues Selbstbewusstsein und Auftreten, ja der ,,neue* Typ Frau, gelten fiir die
Weimarer Republik bereits als hinreichend erforscht. So heiBt es u.a. bei UTE
FREVERT zum #uBeren Erscheinungsbild der Frau:

»Die langen, kunstvoll hochgesteckten Haare fielen der Schere zum Opfer — wer auf sich
hielt, trug Bubikopf. Zum glatten, geradegeschnittenen Haar paBiten die auf Riischen und
komplizierte Raffungen weitgehend verzichtenden Kleider. Schmale Silhouetten, der Fi-
gur Raum lassend, koérpernahe, aber nicht einzwingende Formen, bequeme Beinfreiheit
waren Kennzeichen des neuen, in den zwanziger Jahren getragenen Gargonne-Stils.”
(FREVERT 1990, S. 107)

Diese Neuerungen, wie sie sich bereits vor 1914 ankiindigten, sind oftmals
auch Thema in den Beitrigen der Sittengeschichte der Kulturwelt. Dabei wird
die neue Mode neben ihrer praktischen Funktion nicht nur als Ausdruck der
Emanzipation der Frau, sondern in ihrer erotischen Komponente gesehen:

,»Die Frau kleidet sich, schmiickt sich, pflegt sich, um den Mann anzuziehen und ihm zu
gefallen, sein Begehren anzustacheln, um jhren Wert in seinen Augen zu erhéhen. Der
Mann befolgt die Gesetze der Mode und der Kosmetik, um der Frau zu imponieren, um
sie zu blenden, zu gewinnen und zu verfithren. Es gibt keine Mode, hat nie eine solche
gegeben und wird nie eine geben, die keine erotischen Zwecke hitte. Ob heute die Frau
ihre Beine verhiillt oder zeigt, ob sie sich dekolletiert bis zur Grenze des Moglichen oder
Unmabglichen, ob sie sich schminkt oder titowiert, ob sie Bubikopf trigt oder Turmfrisu-

15 In Anlehnung an die von GUMBRECHT (2001, S. 7) formulierten ,,zusammengebrochenen
Codes*.
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ren, ob sie nach runden, vollen Formen strebt oder alle Opfer bringt, um mager oder
schlank zu bleiben, sie tut alles das nur, weil sie glaubt, mit diesen Dingen auf den
Mann zu wirken. Und ebenso trigt der Mann Federschmuck um die Hiiften oder auf
dem Kopf, das seidengestickte Jabot, den Frack, den Zylinder, lange Hosen oder Knie-
hosen, nur, um damit vor den Augen der Frauen Gefallen zu finden.“ (LOTHAR in: Sit-
tengeschichte des Intimsten, S. 9)

Es ist im doppelten Sinne ein gegenseitiges ,,Anziehen" der Geschlechter. Das
Verhiltnis von Emanzipation und Erotik wird von demselben Autor auch in
der Sittengeschichte des Korsetts, einer fiir ihn abgeschlossenen Geschichte,
formuliert:

,»In seiner Entwicklung war es ein Instrument der Korperplastik und als solches existiert
es nicht mehr. Unsere ganze Zeit strebt danach, dem Korper der Frau Bewegungsfreiheit
zu geben, alles, was in der fritheren Mode Fessel und Zwang war, abzustreifen. Die De-
kolletage von einst war kiinstlich, die Dekolletage von heute ist natiirlich. Darum ist
auch die Geschichte der Dekolletage als eines Kunstproduktes zu Ende. (LOTHAR in:
Sittengeschichte des Intimen, S. 119)

Der weibliche Korper befreit sich aus den modischen, und symbolhaft aus den
moralischen Fesseln und kehrt zuriick zum ,,Natiirlichen®. Dieser Entwick-
lung steht der Autor aufgeschlossen gegeniiber:

,Der Korper der Frau von heute strebt aus ihrem Kleide heraus. Diesem Streben sind
sowohl vom Klima wie von der Sitte Grenzen gesetzt. Aber es ist hochst reizvoll zu beo-
bachten, wie die Frauen diese Grenzen immer mehr zugunsten der Freiheit verschieben.
(Ebd.)

Auch der Umstand, dass Frauen immer 6fter Hosen trugen, fand eigens in ei-
ner Sittengeschichte der Hose, verfasst vom Sexualwissenschaftler OSKAR F.
SCHEUER, seinen Ausdruck. SCHEUER sieht jedoch nach wie vor in der Hose
das ,,charakteristische Kleidungsstiick des ménnlichen Geschlechtes* (SCHEUER
in: Sittengeschichte des Intimen, S. 179 f.). Zugleich ist es die ,,Verminnli-
chung® der Frau als neues Phinomen der Nachkriegsjahre, das ihn eine skep-
tische Haltung einnehmen ldsst:

,,Die feminine Minnertracht mit ihren exhibitionistischen und akzentuierenden Aus-
wiichsen, wie sie die Nachkriegszeit mit sich brachte, lenkt unsere Gedanken unwillkiir-
lich auf die derzeit immer mehr sich bemerkbar machende Verminnlichung der Gesamt-
erscheinung der Frau. Und man fiirchtet das Mannweib auch ohne das letzte Merkmal
der Minnerhose.” (Ebd., S. 192)

Obgleich SCHEUER darauf hinweist, dass das Tragen von Hosen durch Franen
bereits in der Vergangenheit vorkam, beharrt er auf dem Standpunkt, dass die
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Hose das typische Kleidungsstiick des Mannes ist, vorrangig mit der Begrtin-
dung, dass der weibliche Ko6rper anders gebaut sei, als der des Mannes.

2) Gegenwart und Vergangenheit

In der Schriftenreihe Sittengeschichte der Kulturwelt erfreut sich im Verhilt-
nis zu anderen alltags- und kulturgeschichtlichen Themen vorrangig das
Thema ,,Sexualitit* groBer Beliebtheit. Die Autoren sind Arzte, insbesondere
aber Sexualwissenschaftler. Als signifikantes Beispiel seien hier einige Pas-
sagen aus dem Artikel zur Homosexualitit aus der Sittengeschichte des Las-
ters zitiert, den kein anderer als der Sexualwissenschaftler und Begriinder des
Instituts fiir Sexualwissenschaft MAGNUS HIRSCHFELD gemeinsam mit
RICHARD LINSERT verfasste. Nach allgemeinen Betrachtungen sowie einer
historischen Aufarbeitung des Umgangs mit Homosexualitit widmen sich die
Autoren hauptsichlich dem ,hochinteressanten Kulturkampf™ der in der Ge-
genwart Weimars fiir eine Verinderung des § 175 StGB gefiihrt wird
(HIRSCHFELD/LINSERT in: Sittengeschichte des Lasters, S. 303).

In der aktuellen Situation argumentieren HIRSCHFELD und LINSERT im
Kontext der sich immer stirker etablierenden Sexualwissenschaft und wenden
sich aus dieser Perspektive gegen jegliche Strafverfolgung von Homosexuel-
len. Neben der angefiihrten Rechtsunsicherheit fiir Homosexuelle bringen sie
zum Ausdruck, ,,daB die Homosexualitidt zwar kein Laster, aber eine Last ist
fiir den, der unter dem Unverstindnis seiner Mitmenschen zu leiden hat“
(ebd.). Infolge der Repressalien konstatieren die Autoren, dass sich die Ho-
mosexuellen aus ,,Scham und Angst“ (ebd., S. 309) kaum in Verbénden orga-
nisieren, ,selbst fiir ihre lebenswichtigsten Angelegenheiten, wie beispiels-
weise fiir ihre Befreiung von sozialer und gesetzlicher Aechtung®. Der zweite
Teil des Beitrages widmet sich den eher unorganisierten Vergesellschaftungs-
formen, d.h. der homosexuellen ,,Szene*, insbesondere der von Berlin: ,,Ne-
ben homosexuellen Biinden ist eine besonders typische Erscheinung des ho-
mosexuellen Milieus das sogenannte ,Treffpunktlokal’. Man trifft sich in
,,Cafés, Dielen und Tanzlokalen, die, miteinander verglichen, ganz gewisse
soziale Abstufungen zeigen: von der Kaschemme bis zum hochfeudalen Klub-
lokal findet man sidmtliche Typen der Gaststitten wieder, wie man sie ja auch
im heterosexuellen Leben gewdhnt ist.“ (Ebd., S. 310) Mit dieser Betonung
stellen HIRSCHFELD und LINSERT die Normalitit heraus, in der sich der Alltag
der homosexuellen Gemeinschaft abspielt; denn es handelt sich bei diesen
Treffpunkten eben nicht, wie oft angenommen, um ,,,Stitten des Lasters und
der Orgien’: , Menschen mit solchen Vorurteilen sind dann meist iiberrascht,
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wie dezent es in diesen Lokalen zugeht“, was mitunter dazu fiihrt, dass vor al-
lem in Grofstidten jene Lokale auch seitens der Polizei geduldet werden
(ebd,, S.312). Dort, wo dies nicht der Fall ist, miissen die Homosexuellen
hingegen zwangsliufig in die Illegalitit ausweichen. Dennoch beschrinkt sich
das Leben der Homosexuellen nicht nur auf eine eigene Subkultur. Vielmehr
betonen die Autoren die sich mitunter aus der Besonderheit ergebende Sozia-
litait der Homosexuellen: ,Ihre besondere Individualitiit, die sich vielfach in
einem starken Anpassungsvermégen und verbindlichen Formen duflert, macht
sie geeignet, die schrofferen Persénlichkeiten ihrer vollminnlichen Kamera-
den einander niher zu bringen und zusammenzuhalten.” (Ebd., S. 316)

Dass sich die Autoren engagiert fiir eine Reform der Strafgesetze und fiir
mehr Toleranz gegeniiber ,dem dritten Geschlecht“'® einsetzen, wird hier
mehr als deutlich. Diese Sittengeschichten dienten insofern sowohl der
Selbstlegitimation der Autoren als auch als Medium, um bei einem breiten
Publikum Verstdndnis fiir ganz konkrete Projekte zu wecken. Dies betonen
auch die letzten Worte des Aufsatzes:

»Wenn iiberhaupt, so zeigt die moderne Literatur, daB die immense Pionierarbeit von Wis-
senschaft und Aufklirung ihre ersten Friichte trigt. Man ,interessiert‘ sich nicht nur fiir das
Problem, um das es hier geht, und toleriert seine Darstellung, sondem das erste Verstindnis
keimt auf, ein Verstehen und Mitempfinden, das seine letzte Vollkommenheit in der Schaf-
fung verniinftiger Sexualgesetze finden wird.“ (Ebd., S. 318, Hervorh. K.Z.)

) Authentizitit und Kiinstlichkeit

Nicht nur die verdnderte Haltung des ,Kulturmenschen“ gegeniiber Korper-
lichkeit und Sexualitit wird zum Gegenstand der Beitrige in der Sittenge-
schichte der Kulturwelt, sondern auch die kulturelle Szene der ,.goldenen
Zwanziger”. Dabei stehen vornehmlich das GroBstadtleben, die Entwicklung
des Kinos, des Theaters und das Aufkommen zahlreicher Tanzlokale und Va-
rietés, aber auch neue Formen in Kunst und Musik im Zentrum der Untersu-
chungen. Am Beispiel des modernen Tanzes als eines der eindrucksvollsten
Erscheinungen dieser Zeit soll ein Teil des impulsiven Lebensgefiihls jener
Zeit rekonstruiert werden. Dabei sehen die Autoren den Beginn dieser neuen

16 In Anlehnung an HIRSCHFELDs ,,Zwischenstufentheorie”, wonach es zwischen eindeutig
minnlicher und weiblicher sexueller Ausrichtung zahlreiche Ubergiinge gibe, die er als
,.Drittes Geschlecht zusammenfasst. Vgl. die neue Auflage seines Werkes ,,Berlins drittes
Geschlecht”. Hrsg. und mit einem Nachw. vers. von M. HERZER. Berlin 1991.
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Tanzkultur bereits vor 1914 angelegt. So heiBt es in einem Beitrag in der Sit-
tengeschichte des Geheimen und Verbotenen:

,.Kurz vor dem Weltkriege fanden die modernen Tinze amerikanischen Ursprunges (Ne-
gertinze) Eingang und verbreiteten sich schnell in allen Volksschichten. Eine Zeit lang
waren sie besonders unanstindig, bis die Polizei sich ins Mittel legte und sie wegen Ge-
fihrdung der Sittlichkeit verbot; es waren dies die sogen. Schiebe- oder Wackeltiinze,
die durch gewisse Bewegungen der Hiiften und des Bauches den Coitus versinnbildlich-
ten. Im Jahre 1913 wurden diese Tinze — besonders in Miinchen — polizeilich verboten.
Auch gegen den Tango wurde bald nach seinem Auftauchen an vielen Orten mit Ver-
ordnungen vorgegangen. Nach Beendigung des Krieges hat sich iiberall der Volksmas-
sen eine reine Tanzwiitigkeit bemichtigt. Man merkte dies u.a. an der Zunahme der
Tanzdielen, die wie Pilze aus der Erde schossen.“ (BUSCHAN in: Sittengeschichte des
Geheimen und Verbotenen, S. 328)

Dieses als regelrechte ., Tanzwut*“!” beschriebene Phinomen, wird oft mit ei-
ner Kompensation der Ereignisse des Ersten Weltkrieges in Zusammenhang
gebracht: ,Man will nur tanzen, und dies bis in den frithen Morgen hinein®
(BUSCHAN 1930, S. 330) —- als Synonym fiir ,,Man will nur vergessen.* Auch
die ,,neue Weiblichkeit“ und ein neues Verhiltnis der Geschlechter zueinan-
der driicken sich im Tanz aus: ,Dem weiblichen Bewegungsspielraum ent-
sprach ein Gefiihl des Ungebundenseins, das eine reale Grundlage in gesell-
schaftlichen Prozessen besafl.” (EICHSTEDT 1990, S. 8) Die neue Tanzmusik
wirkte derart auf die Ténzer, ,,daB sie keiner Fithrung durch Abstimmung mit
einem Partner mehr bediirfen. Von einigen Beobachtern dieser Zeit wird die-
ser Wandel als neuer Gipfel der Emanzipation der Geschlechter bejubelt.«
(GUMBRECHT 2001, S. 254) Auch der Experimentierfreude der Geschlechter
wurde dadurch Vorschub geleistet: ,,Manner und Frauen probieren aus, wie es
sich anfiihlt, wenn man zum anderen Geschlecht gehort — das zeigen die vie-
len Transvestitenbélle und Kostiimfeste.* (HAUSTEDT 2002, S. 120) In der
Sittengeschichte des Geheimen heifit es:

»Als dann die modernen Tinze aufkamen, war damit Gelegenheit zum gegenseitigen
Anbandeln gegeben. Die freiere Lebensauffassung des weiblichen Geschlechtes, seine
geringe Bekleidung und die auf das Sexuelle eingestellten Bewegungen bei den moder-
nen Tinzen wirken stark erotisch auf beide Geschlechter ein. (BUSCHAN in: Sittenge-
schichte des Geheimen und Verbotenen, S. 330)

17  Von EBERHARD BUCHNER wurde eigens ein Beitrag mit dem Titel ,,Die Tanzwut“ in der
Sittengeschichte des Lasters publiziert (S. 47-62).
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Fiir die Sittengeschichte von Paris versteht es sich fast von selbst, dass sie
Ausfiihrungen zum Varieté beinhaltet, welche in Nachtlokalen stattfinden, die
wiederum mit ihren ,vielfarbigen, wechselnden Lichtreklamen den vergnii-
gungssiichtigen Besucher (LA MAZIERE in: Sittengeschichte von Paris,
S. 216) anlocken wollen. ,,Alles war auf den Schau- und Reizeffekt abgestellt,
der nun, in Ablésung expressionistischer Wortkaskaden, auch das intellektu-
elle Publikum der aufgewiihlten Nachkriegszeit anzog. Die Welt wurde ins
Sinnlich-Schaubare transformiert, was einen stindig aktuellen Bezug erfor-
derte, damit aber auch einen ebenso schnellen modischen VerschleiBl mit sich
brachte.” (HERMAND/TROMMLER 1978, S. 225) Die Ausstattungsrevuen kén-
nen in den Kontext auch der neu aufkommenden Massenunterhaltung, wie
zum Beispiel Kino, gestellt werden oder der intensivierten, wie dem Sport. So
heiBt es auch in der Sittengeschichte von Paris, dass es ,,zwei neue Phinome-
ne“ seien, ,die der heutigen Zeit ihren Stempel aufdriicken: der Sport in Ges-
talt jeglicher Art von Akrobatik und vor allem der Tanz in seiner modernen
Inkarnation, dem Jazz.” (LA MAZIERE in: Sittengeschichte von Paris, S. 220)

Diese Fallbeispiele machen deutlich, dass insbesondere die alltags- und sozi-
algeschichtlichen Erneuerungen jener Jahre auch von den Autoren von Sitten-
geschichten aufgenommen wurden. Sie werden aber, anders als man vielleicht
erwartet hitte, in den meisten Fillen — z.T. mit Riickblick auf den Ersten
Weltkrieg und dessen Folgen — bis auf sehr wenige kritische Stimmen, meist
in einer neutralen, oft aber offenen, aufgeklarten Art und Weise beschrieben.
Sie werden nicht als Indiz einer ,,Krise“ dargestellt. Dass aber ein enges Ver-
héltnis zwischen dem Krisenbegriff und unvorhersehbaren, beschleunigten
historischen Prozessen besteht, wird erst in den darauf folgenden Jahren of-
fenkundiger.

101 Die Weltwirtschaftskrise und ihre
Auswirkungen auf die Sittengeschichten

Dass die Sittengeschichten in den Jahren 1925-1929 nach ihre ,allerletzte
Bliite* (HUONKER 1985, S. 520) hatten, scheint mit Ausblick auf die Vielzahl
von Sittengeschichten, die bis 1933 erschienen sind, nicht einsichtig. Viel-
mehr veridndert sich der Charakter der Sittengeschichten, weg vom Alltagsle-
ben, hin zu jenen Schriften, die sich eher der politischen Kulturgeschichte an-
nahern (vgl. Tabelle):
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Tab.: Sittengeschichten 1929/30-~1933, Neuerscheinungen
Titel Autor Ort Jahr
Deutsche Kultur- und Sittengeschichte. Bis Johannes Scherr, Berlin 1929
zur Gegenwart fortgefiihrt von Dr. Albrecht bearb. v. Albrecht
Wirth. Wirth
Kultur- und Sittengeschichte aller Zeiten Alexander von Wien/ 1929-
und Vélker. Aus den Meisterwerken der Gleichen-Russ- Hamburg/ 1931
Kulturgeschichtsschreibung ausgewihlt und | wurm/ Friedrich Ziirich
bearbeitet. Wenker
Sittengeschichte des Weltkrieges. Magnus Hirsch- Leizig/ 1930
feld (Hrsg.), be- Wien
arb. v. A. Gaspar
Tilustrierte Kultur- und Sittengeschichte des Otto Riihle Berlin 1930
Proletariats.
Sitte und Siinde. Eine Sittengeschichte im Emst Schertel Leipzig 1930
Querschnitt.
Sittengeschichte Europas. Paul Englisch Berlin/ 1931
Wien
Die Kérperstrafen in der russischen Rechts- Andreas Gaspar Leipzig/ 1931
pflege und Verwaltung. Beitrige zur Sitten- (Hrsg.), bearb. v. Wien
geschichte des vorrevolutiondren Russland. S. Tocker
Sittengeschichte der Inflation. Ein Kulturdo- | Hans Ostwald Berlin 1931
kument aus den Jahren des Marktsturzes.
Hamburger Sittengeschichte. Georg Walter Hamburg 1931
Sittengeschichte der Nachkriegszeit. Magnus Hirsch- Leipzig/ 1932
feld (Hrsg.) Wien
Sittengeschichte des Orients. Paul Englisch Berlin/ 1932
Wien
Sittengeschichte von heute. Die Krisis der Heinz Schmeidler | Dresden 1932

Sexualitit. Volksausgabe des Werkes ,Ge-
schlecht und Siinde’.

Mit Beginn der Weltwirtschaftskrise und der Konstituierung des ersten Prisi-
dialkabinetts Briining 1930 zeigte sich, dass die oft behauptete Stabilitit jener
Jahre nicht wirklich existierte. Die zunehmende Arbeitslosigkeit verdnderte
das Bild der Gesellschaft und der Alltag vieler war von existenzieller Unsi-
cherheit charakterisiert. ,,Daneben trat die kaum zu iiberschitzende psychi-
sche Belastung, aus dem Produktionsprozef ausgestofien, nutzlos und ohne
Aufgaben den Tag verbringen zu miissen.“ (PEUKERT 1987, S. 248) Somit
fiihrte die Weltwirtschaftskrise fiir viele unmittelbar zu einer ,,Identititskrise*:

,Das Dilemma des Deutschen Reiches Anfang der 30er Jahre bestand eben darin, daf3
sich die politische und die wirtschaftliche Krise verschrinkten, und daB die verschiede-
nen realen oder von den Zeitgenossen blofl vermuteten Krisenursachen so grundsétzli-
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cher Natur waren. Alle hatten das Gefiihl, in dieser Krise stiinden Vergangenheit, Ge-
genwart und Zukunft zugleich zur Disposition. Die Krise entpuppte sich nicht als Episo-
de, die im Konjunkturverlauf durchschritten werden konnte, sondern als epochal. Die
Krise wurde zur Signatur der Epoche.* (PEUKERT 1990, Bd. 2, S. 287)

Es war dieses Verhiltnis von ,klarer Einsicht und politischer Ohnmacht*
(GAY 1989, S. 188), das auch die kulturelle Wahrnehmung der Republik be-
stimmte. Im Zuge der offensichtlichen Unauflésbarkeit dieses Konflikts dreh-
te sich der politische und kulturelle Alltag immer weniger um die Frage ,,der
Rettung oder Wiederherstellung der republikanischen Verfassungsordnung,
sondern um die Frage, was nach Weimar kommen werde.* (PEUKERT 1987,
S. 243) Hinzu kam der verstirkte Eingriff ,,von Seiten des Staates und politi-
scher Interessenmonopole* (HERMAND/TROMMLER 1978, S. 185) auf die bis
dahin kaum reglementierte kulturelle ,,Vielfalt“ (KOLB 1988, S. 93). In Folge
des ,,Gesetzes zur Bewahrung der Jugend vor Schund und Schmutzschriften*
von 1926 und der Pressenotverordnungen des Kabinetts BRUNING, gerieten
sowohl Schriftsteller als auch Verlage verstirkt in Bedringnis. Ebenso ver-
stirkten die publizistische und finanzielle Unsicherheit die so genannte ,,Bii-
cherkrise®, die ,mehr war als nur eine Absatzkrise* (VOGT-PRACLIK 1987,
S.19). Auch der Verlag fiir Kulturforschung war davon betroffen. In einem
Brief des Geschiftsfithrers GUSTAV ULLMANN heift es 1932:

,.Wir haben durch die deutschen und &sterreichischen Insolvenzen vom 1. Juli 1931 an-
gefangen derartige Verluste erlitten, da wir nicht einmal in der Lage waren unseren
Zahlungsverpflichtungen piinktlich nachzukommen und derzeit einen schweren Kampf
um unser Bestehen fuhren.” (Zit. n. HALL 1985, S. 103)

Vermutlich wurden die letzten beiden Bénde in der Reihe Sittengeschichten
der Kulturwelt auf Grund dieser finanziellen Schwierigkeiten des Verlages
nie fertig gestellt (HALL 1985, S. 26). Dennoch sind in den Jahren 1929-1933
zahlreiche Sittengeschichten, auch von Autoren, die bereits vor der Weltwirt-
schaftskrise eigene Sittengeschichten oder Beitriige in der Sittengeschichte
der Kulturwelt verdffentlicht hatten, erschienen. Dabei handelt es sich zwar in
Aufbau und Gestalt um den gleichen Typus von Sittengeschichten wie in den
Jahren zuvor, doch zeichnet sich eine ganz andere Gewichtung beziiglich ih-
rer Themenwahl ab: erstmalig erfolgt eine Auseinandersetzung mit dem Ers-
ten Weltkrieg und der Inflation von 1923, und jetzt ist auch die ,Krise* The-
ma und Form der Darstellung. Dieser Krisendiskurs soll anhand von zwei
ausgewihlten Sittengeschichten im Folgenden erdrtert werden.
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Bei der ersten Sittengeschichte handelt es sich um den Neudruck der Deut-
schen Kultur- und Sittengeschichte von JOHANNES SCHERR aus dem Jahre
1929. Hier wird im zweiten Teil der Arbeit vom ,Historiker [und] Sprachfor-
scher* (DBE, Bd. 10, S. 538) ALBRECHT WIRTH (1866-1936) der Versuch
unternommen, SCHERRs Ausfiihrungen, die bis Anfang der 1870er Jahre hin-
einreichen, bis zur ,Gegenwart® fortzufilhren. Der mit dem Titel Deutsche
Kultur- und Sittengeschichte. Von 1870 bis zur Gegenwart liberschriebene
Abschnitt, kniipft nicht nur inhaltlich an die Deutsche Kultur- und Sittenge-
schichte SCHERRs an, sondern kann bis zu einem gewissen Punkt als national-
konservative Fortsetzung des urspriinglich nationalliberal orientierten Pro-
jekts, wie SCHERR es auf Grund seiner 1848/49er Erfahrungen beabsichtigte,
gedeutet werden. Dabei werden in einem ersten Kapitel die allgemeinen Ent-
wicklungen dargestellt, die er in dem von ihm behandelten Zeitraum festzu-
stellen glaubt. Hierbei spielen die Verdnderungen in Kunst, Kultur und Ge-
sellschaft, die um das Jahr 1890 einsetzten, eine herausragende Rolle, denn
»gegen 1890 kiindet sich eine neue Epoche an. Sturm und Drang, Umwertung
der Werte in Dichtung, Musik, Baukunst, Malerei, Lebensanschauung und
Lebensfiihrung. Ein extremer Individualismus ringt mit dem Staatssozialis-
mus. Volkstrachten verschwinden, der Unterschied der Stinde verblaBt.
(WIRTH 1929, S. 703) Fiir ihn existiert in Anlehnung an LAMPRECHT (ebd.,
S. 705) ein Gleichklang der Erscheinungen, wenngleich auch das von ihm
Bezeichnete schwer fassbar bleibt.

,Nun der Symbolismus, der Expressionismus! Die alle Tiefen und Weiten umspannende
und noch steigemde Groteske, das Un- und Uberirdische in der Malerei und in der Lite-
ratur! ... Es ist sicherlich nicht ohne Reiz, gewahr zu werden, dass die Stimmung, die zu
dem Weltkriege fiihrte, auch in Musik, Malerei und Dichtung schon vor dem Ausbruche
des Krieges, ja schon vor 1900, einen unverkennbaren Ausdruck gefunden hat. Auch die
revolutionire Stimmung!“ (Ebd.)

Die Zeichen der Krisis schienen sich sogar schon vor dem Krieg zu mehren,
ja, sich in einer geradezu ,bedngstigenden Hochspannung der Gemiiter
(ebd., S.765) niederzuschlagen. Trotz dieser Vorboten ging mit Ausbruch
des Ersten Weltkrieges fiir WIRTH eine Epoche zu Ende. Mit dem ,,letzten
Aufflammen opferfreudiger Vaterlandsliebe” ging ein Lebensgefithl zu Ende,
das ,jahrhundertelang in Preuflen und Hannover, seit 1870 aber in ganz
Deutschland, iiberlegen gewaltet hatte. (Ebd., S. 744) Der kulturpessimisti-
sche Charakter seiner Darstellung wird flankiert von dem Gefiihl der Uber-
fremdung und zugleich einem nahezu traumerischen Blick auf die ehemaligen
deutschen Kolonien. Jedoch wurden die ,bedeutsame[n] Anregungen, die
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Wissenschaft und Kunst durch die Kolonien empfing* (ebd., S. 723) getriibt
von den weniger vorbildlichen Sitten. Auf den Weltkrieg, der in Deutschland
noch mit einer ,,geradezu herrlichen Geschlossenheit“ (ebd., S. 765) begon-
nen hatte, folgte der Zusammenbruch. Vollends die ausbrechende Revolution
verwehrte die Chance auf eine ,ehrenhafte, mannhafte Kapitulation® (ebd.).
Was in Folge von Revolution und Inflation in Deutschland vor sich ging, be-
schreibt Wirth in den diistersten Farben. Eine ,,Umwertung der Werte* be-
wirkte eine ,,Umschichtung der Gesellschaft“ — die ,,Neureichen® und »Revo-
lutionsgewinnler* hitten nicht nur andere Anschauungen und ein anderes iu-
Berliches Gehaben als die gehobene Gesellschaft von frither, sondern sie
zeichneten sich zudem durch eine ,,4uBerst lockere Anschauung von Treu und
Glauben aus* (ebd., S. 777 f). Wenn auch die Inflation groBen Schaden in
Deutschland anrichtet, so steht fiir Wirth doch fest, wer der Hauptverantwort-
liche fiir die Ereignisse und Entwicklungen war:

,.Der Wilde, der Mensch, halb Tier ... Das ist der Grofistadpobel, das ist der fiinfte Stand,
der Uberhaupt keine Mitmenschen, keinen anderen Stand, kein Gesetz, keine Ordnung und
keine Gesellschaft anerkennt: das ist Spartakus! (Ebd., S. 775, Hervorh. K.Z.)

Fiir eine Reihe von Zeittendenzen, die er als charakteristisch fiir die Weima-
rer Zeit herausarbeitet, unterstellt WIRTH, dass sie vielfach bereits im Kaiser-
reich ,,veranlagt® gewesen wiren, durch den Weltkrieg aber neue Prizision
gewonnen hitten:

»Viele Erscheinungen der Gegenwart waren schon lingst vor dem Weltkriege vorhanden
oder zum mindesten vorbereitet. So vor allen Dingen jede Art von Birokratie, in 6ffent-
lichen wie in privaten Betrieben; sodann die Macht der Banken, die wirtschaftliche
Richtung der Staatskunst, Weltbiirgertum und Pazifismus. Kein ‘Wunder, daB auch das
soziale Empfinden schon im vorherigen Jahrhundert stark entwickelt war und ebenso der
demokratische Gedanke. Der Weltkrieg hat alle diese Bestrebungen und manche ande-
ren, wie den Expressionismus, das Flugwesen, Gift- und dhnliche Watfen, der Erfin-
dungskraft der ZerstSrungswissenschaft entsprungen, nicht eigentlich hervorgebracht,
sondern er hat sie bereits vorgefunden und nur verschirft, zugespitzt und zu unver-
gleichlich groferer Wirkung und Menge gesteigert.“ (Ebd., S. 786 £.)

Als eines der Hauptiibel identifiziert er die zunehmende Nivellierung, die sich
von Nordamerika inspiriert, durch den modernen Massenkonsum in Form der
sich vermehrenden Warenhiuser inzwischen auch auBerhalb der GroBstidte
breit machte. In eine zhnliche Richtung zielt seine Kritik an der GroBstadt,
aber auch an der Technisierung und Rationalisierung der Arbeitswelt, die zu-
letzt jeden Menschen halb zur Maschine umwandelt. ,,Ahnliche Wirkung hat
die GroBstadt. Man trigt dort nachgerade die gleichen Rocke und Hiite; ein
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jeder hat in der Trambahn nicht mehr und nicht weniger Recht als sein Nach-
bar; Mébel und Wohnungen, und sogar die Speisen werden immer gleicharti-
ger”. Den Gipfel der Gleichmacherei aber bildet fiir ihn der Marxismus, denn
dieser beschrénkte sich nicht mit der Gestaltung des &ffentlichen Lebens,
sondern formulierte Anspriiche bis hinein in die Familien.

WIRTH unterwirft die unterschiedlichsten Erscheinungen der modernen
Welt einem einheitlichen Deutungsraster. Ob Republik, Lackschuhe, Kino,
FlieBbandarbeit oder Bubikopf — iiberall sieht er die Auswirkungen einer zu-
nehmenden Nivellierung aller Lebensbereiche. Parallel hierzu breche sich in
der Kunst ,.ein unverhiillter, geradezu krankhaft gesteigerter Individualismus
... Bahn; ich meine den Expressionismus, dessen extreme Ausliufer der Futu-
rismus und der Dadaismus sind.“ (Ebd., S. 790) Dies missbilligt er ebenso
wie die Gleichmacherei. Fiir ihn gibt es dagegen nicht nur ein »Einzel-Ich, ein
personliches Leben, ein Trachten nach persénlichem Stil, sondemn auch ein
Stammes-Ich, ein Volkheits-Ich und ein Rassen-Ich“ (ebd., Hervorh. K.Z).
Auch die Stellung der Frau habe sich seit den 1890er Jahren verindert:

»(anz aligemein kann man nur sagen, daB gegen 1900 ein neues Lebensgefiihl sich bei
der Weiblichkeit bemerkbar macht, und daB8 in wachsendem MaBe die Frauen in das
Erwerbswesen eintreten. Die zunehmende Hiufigkeit der Reisen und Ausfliige, die ge-
steigerte Liebe zum Sport, begiinstigten eine groBere Freiheit (ebd., S. 796).

Was fiir die Gesellschaft als Ganzes auszumachen sei, gelte fiir die Sitten im
Besonderen. ,,Des ganzen Lebens und so denn auch der Sitte hat sich eine
weitgehende Formlosigkeit bemichtigt.“ (Ebd., S.799) Phinomene wie
Nacktkultur und Kameradschaftsehe verstirken bei ALBRECHT WIRTH den
Eindruck, als wire ,,heute im gewissen Sinne beinahe das ganze Jahr hindurch
Karneval.“ (Ebd.) Als negativ besetztes und oft wiederkehrendes Motiv zur
Beschreibung von Zeittendenzen dient WIRTH der gleichfalls nivellierende
Begriff der ,,Masse*. So auch in Bezug auf den Literaturgeschmack.

»Der Sinn fir das Gute geht immer mehr zuriick, es herrscht in der Masse des Volkes,
die immer geistig geflihrt werden muB, ein geradezu barbarischer Geschmack. ... Das
Publikum sieht sich immer aufs neue getiuscht, wenn es der Propaganda nicht wie in
einzelnen Fllen gelingt, zu suggerieren, daf8 das Werk ,das Buch des Jahres* oder gar
des Jahrhunderts ist, wie es bei Remarques zusammengemixten und maBlos tiberschétz-
tem Kriegsbuch ,Im Westen nichts Neues* geschah. Entseelung, Materialisierung, Ame-
rikanismus tiberall.* (Ebd.)

Dem Riickblick auf die Zeit seit dem Ende des Ersten Weltkrieges folgt auch
ein Ausblick auf die kommenden Jahre. Letztendlich ist es fiir WIRTH ,hicht
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leicht abzuwigen, ob wir mehr verloren oder gewonnen haben. In jedem Falle
strdmt das deutsche Leben noch in iiberschiumender Fiille“ (ebd., S. 926):

,.Der Weltkrieg brachte Millionen frischer Anregungen. GewiB, er verminderte oder zer-
storte den vorhandenen, aufgespeicherten Reichtum, den duBeren und hiufig auch den
inneren. Allein man schuf dafir neue Werte, schuf sie in Technik und Verkehr, in Bau-
kunst und Weltanschauung, in Wanderlust und Festen, wie im Wiener Singerfest und
den Zusammenkiinften der Jugendvereine, der Wehrverbiinde, im ganzen Betriebe der
Gesellschaft.“ (Ebd.)

Diese Kultur- und Sittengeschichte triigt also immer noch den Charakter, den
ihr urspriinglicher Autor, JOHANNES SCHERR, intendierte: ,Jhationalistisch-
chauvinistisch®, anti-jiidisch und auf die Frauen bezogen anti-emanzipatorisch
(SCHLEIER 2003, S. 734 f))

Bei der zweiten Sittengeschichte handelt es sich um die Sittengeschichte der
Inflation des Berliner Schriftstellers und Journalisten HANS OSTWALD (1873~
1940; vgl. DBE 1998, Bd. 7, S. 519). OSTWALD wirkte auch auf Grund seiner
,,zahlreichen belletristischen Verdffentlichungen ... als kulturgeschichtlicher
Sammler und Autor, mit dem Ziel, ein breiteres Publikum anzusprechen.*
(SCHLEIER 2003, S. 924) Besonders populir wurde die 1904-1908 von ihm
edierte Reihe Grofstadt-Dokumente, ein auf fiinfzig Biande angelegtes Werk,
in dem zahlreiche Autoren, meist Kiinstler oder Journalisten, das moderne
Berliner GroBstadtleben mit seinen sozialen und kulturellen Wandlungen be-
schrieben (FRITZSCHE 1994a, S.400). Bei den darin verwendeten Quellen
handelt es sich um ,,[v]arious kinds of texts — diaries, letters, interviews, case-
studies, conversations, dictionaries — composed a word city whose formal
characteristics reproduced the fluctuating and kaleidoscopic experience of the
industrial city.“ (Ebd., S.395) Wie in seiner Kultur- und Sittengeschichte
Berlins (1926) ist es auch in dieser Sittengeschichte sein Anliegen, das
Berliner Stadtleben, hier zur Zeit der Inflation von 1923, zu schildern. In den
cinzelnen Kapiteln (Inflation des Verbrechens, Die Gewinner der Inflation;
Vom Eros in der Inflation; Sittliche und geistige Infektionen in der Inflations-
zeit (darunter Kindheit, Studentin, Kunst, Theater, Tanzlieder, Okkultismus);
Tagliche Freuden in der Inflation (Hiuser, Plakate, Hindler, Razzien,
Schlangestehen und andere Scherereien); Das Wunder der Rentenmark) und
in Riickschau auf die Ereignisse von 1923 ist ein fast sarkastischer Unterton
OSTWALDs nicht zu iiberhéren. Umso beherrschter betont er jeweils am Ende
eines Kapitels die Uberwindung jener Zeit. Dabei liegt seine Methode, die
sich auch im Charakter anderer Arbeiten widerspiegelt, im Festhalten direkter
Eindriicke, die er dokumentiert, um sie einem breiten Publikum zugénglich zu



Weimars ,,Krise" im Spiegel der Sittengeschichte 91

machen. Dadurch erhalten die Arbeiten den Charakter einer Mischung aus
Alltaisgsbeschreibungen, persdnlichen Erlebnissen und Ausziigen aus Statisti-
ken.

Die Sittengeschichte der Inflation wird im Titel als , Kulturdokument* aus-
gewiesen, eine Arbeit ,between literature and sociology* (FRITZSCHE 1994a,
S. 387). SCHLEIER, der sich auf OSTWALDs Kultur- und Sittengeschichte Ber-
lins bezieht, nennt diesen Stil eine ,belletristische Kulturgeschichtsschrei-
bung (SCHLEIER 2003, S. 928). Nicht Sexualmoral- und verhalten sind OST-
WALDs zentrale Themen, wenngleich auch sie nicht auBen vor bleiben, son-
dern vielmehr die Jahre der Inflation als Ganzes — im Zeichen ihrer Verinde-
rungen, ihrer Zustinde. Das Lebensgefiihl der Nachkriegsjahre und der Infla-
tionszeit fasst er bereits in der Einleitung mit den Worten zusammen:

,»Wer an die Jahre der Inflation zuriick denkt, hat das tolle Bild eines hollischen Kamne-
vals vor Augen: Plinderungen und Krawalle, Demonstrationen und ZusammenstoBe,
Schiebungen und Schleichhandel, quilender Hunger und wiiste Schiemmerei, rasche
Verarmung und jéhes Reichwerden, ausschweifende Tanzwut, schreckliches Kinder-
elend, Nackttinze, Valutazauber, Hamstern von Sachwerten, Vergniigungstaumel — Ge-
nuflsucht, materielle Lebensanschauung neben religidser Versenkung, aufblihendem
Okkultismus und Hellseherei, — Spielwut, Spekulationssucht, Scheidungsepidemie, Ver-
selbstindigung der Frau, Frihreife der Jugend, Quikerspeisungen, Studentenhilfe, Raz-
zien und Schieberprozesse, Jazzband, Rauschgifte. Wahrlich, ein grellbunter Jahrmarkt
des Lebens!” (OSTWALD 1931, S. 7)

Die ,,Umwertung — im Wirtschaftlichen und im Geistigen, in materiellen wie
in seelischen Dingen“ setze ungeahnte Potentiale frei: ,,Wer reich gewesen
und sich alle Geniisse der Welt hatte génnen kénnen, muite plétzlich froh
sein, wenn ihm wohlwollende Menschen einen Teller warmer Suppe reichten.
Aus kleinen Banklehrlingen wurden iiber Nacht die ,Herren Bankdirektoren®,
die iiber scheinbar unerschopfliche Mittel verfiigten ... Alles schien sich um-
zukehren.” (Ebd.) Und letztendlich hat sich in den Jahren danach alles wieder
beruhigt: ,,Und der ganze iible Duft iibersteigerter Erotik und Inflations-
verbrechen und Gewohnheiten stob davon wie eine Staubwolke vor dem rei-
nigenden Wind“ (ebd.), weil

,»die groBle Masse des deutschen Volkes intakt geblieben war. Sie war immer fleiBig und
ordentlich gewesen und geblieben. Der kleine brave Mann, der Brieftriger und der Lo-
komotivfithrer, die Niherin und die Waschfrau hatten ebenso wie die anderen Stinde

18  Hinsichtlich der Quellen, auf die Ostwald in seiner Sittengeschichte der Inflation zuriick-
greift, sind aber keine genauen Angaben méoglich, da er es wie in der Kultur- und Sitten-
geschichte Berlins versiumt, sie offen zu legen oder zu zitieren.
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immer ihre Pflicht erfiillt. Die Arzte hatten die Kranken behandelt, die Gelehrten hatten
die Wissenschaft weiter getrieben, die Erfinder hatten ihre Ideen gefordert und verwirk-
licht. An alle Menschen war gewill wihrend der Inflationsjahre oft genug die Versu-
chung herangetreten. Aber die meisten waren ihr nicht erlegen, sie hatten sie iiberwun-
den.“ (Ebd.)

Festzuhalten bleibt, dass durch OSTWALD, neben der Pointierung des Neuen,
das erst aus dem Umbruch heraus sich entfalten kann, die Stabilitit der vor-
herrschenden Wertordnungen betont wird. Die Ausfithrungen zu den durch
den Krieg und Inflation bedingten Verinderungen im Umgang der Geschlech-
ter zueinander, das Frauenbild jener Zeit, die Wandlungen im gesellschaftli-
chen Freizeitverhalten, der Tanz, das Wochenende, die Badeanstalt sowie ein
neues Korperbewusstsein — das sind die Gegenstinde dieser Abhandlung.
Aber auch die Themen ,,Geburtenkontrolle® und ,,Abtreibungsfrage®, die bis-
lang in den Sittengeschichten meist ausgespart blieben, wurden von OSTWALD
aufgegriffen. Die durchschnittlichen Geburtenzahlen gingen drastisch zuriick
und illegale Abtreibungen waren an der Tagesordnung: ,.Die Angst vor dem
Kinde verschaffte sich energisch ihr Recht.“ (Ebd., S. 277) OSTWALD sicht
jedoch in diesen Anderungen des Lebenswandels keinen verselbstindigten
Prozess, die Frauen ,.,gaben nur den Notwendigkeiten der Zeit nach“. (Ebd.,
S. 172)

Die Jahre der Inflation von 1923, die Zeit der Unruhe, der Not und des
Elends, das war in den Augen OSTWALDs die ,Krise“, wenngleich auch er
nicht den Krisenbegriff selbst, aber doch eine Krisensemantik in seiner Sit-
tengeschichte der Inflation verwendet. Diese , Krise®, darauf legt er Wert, ist
aber seit der Einfiilhrung der Rentenmark bewiltigt:

,Uberall war die reizbare Stimmung, das explodierende Wesen geschwunden. Mit der
wirtschaftlichen Stabilisierung begann auch wieder die seelische Ruhe. Verbrechen und
Vergehen, die unsicheren sittlichen Zustinde, der Karneval der Sinne wich einem nattir-
lichen Alltag. Das, was nun folgte, war nicht etwa eine Aschermittwochstimmung. Nein,
es war ein ruhiger und bewuBter Wiederaufbau.“ (Ebd., S. 280, Hervorh. K.Z.)

v Ausblick

Die Sittengeschichten der Weimarer Republik — so ein vorldufiges Fazit —
zeigen ein facettenreiches Bild, in ihrem Gattungscharakter und in ihrem
Thema. Dabei erleben sie in den ,,goldenen Zwanzigern* einen enormen kon-
junkturellen Aufschwung. In ihren zentralen Themengebieten, z.B. Mode, Se-
xualitit und Tanz, signalisieren sie eine zwar mitunter skeptische, aber meist
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aufgeschlossene Haltung gegeniiber den sittengeschichtlichen Phinomenen
ihrer Zeit. Insofern sprechen die Arbeiten fiir eine signifikante ,plétzliche Of-
fenheit und Pluralitit einer Gegenwart, die in der Ambivalenz von Verlust
und Erneuerbarkeit als ,tabula rasa‘ erfahren wurde* (LEO 2003; MAKROPOU-
LOS 2005) — also im Sinne positiver Verdnderungen, positiver Chancen. Tra-
gisch ist daran, dass es jene Autoren von Sittengeschichten sind, die der
nationalsozialistischen Diktatur zum Opfer fallen; denn bis auf weitere Neu-
auflagen einzelner renommierter Sittengeschichten wie der von LUDWIG
FRIEDLANDER und JOHANNES SCHERR" sind die Sittengeschichten seit 1933
mehr oder weniger véllig aus der Offentlichkeit verschwunden. Arbeiten, die
schon zur Zeit der Weimarer Republik umstritten und immer wieder Anfein-
dungen von konservativer Seite ausgesetzt waren, wie die lllustrierte Sitten-
geschichte von Eduard Fuchs, gehoren nun ,,offiziell zur Kategorie ,,Schund-
literatur* oder gar ,,Pornographie®. Sie werden wie alle Biicher, die gemiB §1
der Verordnung der Reichsschrifttumskammer vom 4.2.1935 ,,das nationalso-
zialistische Kulturwollen gefihrden* (WEITZ 1991, S. 497) gezielt der 6ffent-
lichen Nutzung entzogen und auf Verbotslisten gesetzt. Andere Sittenge-
schichten fallen den ,,Sduberungsaktionen durch die Nationalsozialisten zum
Opfer; darunter auch die Sittengeschichte des Weltkrieges (1930) und die Sit-
tengeschichte der Nachkriegszeit (1932) von MAGNUS HIRSCHFELD, die bei
den Pliinderungen des Instituts fiir Sexualwissenschaft in Berlin 1933 und der
anschlieffenden Biicherverbrennung auf dem Opemplatz vernichtet werden
(DONAT 1991, S. 258). Hier zeigt sich deutlich, dass das Ausbleiben von Sit-
tengeschichten seit 1933 nicht nur auf den Inhalt der Schriften, sondern auch
auf den Umstand zuriickzufiihren ist, dass viele Autoren jiidischer Herkunft
waren, die nun den Repressalien und Verfolgungen durch die Nationalsozia-
listen ausgesetzt waren. MAGNUS HIRSCHFELD, der als ,,Jude, Pazifist, Sozia-
list und Sexualreformer* (HERZER 2001), bereits vor 1933 stark von volkisch-
antisemitischen Kreisen angefeindet und verachtet wurde, kehrte im An-
schluss an eine Weltreise nicht nach Berlin zuriick, sondern emigrierte nach
Frankreich und starb 1935 in Nizza (DONAT 1991, S. 257). Auch EDUARD
FUcHS, Autor der [llustrierten Sittengeschichte, verlieB Deutschland, ging
1933 in die Schweiz und emigrierte kurz darauf nach Paris, wo er 1940 ver-
starb. Ebenso die Herausgeber der Schriftenreihe des Verlages fiir Kulturfor-
schung, der 1935 auf Grund von wirtschaftlichen Schwierigkeiten seine Pro-

19  Sittengeschichte Roms, Wien 1934; Deutsche Kultur- und Sittengeschichte. Hrsg. v.
KARL QUENZEL. Leipzig 1938 und 1941.
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duktion einstellen musste, waren unmittelbar betroffen. Versuchte besonders
AUGUST AMONESTA, einer der Mitbegriinder des Verlages, sich noch zu Be-
ginn der nationalsozialistischen Diktatur den nationalen Verbinden anzu-
schlieBen®, wird er auf Grund seiner jiidischen Herkunft 1938 von der Gesta-
po verhaftet, ,nachdem sie ihn beschuldigte, nach dem ,Umbruch® noch mit
unerlaubter pornographischer Literatur zu handeln, sie zu vertreiben und ins
Ausland zu verkaufen.“ Noch im selben Jahr wurde er nach Buchenwald de-
portiert — er starb am 27.7.1942 in Auschwitz (HALL 1985, Bd. 1, S. 399).*'

Anders als in der Friihphase der Republik konnte fiir die letzten Jahre ein
neuer politischer Typus von Sittengeschichten identifiziert werden, in dem
nicht zuletzt ein nationaler Tonfall Einzug in die Sittengeschichtsschreibung
hilt. Die Anfangsjahre Weimars, die die Autoren als Zeitgenossen erlebten,
sind dann selbst Teil einer historischen Betrachtung geworden — bei WIRTH
ist es vorrangig der Erste Weltkrieg, bei OSTWALD die Inflation von 1923.
Beide gebrauchen nicht den Begriff der , Krise* und geben auch keine direk-
ten Prognosen fiir die Zukunft Weimars. Wihrend WIRTH sich selbst noch im
Unklaren ist, ,,ob wir [in den letzten Jahren] mehr verloren oder gewonnen
haben. In jedem Falle [aber] das deutsche Leben noch in iiberschiumender
Fiille [stromt]“ (WIRTH 1929, S. 926), rdumt auch OSTWALD ein, dass zumin-
dest die unruhigen Jahre der Inflation vorbei sind: ,.Der Spuk verflog.“
(OsTWALD 1931, S. 8) Beide vertreten durchauns die Ansicht, ,,dass sich Ge-
sellschaft und politisches System verdndern lieBen“ (FOLLMER/GRAF/LEO
2005, S. 24), doch wagen sie weder Vorhersagen fiir die Zukunft, noch deu-
ten sie eine ,,Desorientierungskrise” (BLASIUS 2005, S.7), in der sie sich
befinden koénnten, an.

Sind nun diese Sittengeschichten als Quelle und Indikator fiir den Krisen-
diskurs geeignet, obwohl ihre Autoren nie direkt von einer ,Krise* reden? Ich
denke, diese Frage lasst sich bejahen, wenngleich dies nie ohne eine genaue
Beriicksichtigung der unterschiedlichen Phasen Weimars und einer differen-
zierteren Betrachtung einzelner Sittengeschichten, ihrer Autoren und Intenti-
onen erfolgen darf. Die Sittengeschichten, ob als eigenstindige Quellengat-
tung oder als Teil von ,Alter* und/oder ,,Neuer” Kulturgeschichte, sind es
wert, in das ,riesige Feld von Publikationen* fiir den Historiker aufgenom-

20 Bei HALL (1985, Bd. 1, S. 365) ist sogar von einem ,.eindeutigen Kniefall vor den Macht-
habern im jungen christlich-deutschen Stindestaat™ die Rede.

21  Uber den Verbleib der anderen beiden Verleger des Verlags fiir Kulturforschung ist nur
die Emigration von LEO SCHIDROWITZ bekannt. Im Dunkeln liegt dagegen das Schicksal
von GUSTAV ULLMANN (HALL 1985, Bd. 2, S. 31).
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men zu werden, denn es ,stellt sich schnell heraus: Kulturgeschichte reicht
von der Universalgeschichte der Kulturen bis zur Spezial- und Lokal-
geschichte des kulturellen Betitigens, bis zur Beschdftigung mit Briuchen
und Sitten, aber auch der Sachzeugen samt der musealen Sammlung der Uber-
lieferungen und Relikte.” (SCHLEIER 2003, S. 929, Hervorh. K.Z.)
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JOHANNES SUBMANN

Wie wurde man ein Schonborn?

Versuch iiber die Sozialisation in einer
Stiftsadelsfamilie des Barockzeitalters

I Stand der Forschung und Kritik

Uber die Erziehung der SCHONBORN, der erfolgreichsten Stiftsadelsfamilie in
den rheinfrinkischen Firstbistiimern des 17., frithen 18. Jahrhunderts, ist
schon verschiedentlich gearbeitet worden.' Das liegt nicht an der politischen
Bedeutung der Familie allein (Uberblicke: MAUE 1989; JURGENSMEIER
1991), es beruht vor allem auf der Vermutung, dass die Laufbahnerfolge und
das Wirken der Familienmitglieder mit ihrer Erziehung zusammenhingen.
Dass sechs Mitglieder der Familie zwischen 1642 und 1756 vierzehn Fiirsten-
throne kumulieren konnten (in Wiirzburg und Bamberg, Trier und Mainz,
Worms und Speyer), dass sie zwei Reichskanzler stellten, einen Reichsvize-
kanzler und drei Kurfiirsten, dass bis 1797 iiber drei Schwesternséhne weitere
fuinf Fiirstenthrone hinzukamen (darunter mit Mainz abermals das Erzkanzler-
amt und die Kurwiirde), dass die SCHONBORN sich mit diesen und zahlreichen
weiteren Wiirden an die Spitze der Reichskirche stellten, von wo sie in hohem
MabBe die Reichs-, ja die europdische Politik beeinflussten, dies konnte, haben
Historiker immer wieder gemutmaft, auch an ihrer Erzichung gelegen haben.
Denn die Fiilhrungsamter, die sie besetzten, wurden, zumindest im rheinfrin-
kischen Teil der barocken Reichskirche, nicht vererbt oder von auflen besetzt,
sie mussten gegen schirfste Konkurrenz zahlreicher anderer, prinzipiell
gleichberechtigter Adelsfamilien in Wahlen erkimpft werden. Wenn den
SCHONBORN dies iiber drei, nimmt man die Schwesternséhne hinzu, gar iiber
vier Generationen hin besser gelang als allen Konkurrenten, erzeugt das den

1 SCHRAUT 2005, zur schulischen Erziehung der weiblichen Familienmitglieder DIES./PIERI
2004, S. 51 £, 272-276. SCHRAUT verzeichnet auch die iltere Literatur, hervorzuheben
sind ABERT 1914 und SCHROCKER 1976. Femner finden sich Bemerkungen zur Erziehung
in den Biographien iiber die einzelnen Familienmitglieder.
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Eindruck, als sei ihr politischer Erfolg machbar gewesen, planbar, reprodu-
zierbar — und es wirft die Frage auf, welchen Anteil die Erziehung an diesem
Erfolg besaf.

Als Bestandteil familigrer Karrierestrategien ist der Werdegang der
Schonborn daher vorwiegend in den Blick genommen worden. Schon im An-
satz hat man ibn entsprechend instrumentell betrachtet: als Mittel, um den
Nachwuchs des Hauses — auch indem man ibn ertiichtigte — in diejenigen Po-
sitionen zu bringen, in denen er fiir die Familie am vorteilhaftesten war.” Das
verdeutlicht ein erstes Problem, in das dieser Ansatz fiihrt: Er ist prinzipiell
reduktionistisch. Dass die SCHONBORN mehr gewollt haben kénnten als auf-
zusteigen und ,,oben zu bleiben”, kommt gar nicht erst in Betracht. Dass sie
Uberzeugungen hatten, Anliegen verfolgten, Politik machten, Kunst forderten
(und dies auch ihren Kindern vermitteln wollten), wird entweder marginali-
siert® oder als Ideologie zu entlarven versucht®, oder es wird funktionell be-
trachtet (wie die Erziehung) als Interessenwahrung ihrer Familie und ihres
Standes.’ AusschlieBlich auf das familiire Vorteilsstreben wird der Betrach-
tungshorizont eingeschrinkt.

2 ,Im Interesse der [furstbischéflichen, J.S.] Onkel orientierte sich Erziehung und Férde-
rung der Neffen und Nichten nicht am Konzept des adeligen Hof- oder Landiebens, son-
dern an den Erfordemissen der stiftischen Karriereplanung. (SCHRAUT 2005, S. 62) ,,Nur
die Zusammenarbeit aller, das Sich-Einordnen der Einzelperson in die familialen- Aufga-
ben und letztlich die Ubernahme eines spezifischen Familienauftrags sicherten Status und
Aufstieg des Gesamthauses.” (Ebd., S. 14) Entsprechend bezeichnet SCHRAUT den Nach-
wuchs des Hauses als ,,’human capital’* (ebd., S. 48, vgl. S. 76), Erziehung als ,,’Investi-
tionsaufwand’ (S. 38) — mag sie diese Begriffe auch in Anfithrungszeichen setzen, sie
kennzeichnen ihre instrumentalistische Sicht. SCHRAUT aktualisiert damit (auch sprach-
lich) eine Perspektive, die in den 1970er Jahren von ALFRED SCHROCKER in die
SCHONBORN-Forschung eingefiihrt wurde: Man betrachtete den Aufstieg der Familie als
partikulares Familienunternehmen und suchte nach den Strategien, mit denen er betrieben
wurde; Nepotismus und Patronage lauteten damals die Schlagworte (SCHROCKER 1976, S.
252 £, 257 £, 261-264, 275). Dagegen haben frithere Forscher wie ABERT sich eher fur
die politische, kirchliche und mizenatische Leistung der Familienmitglieder interessiert.
Von ihnen wurde Erziehung als Grundlage dieser Leistung thematisiert.

3 ,Diesen Konkurrenzkampf um Positionen trug man nicht im politisch-sachlichen Bereich
aus. Fiir Lothar Franz persénlich bedeutete das: Vor der Wahl spielt das politische Sach-
programm keine Rolle.“ (SCHROCKER 1976, S. 267)

4 ,Das eigene Interesse wird im hellen Licht von Tugend, Leistung und Integritéit gesehen,
selbst wenn man vorher Stimmen kaufte. (SCHROCKER 1976, S. 266 £.)

5 ,,Zu fragen war mithin, ... wie sich reichsritterschaftliches und reichskirchliches Interesse,
kombiniert mit familidren Bedirfnissen, in der Schénbornschen Reichspolitik nieder-
schlug. (SCHRAUT 2005, S. 13) Sobald SCHRAUT diese Politik im Einzelnen darstellt,
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Daraus ergibt sich das zweite Problem: Als heuristisches Modell fiihrt der
Ansatz zu Zirkelschliissen. Statt seinen Gegenstand analytisch aufzuschliefen,
bringt er die eigentlichen Erklarungsprobleme zum Verschwinden. Um dies
an zwei Beispielen zu verdeutlichen: Mit Recht wird bemerkt, dass die
SCHONBORN nur deshalb so viele Fiirstenkronen erringen konnten, weil den
ersten beiden Fiirstbischéfen der Familie ganze Heerscharen von Neffen und
Nichten zur Verfiigung standen, die geférdert werden konnten. Dafiir bieten
die Funktionalisten als Erkldrung an, dass fiir Familien des Stiftsadels eine
groBe Kinderzahl von Vorteil war, gestattete sie doch, tiber den oder die
Stammbhalter hinaus mehrere Séhne in Kirchenlaufbahnen zu schicken und
mehrere T6chter beziehungsstiftend zu verheiraten (SCHRAUT 2005, S. 60 f)).
Verkehrt ist das nicht: In der Tat kamen in den meisten rheinfrinkischen
Stiftsadelsfamilien viele Kinder zur Welt. Doch handelt es sich lediglich um
eine notwendige Voraussetzung, nicht um eine hinreichende Erklarung. Denn
zum einen unterschligt es die mindestens ebenso wichtige Feststellung, dass
in den meisten Stiftsadelsfamilien nur bis zu einer Handvoll Geschwister das
Erwachsenenalter erreichte.® Zum anderen verhindert es, die Familien mit
deutlich mehr grofigezogenen Kindern als Ausnahmen zu erkennen und als
die eigentlich erklarungsbediirftigen in den Blick zu nehmen.” Auch bei den
SCHONBORN waren die zwolf iiberlebenden Kinder PHILIPP ERWEINs und
MARIA URSULAs sowie die vierzehn MELCHIOR FRIEDRICHs und MARIA So-
PHIEs auBerordentliche Reproduktionserfolge: Nie zuvor und nie danach wur-
den in der Familiengeschichte auch nur annihernd vergleichbare Nachwuchs-
zahlen erreicht (Europdische Stammtafeln 1981, Nr. 138 f.). Das heift, hier
erschopfte sich etwas gerade nicht in einer durchgédngigen ,,Strategie®, viel-
mehr vollbrachte eine Familie eine ganz ungewohnliche Leistung, die als sol-
che registriert und erklirt werden muss (zumal der Kindersegen sich zweimal
hintereinander just in den beiden Generationen einstellte, die den Aufstieg der
Familie vollzogen). Was die Funktionalisten anbieten, erweist sich bei genau-
em Hinsehen nur als allgemeine Verhaltensregel; unerklirt bleibt, wer die
Regel wann und warum erfolgreich befolgte.

wird allerdings deutlich, wie weit sie iiber das Familien- und Standesinteresse hinausging
(ebd., S. 120-136).

6  Man betrachte unter diesem Gesichtspunkt nur einmal die — allerdings nicht immer voll-
stindigen und zuverldssigen — zeitgendssischen genealogischen Handbiicher des rhein-
frankischen Stiftsadels, also vor allem HUMBRACHT 1707.

7  Besonders eklatant: SCHRAUT 2005, S. 62, Anm. 183.
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Noch gravierender ist das zweite Beispiel. Es betrifft die Erziehungsziele.
Zu Recht hat man registriert, dass die Erziehung des SCHONBORN-
Nachwuchses — und zwar der Téchter wie der Séhne — vor allen Inhalten- auf
die Formung eines bestimmten Personlichkeitstyps zielte (SCHRAUT 2005, S.
64 £, 70 £, 164 £, 170). Dieser hatte gottesfiirchtig zu sein und unerschiitter-
lich im katholischen Glauben: Das Empfinden vollkommener Abhingigkeit
von Gott und Verpflichtung gegeniiber der Kirche bildete die Grundlage alles
Weiteren. Von ihr aber leiteten enorme Anforderungen sich ab. Jede und je-
der Schénborn hatte die Pflicht, im Dienste Gottes, der Kirche, seines Stands
und seiner Familie das Beste aus sich zu machen ~ im alltiglichen Umgang
wie in den Wissenschaften und Kiinsten, natiirlich auch auf der eigenen Le-
bensbahn; iiberall war das Optimum das einzig zuldssige Niveau. Ein ausge-
prigtes Pflicht- und Leistungsethos wurde dem SCHONBORN-Nachwuchs also
vermittelt.

Nach dem funktionalistischen Modell stellt dies eine weitere ,,ausgekliigel-
te familienplanerische Maflnahm[e]“ dar, um den Nachwuchs ,,im Interesse
der Familie* zu disziplinieren und bestméglich fiir die familidire ,,Aufstiegs-
planung® auszunutzen.! Wieder liuft die Argumentation zirkuldr; hier fiihrt
sie direkt in den Sumpf. Ein Ethos, das schon im Ansatz universal ist und ver-
langt, tiber alle Partikularismen hinauszugehen, wird zur partikularen Strate-
gie erkldrt. Das ist entweder ein Widerspruch in sich oder Uberheblichkeit
gegeniiber den historischen Personen, die fiir zu dumm erkldrt werden, den
NutznieBer ihres Leistungsstrebens zu erkennen. Oder es ist Ideologiekritik.
Diese aber bringt zum Verschwinden, was hier das eigentlich Erkldrungsbe-
diirftige ist: dass das Leistungsethos der SCHONBORN, fiir eine gewisse Zeit,
zwar durchaus familienspezifisch, aber keineswegs standestypisch war (an-
ders: SCHRAUT 2005, S. 57); dass die SCHONBORN vielmehr iiber das im
Stiftsadel Ubliche signifikant hinausgingen; dass sie mehr wollten, ernsthafter
lebten, universalistischer dachten als ihre Bezugsgruppe. Nicht um aufzustei-
gen, waren die SCHONBORN leistungswillig; sie stiegen auf, weil sie unge-

8  SCHRAUT 2005, S. 58 f. ,,Dieses Wertesystem war mit den sich ausformenden Gedanken-
gebduden einer verniinftigen Weltordnung und der sich anbahnenden Aufkl4rung durch-
aus vereinbar, denn nur der Verbund aus stindisch privilegierter Herkunft und individuel-
lem strategischen Vermégen sowie individueller Leistung befihigte dazu, diejenigen Am-
ter zu erwerben, die in dynastisch gefiihrten weltlichen Territorien ererbt wurden. Hieraus
folgend vermischten sich stindisches Bewusstsein und amtsbezogener Leistungswille zu
einem wesentlichen Merkmal einer an Amterkarrieren ausgerichteten Aufstiegsplanung.“
(Ebd., S. 101 £, 251)
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wohnlichen Leistungswillen besalen. Und dieser Leistungswille entsprang
zwar der Familie, wies aber weit iliber das Familieninteresse hinans. Wie das
moglich war, kann eine funktionalistische Betrachtung nicht einmal fragen.

I Die Frage nach dem Familienhabitus
und seiner Vermittlung

Im Folgenden wird ein anderer Blick auf die Erziehung der SCHONBORN vor-
geschlagen. Seine Primisse lautet, dass das Familienhandeln nicht von der
gesellschaftlichen Stellung der SCHONBORN allein abzuleiten ist; die sozial-
historische Verkiirzung schlieit, wie gezeigt, den Gegenstand nicht auf, Viel-
mehr miissen in gleichem Mafie die Normen und Werte, Eigenschaften und
Uberzeugungen, Ziele und Fahigkeiten beriicksichtigt werden, die zur Bevor-
zugung eines bestimmten Handelns fiihrten. Natiirlich hingen diese
Handlungspriferenzen mit der sozialen Stellung zusammen — determiniert
wurden sie davon jedoch nicht. Vielmehr entwickeln spezifische Handlungs-
priferenzen sich erst daraus, wie unterschiedlich die gleiche gesellschaftliche
Position wahrgenommen, wie verschieden darauf reagiert wird. Soziologen
pflegen solche Handlungspriferenzen als ,,Habitus* zu bezeichnen® — der be-
sondere Habitus der SCHONBORN, ihr ,,Familienhabitus“, soll heilen: die
wiederkehrende, fest in den Familienmitgliedern verankerte Priferenz, die das
Spezifische des SCHONBORNschen Familienhandelns hervorbringt, bildet den
Bezugspunkt der folgenden Untersuchung.'® Gefragt wird, was diesen Famili-

9  Breitenwirksam hat PIERRE BOURDIEU den Begriff in die Soziologie eingefiihrt. Allerdings
gibt er keine prizise Definition, sondern begniigt sich mit wechselnden, durchaus wider-
spriichlichen Umschreibungen (BOURDIEU 1967/1970, S. 143, 155; DERS. 1972/1976, S.
165 mit Anm. 39, S. 169). Problematisch sind diese Definitionsansitze, weil sie zwei ver-
schiedenartige Dinge ineinander schieben: die Grammatik kultureller Erzeugungsregeln
und die Priferenzen beim Gebrauch dieser Regeln. BOURDIEU formuliert, als kdnne ein
spezifisches Handlungsmuster sich unmittelbar aus einer spezifischen Handlungsgramma-
tik ergeben — dann aber wire der Habitus eine Privatsprache, wire etwa die Uberlagerung
eines familien-, eines schicht- und eines epochenspezifischen Habitus, die BOURDIEU vor-
sieht, nicht moglich. Die Grammatik oder, in BOURDIEUs Worten: das ,,System“ der Er-
zeugungsregeln, muss folglich universell sein; spezifisch ist nur der Gebrauch, der davon
gemacht wird. Der Habitus-Begriff ist daher auf die Priferenzen zu beschrinken, die die-
sen spezifischen Gebrauch steuern.

10  Das unterscheidet sie von sozialhistorischen Arbeiten, in denen die SCHONBORN als Ver-
treter und Reprisentanten des Stiftsadels in den Blick genommen werden (so von
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enhabitus auszeichnet; wie er in der Familie weitergegeben wurde; und wie er
mit dem Erfolg der Familie zusammenhing.'!

Ein Habitus entsteht durch die Auseinandersetzung, die der Einzelne mit
der milieu- oder familienspezifischen Lebensordnung seiner Urspriinge fiihrt;
er ist die Prigung, die durch Interaktion mit der eigenen Herkunft entsteht.'?
Nach dem Habitus der SCHONBORN fragen, heiBt folglich fragen, wie durch
Auseinandersetzung mit der Lebensordnung der Familie Prigungen entstan-
den. Wie wurde man zum SCHONBORN? Wie entwickelten Fortpflanzungs-
produkte, die in eine bestimmte gesellschaftliche Position hineingeboren wur-
den, sich zu Personlichkeiten von unverwechselbarem Familienprofil? Der
hier verfochtene Ansatz darf kulturalistisch genannt werden, weil er darauf
insistiert, dass die Antworten weder von der Biologie noch von der gesell-
schaftlichen Position abzuleiten sind.

Aber auch mit einer Betrachtung der Bildungsginge ist es nicht getan.
Selbst eine Untersuchung der Erziehung vermag die Frage nicht ausreichend
zu beantworten. Denn Bildungsginge setzen lebensgeschichtlich erst ein,
wenn die Prigung durch die Herkunftsfamilie langst erfolgt ist; iiber Schulen,
Universititen, Kavalierstouren fiihren sie sogar gezielt dariiber hinaus. Und
Erziehung ist per definitionem nur der bewusste, absichtliche Umgang mit
dem Nachwuchs: ein eher geringer Teil des Einflusses, den Kinder in einer
Familie tatsichlich erfahren. Um wenigstens einige Hauptgesichtspunkte fa-
milidrer Prigung in den Blick zu bekommen, wird man daher das Hinein-
wachsen in die vorfindliche Familien-, Milieu- und Gesellschaftsordnung ins-
gesamt betrachten miissen — was Entwicklungspsychologen ,,Sozialisation®
nennen, wird somit zum Thema.

Von den entscheidenden Prigejahren des SCHONBORN-Nachwuchses: der
frithesten Kindheit und Jugend, schweigen die Quellen allerdings. Am ergie-

SCHRAUT 2005, S. 12 f., von DUHAMELLE 1998, von HARTMANN 1978/79) sowie von den
Studien ALFRED SCHROCKERSs, der die Heirats- und Besitzpolitik der Familie sowie ihren
Nepotismus analysiert, um daran allgemeine Mechanismen in der Reichskirche aufzuzei-
gen.

11 Die folgende Studie ist im Zusammenhang mit einer gréfieren Untersuchung entstanden,
die demnéichst als Monographie erscheinen soll (SUSSMANN 2005). Dort wird eingehend
dargelegt, was hier aus Platzgriinden weggelassen werden musste, niamlich wann, wie und
warum der SCHONBORNsche Familienhabitus entstanden ist.

12 ... weil der Habitus nichts anderes ist als dieses durch die primére Sozialisation jedem In-
dividuum eingegebene immanente Gesetz“ (BOURDIEU 1972/1976, S. 178).



Wie wurde man ein Schonborn? 105

bigsten sind noch die Korrespondenzen der Eltern'> — doch entstanden sie
nur, wenn die Viter dienstlich unterwegs waren, bei Hofe oder auf Gesandt-
schaften, auch sind sie keineswegs vollstindig iiberliefert und selbst in dem,
was erhalten ist, kommen die Kinder selten vor: mit Krankheiten vor allem,
tiberstandenen Gefahren, drolligen Begebenheiten. Der Alltag war zu selbst-
verstindlich, um beschricben zu werden, vor der Sentimentalisierung der
Kindheit im spiten 18. Jahrhundert ohnedies nicht briefwiirdig. Wohl aber
lasst sich aus diesen Zeugnissen sowie aus weiteren Angaben die Welt schil-
demn, in der die zweite und dritte SCHONBORN-Generation ihre Kindheit erleb-
te, lassen sich auf diese Weise zumindest indirekt Prigefaktoren ausmachen.
Durch moglichst dichte Beschreibung der sozialisatorischen Umwelt soll im
Folgenden zumindest eine Hypothese iiber den Familienhabitus der
SCHONBORN gebildet werden.

|11} Wie wurde man ein Schénborn?

Die SCHONBORN-Kinder wuchsen nicht in Schiéssern auf. Auch als die Fami-
lie, anfangs durch Erbschaften, spiter durch den Einfluss JOHANN PHILIPPs als
Landes- und Lehensherr, schon ansehnliche Giiter erworben hatte, wurden
diese noch lange nicht zu ihren Wohnsitzen. Von Verwaltern bestellt, gab es
immer wieder Ausfliige dorthin, den Lebensmittelpunkt aber bildeten die
Amtssitze, die von den weltlichen Familienhduptern eingenommen wurden.
Im Schatten von Amtshéusern spielte das Familienleben der SCHONBORN sich
fast zwei Generationen ab. Nicht als Nachwuchs von Grundherren wurden die
Kinder sozialisiert, sondern von Amtstrigemn. Dass das Leben der Minner aus
Dienstgeschiften bestand, das Leben der Frauen aus dem Gebiren und der

13 Zitiert nach den Bestinden des Schénbom-Archivs Wiesentheid (SAW), das heute als De-
positum im Bayerischen Staatsarchiv- Witrzburg fiir die Forschung zuginglich ist. Ein-
schligig sind die Korrespondenzarchive der wichtigsten Familienmitglieder (KA). Aller-
dings ist die Uberlieferung sehr ungleichmiBig, Fiir die erste Generation, aus der ein Mit-
glied einen Fiirstenthron bestieg, sind nur spérliche Korrespondenzen von Ehepartnern er-
halten (SAW KA Philipp Erwein, Nr. 208), dicht und aufschlussreich ist die Uberlieferung
hingegen fiir die zweite Generation (SAW KA Melchior Friedrich, Nm. 1304-26), weniger
ergiebig fur die dritte (SAW KA Rudolf Franz Erwein, Nm. 576-95). Das lag auch an der
Qualitdt der Ehen. PHILIPP ERWEIN beispielsweise scheint seinem Bruder JOHANN PHILIPP
neben allen Amtsgeschiften brieflich mehr liber Familienangelegenheiten mitgeteilt zu
haben als seiner Frau MARIA URSULA (SAW KA Johann Philipp, Nr. 2780 f.).
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Organisation eines groen Haushalts zur Erméglichung der Geschifte, dass
der Einzelne und die Familie zuriickzustehen hatten hinter einem Dienst, der
Rang und Ansehen verlieh, das stand den SCHONBORN-Kindem von Anfang
an und stets vor Augen.

Durch den Einfluss seines Bruders JOHANN PHILIPP wurde PHILIPP
ERWEIN, der Stammbalter der ersten Generation, 1643 kurmainzer Amtmann
in Steinheim am Main."* Obwohl er iiber die Jahre weitere Amter und Wiir-
den erwarb, obwohl zu den hohen Positionen bei Hofe spiter unausweichlich
Adelshofe in den Residenzstidten kamen", bildete der Steinheimer Amtssitz
fiir seine Frau MARIA URSULA und ihn jahrzehntelang die Hauptwohnung'® —
hier wuchsen die SCHONBORN der zweiten Generation heran.

Von ihrer Mutter konnen sie nicht viel gehabt haben; dafiir war die Gebur-
tenfolge zu dicht, die Inanspruchnahme durch immer neuen Familienzuwachs
zu groB. Wahrscheinlich wurden die Siuglinge deshalb von Ammen ver-
sorgt'’, auf die Kleinkinder achteten Frauen aus dem Gesinde. Gerade die
priméren Versorgungsbeziehungen wurden also mit Menschen erlebt, an die
man, wie die Kinder feststellen sollten, sein Herz nicht hingen durfte. Die
erste, elementare Erfahrung des eigenen Korpers wurde in Beziehungen ge-
macht, die, als Dienstverhiltnis organisiert und hiufig wechselnd, zwar nicht

14  SCHROCKER 1976, S. 250. Uber das Amt Steinheim griindlich CHRIST 1997, S. 134-137.

15 1661 erwarb PHILIPP ERWEIN das so genannte Molitorsche Haus und das Cratzische An-
wesen in Mainz, wo er 1665 zunichst ein Sommerhaus und einen Garten, seit 1667 dann
einen reprisentativen Stadthof errichten lieB. Die Fertigstellung erlebte er nicht mehr. Am
4. November 1668 starb PHILIPP ERWEIN, die Bauarbeiten zogen sich bis 1670 hin. Der
Hof blieb im Besitz der Familie und wurde zu Beginn des 18. Jahrhunderts unter Leitung
von LEONHARD DIENZENHOFER, spiter noch einmal von BALTHASAR NEUMANN umgebaut
(WENZEL 1970, S. 9; BOLL 1925/26; HUBALA 1989, S. 26).

16 1661 konnte PHILIPP ERWEIN die Herrschaft Heusenstamm erwerben — kaum zehn Kilo-
meter lag sie von Steinheim entfernt. Zufall oder nicht: Die Familie richtete sich in der
Nihe ihres (bis dahin) wichtigsten Amtssitzes ein; die eingewurzelte Logik der Amtstré-
gervorfahren machte sich bemerkbar. Vor der alten Burg von Heusenstamm begann
PHILIPP ERWEIN 1663 den Bau einer groBziigigen Schlossanlage, doch gelangte das Un-
ternehmen weder zu seinen Lebzeiten, noch zu denen seines Sohns und Erben ANSELM
FRANZ {iber den ersten von vier geplanten Fliigeln hinaus. Auch der Herrengarten, den
ANSELM FRANZ hinter dem Schloss anlegen lieB, fand in der Familie keine Anerkennung.
Der erste Versuch, einen reprisentativen Familiensitz zu errichten, blieb in den Anféngen
stecken (SODER 1987, S. 171 f.; SCHAFER 1885/1993, S. 84-87; SCHONBORN 1989, S.
102).

17 In der Hausviter-Literatur wurde gegen Sidugammen protestiert, das eigene Stillen als
,wvon GOtt in der Natur gegebene* Pflicht dargestellt (FLORINUS 1702/1981,Bd. 17 § 5, S.
39, 46). Gerade die umstindliche Erorterung zeigt, dass die Praxis hdufig anders aussah.
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notwendigerweise lieblos waren, aber doch formalisiert, eingeschriinkt, spezi-
fisch, jedenfalls nicht umfassend, diffus. Dass die eigene Leiblichkeit gering
zu achten war, diirften die SCHONBORN-Kinder ebenso friih gelemnt haben wie
dass auf die Beziehungen zu dem versorgenden, gewahrenden Mutter-Ersatz
kein Verlass war. Rituell (das Kiissen der elterlichen Hédnde) und sprachlich
vermittelte Autoritit zihlte stets mehr als Kreatiirlichkeit, sie war bestindiger
und bestimmender, in der Beziehung zur Mutter so gut wie in der zum Vater.
Friih wurde der Grund fiir die Formalisierung aller Beziehungen, auch der
engsten, bereitet.

Steinheim war winzig: ein Landstddtchen mit einem Marktplatz und zwei
Ringstrafien, an eine zum ,,Schlof* ausgebaute Burg geschmiegt, alles auf ei-
nem Basaltriicken iiber dem Main gelegen — damit an einer Hauptverkehrs-
ader durch die Region. Das Haus, in dem die SCHONBORN lebten, ist erhalten
(KAISER 1991, S. 71 f.): ein stattliches Fachwerkgebdude am Markt, in Stein-
heim eins der grofiten Hiuser, im Vergleich aber selbst mit Biirgerhdusern
anderer Stddte ausgesprochen bescheiden, nur durch einen Eckerker hervor-
gehoben. Gleichwohl verkorperte PHILIPP ERWEIN hier die kurmainzer Obrig-
keit, wurde er mit der Zeit der michtigste Mann weit und breit. Wenige
Schritte nur lagen zwischen dem SCHONBORNer Hof und dem Amtshaus, wo
er die Geschifte fiihrte, zu Gericht saf}, Bittsteller empfing. Wie oft mégen
seine Kinder ihm dabei zugesehen haben. :

Leicht war seine Aufgabe nach den Verheerungen der Kriegsjahre nicht.
1622 hatten die Kaiserlichen unter Tilly das Land besetzt, 1631 war Stein-
heim nach kurzer Belagerung von den Schweden genommen und gepliindert
worden, 1634 kam es bei ihrem Abzug zu weiteren Pliinderungen. Die Fes-
tung Hanau auf der gegeniiberliegenden Mainseite wurde von ihnen gehalten;
umgehend begannen die Kaiserlichen mit der Belagerung. Steinheim wurde
zur Schliisselstellung: Nur von hier aus war der Verkehr auf dem Main zu si-
chern, den die Schweden bedrohten. Eine grofe Gamison legten die Kaiserli-
chen daher nach Steinheim, immer neu mussten die wechselnden Truppen von
der Bevilkerung versorgt werden. Dabei wiitete die Pest, die von den Solda-
ten eingeschleppt worden war, verwandelte die Beschlagnahmung fiir die Be-
lagerungstruppen Getreide in eine Mangelware. Erst erzeugte sie unerhorte
Teuerung, dann eine fiirchterliche Hungersnot in der Region.' Selbst als die

18  WILLIAM CROWNE, der den englischen Gesandten LORD ARUNDEL 1636 als Sekretiir be-
gleitete, notiert schon in Bacharach: ,,... heere the poore people are found dead with gras-
se in their mouthes” (CROWNE 1637/1971, S. 8). ,,Then to Mentz a great City seated close
by the Rhine on the right side against which wee cast Anchor and lay on ship-board, for
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Belagerung von Hanau aufgehoben werden musste, die Festung 1638 von den
Schweden wieder an die Grafen von Hanau kam und fiir neutral erklirt wur-
de, besserte die Situation sich kaum. Weiterhin lag eine grofe kaiserliche Be-
satzung im Land, unbarmherzig wurden beispielsweise von den Dragonern al-
le Pferde requiriert. 1646 kam der offene Krieg zuriick. Der Marschall
TURENNE lieB Steinheim zusammenschieen, die kaiserliche Garnison ergab
sich und zog ab, die Stadt wurde von den Franzosen gepliindert. 1647 erober-
ten die Kaiserlichen die Stadt zuriick, iibergaben sie aber kurz darauf wieder
an die Franzosen. Buchstiblich freikaufen musste Kurmainz das Land zuletzt
von ihrem Regime.

Eine entvdlkerte, vollig verarmte, schwerst-traumatisierte Region wurde
PHILIPP ERWEIN zur Verwaltung anvertraut. Die Dérfer waren niedergebrannt,
die Menschen versprengt, manche Ortschaft musste ganz aufgegeben werden
und fiel wiist."” Jahrzehntelang hatten hier der Krieg, das Recht des Stirkeren,
die nackte Gewalt regiert. Offen stand aller Welt die Ohnmacht des kurmain-
zer Landesherren vor Augen, der, von Freund und Feind missachtet, nicht in

there was nothing in the Towne to relieve us, since it was taken by the King of Sweden,
and miserably battered, ... heere likewise the poore people were almost starved, and those
that could relieve others before, now humbly begged to bee relieved, and after supper all
had reliefe, sent from the Ship ashore, at the sight of which they strove so violently, that
some of them fell into the Rhine and were like to have bin drowned.” (Ebd, S. 9) In Frank-
furt konstatiert er: ,,... from Collein hither, all the Townes, Villages, and Castles bee bat-
tered, pillaged or burnt.“ (Ebd.) Steinheim wird wegen der Schweden in Hanau von der
englischen Gesandtschaft weitrdumig umgangen.

LEONHARD WALZ, Subprior und Chronist des Klosters Seligenstadt, das kaum zehn Kilo-
meter mainauf von Steinheim lag, berichtet in seiner ,,Klageschrift iiber diese Zeit: ,,Ich
sah unmittelbar danach einen friiher sehr stattlichen und starken Mann aus-Froschhausen,
der von Hunger entkriftet einen so jammerlichen Anblick bot, dass man ihn mehr fiir ei-
nen Geist als fiir einen Menschen hitte halten kénnen. Dieser holte sich nach Art der
Schinder das Fleisch verendeter Tiere und aB es gekocht als Speise. Du hittest fiirwahr
Menschen sehen kénnen — ihre Zahl war zu grof3 — die nach Art des Weideviehs scharen-
weise auf die Brachfelder zogen und mit Hacken und Holzspaten die Erde umgruben, um
die Wurzeln von Kriutern zu suchen, herauszureiien und als Speise zu verzehren.” (Zit. n.
SCHOPP 1988, S. 46)

19 WALZ berichtet, von den vierunddreiBig Herdstellen, die es 1631 in Klein-Krotzenburg
gegeben hatte, seien im Jahr 1649 noch neun librig gewesen, von zwanzig Herdstellen in
Froschhausen zwei (SCHOPP 1988, S. 53). Zur Wiistung wurde beispielsweise das Dorf
Dreckhausen, an dessen Stelle spiter die Wallfahrt zur Liebfrauenheide entstand
(WAGNER 1862, S. 207). In der Stadt Steinheim zdhlte der kurmainzer Oberamtmann
HANS GEORG VON INGELHEIM nach der Pest von 1638 noch 120 Einwohner (IMGRAM
1962, S. 59).
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der Lage gewesen war, seine Untertanen zu schiitzen. In dieser Situation soll-
te PHILIPP ERWEIN das Ansehen der kurmainzer Obrigkeit wiederherstellen,
von diesen Untertanen sollte er die hohen Abgaben eintreiben, die nach dem
Westfilischen Frieden fiir die Kompensation und Abriistung der Kriegsvolker
gebraucht wurden. Man musste ein tatkraftiger Mensch sein, um solche Auf-
gaben zu l6sen, musste rasch entscheiden, vorangehen, mit anpacken.20 Wie
sein Bruder der Kurfiirst, wie sein Vorgesetzter der Kanzler BOINEBURG, mit
dessen Tochter er einen Sohn verheiraten wiirde, fand PHILIPP ERWEIN sich in
die Wiederaufbausituation nach dem DreiBigjahrigen Krieg gestellt. Tief hat
die Notdurft dieser Jahre, die Kargheit der Steinheimer Lebensumstinde, die
pragmatische Konzentration auf das Vordringliche seine Kinder gepragt. Die
Pracht der Schlosser, die sie nach der langsam-langen wirtschaftlichen Erho-
lungsphase errichten sollten, ist auch vor diesen Kindheitseindriicken zu ver-
stehen.

So klein-klein die Verhiltnisse in Steinheim anmuten, ihr Horizont war der
Main. Eine halbe Tagesreise mainauf lag Aschaffenburg: die Verwaltungs-
zentrale des Oberstifts und Zweitresidenz des Kurfiirsten, eine halbe mainab
die GroBstadt Frankfurt mit ihren Handelshidusern und dem Kaiserdom, eine
weitere halbe Tagesreise mainab Mainz mit seinen Kirchen und Stiften, der
Hauptresidenz und Regierung. Stindig machten Reisende in Steinheim Stati-
on, oft auch der Kurfiirst mit seinem Gefolge. Vor ihm hatte selbst der mich-
tige Vater das Haupt zu entblofen, das Knie zu beugen — heftig konnte da bei
den Séhnen der Wunsch sich regen, selbst einmal die Position des Kurfiirsten
einzunehmen. LOTHAR FRANZ jedenfalls kehrte als Mainzer Kurfiirst so gerne
nach Steinheim zuriick, dass er hier eine Fasanerie errichten lieB, die seine
Aufenthalte als Jagdvergniigen legitimierten (KAISER 1991, S. 136 ).

Doch der Blick aus dem bescheidenen Steinheimer Amtswohnhaus reichte
viel weiter. Im Dienst fiir seinen Bruder hatte PHILIPP ERWEIN zu reisen. Ge-
sandtschaften waren zu iibernehmen: zu den Nachbarstinden, mit denen
Kurmainz im Streit lag (vor allem der Kurpfalz und Hessen-Kassel); an den
Reichstag in Regensburg; an den Kaiserhof in Wien; nach Versailles.”! Mit
den Ansprechpartnern an diesen Héfen wurden Briefe gewechselt — was PHI-
LIPP ERWEIN iiber seine Erfahrungen an den Bruder schrieb und als Notiz im
Steinheimer Amtshaus bewahrte, wird er seinen Kindern nicht vorenthalten
haben. Die Titulaturen am franz6sischen Hof waren hier bekannt, Denk-

20  Dazu etwa die Quellen in SAW KA Philipp Erwein unter I C ,,Oberamt Steinheim®.
21 Vgl die Uberlieferung im SAW KA Philipp Erwein unter I A ,Reichssachen®, B ,,Mainzer
Sachen“, D ,,Eigenhindige Entwiirfe, Denkschriften, Aufzeichnungen®.
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schriften, z.B. iiber die Kaiserwahl von 1658, sind hier entstanden. Festungs-
bauten wurden diskutiert, alchemistische Versuche gemacht”, in Zusammen-
arbeit mit dem Bruder die Bibel in deutsche Verse gebracht.”® Steinheim
mochte klein sein — das Arbeitsbiindnis seines Oberamtmanns mit dem
Reichserzkanzler schloss es an die europdischen Machtzentralen ebenso an
wie an den Bildungshorizont des Hochadels.

Seine diversen Amtsgeschifte besorgte PHILIPP ERWEIN mit Hilfe von Sek-
retdren — entweder einer von ihnen oder der Steinheimer Pfarrer diirfte seinen
Kindem Lesen und Schreiben sowie das Einmaleins beigebracht haben.
Selbstverstindlich geschah dies im Privatunterricht. Die zahlreichen Ge-
schwister hatten die Gleichaltrigengruppe zu ersetzen. Sie waren Spielgefihr-
ten, Mitunterrichtete, Mitunterrichtende, Konkurrenten, sie bildeten fiir die
heranwachsenden SCHONBORN die entscheidende Bezugsgruppe. Familienin-
temn: im Verhiltnis zu Vater und Onkel, aber auch zu den Geschwistern, wur-
den die MaBstibe gebildet, an denen man sich ein Leben lang orientierte.
Friih entstand bei den jungen SCHONBORN die Uberzeugung, etwas Besonde-
res zu sein; sich nach eigenen Mafistiben bewihren zu miissen. Das isolierte
Aufwachsen diirfte diese Uberzeugung beférdert haben.

Beigebracht bekamen die SCHONBORN-Kinder das Lesen und Schreiben
gewiss anhand von geistlichen Texten: vor allem des Katechismus, aber auch
Gebeten, Liedern, der Bibel — hatten sie doch einen Vater und Onkel, die es
als ihre Aufgabe betrachteten, das geistliche Wort zu verbreiten; die es dafiir
fasslich und einprigsam machen wollten; die daher nach dem Vorbild von
MARTIN OPITZ und FRIEDRICH SPEE geistliche Lieder dichteten und an Reim-
iibersetzungen der Perikopen feilten.”* Die jiingeren Geschwister werden ihr
ABC nach einer Schrift gelemnt haben, die der Kurfiirst 1665 ohne Autorna-
men, aber mit seinem Wappen auf der ersten Seite hatte herausbringen lassen:
einem Neue[n] A: B: C: Biichlin fiir die Jugend.” Die kleine Fibel verrit viel
tiber die erzieherischen Grundsitze der Zeit. Lernen hief, geistliche Merk-
spriiche zu inkorporieren. Sie sollten in Fleisch und Blut iibergehen, sollten
memoriert werden wie die Antworten auf Katechismus-Fragen und die

22 SAW KA Johann Philipp, Nr. 2119; SAW KA Philipp Erwein, Nm. 273-275.

23 SAW KA Johann Philipp, Nr. 2759.

24  MARIGOLD 1981, S. 151 f. mit weiterer Literatur; DOMARUS 1951, S. 75-92.

25  Neues A: B: C: Biichlin 1665/1952. Zu jedem Buchstaben wird darin ein Merkwort ange-
geben und durch ein kurzes Gedicht erldutert. So heift es z.B.: ,,A ~ Aberglaub. Aber-
glauben vnd helicheley / gibt es servil vnd mancherley. / glaub Gotteswort, bekenn es frey
/ forcht dich vor niemand wer er sey*.
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Responsorien der Messfeier, sollten auf diese Weise zum unerschiitterlichen
Rahmen werden, in dem, je nach den Umstinden, dann auch persénliche An-
dacht sich einfinden mochte. Dazu gehorte ein Kanon immer gleicher Gebete:
nach dem Aufstehen und vor dem Schlafengehen; beim Morgen-, beim Ave-
und beim Vesperlduten; vor und nach jeder Mahlzeit; in der tiglich besuchten
Messe — durchgingig war der Alltag durch Gebete strukturiert.”® Hinzu ka-
men Gebete zu besonderen Anldssen, ferner die StoBgebete, die zahlreiche
Alltagshandlungen begleiteten; unwillkiirlich sollte jedes Handeln, auch das
profane, mit formalisiertem Gottesgedenken verkniipft sein. Wer die ange-
messenen religiosen Formeln beherrschte, konnte mithalten oder die Situation
bestimmen: Das begann mit dem Gruf}, den man entbot und endete mit der
Wechselrede im Beichtstuhl noch lange nicht. Formalisierte Religiositiit, so
war zu lernen, erdffnete rituelle Handlungsmoglichkeiten. Was spiter in den
Ordensschulen ausgeformt wurde, hat sich den jungen SCHONBORN sicher
schon im Elternhaus eingeprigt: eine robuste, habitualisierte, von personli-
chen Regungen, Zweifeln, Gedanken unabhingige Ritualfrommigkeit. In die-
sem Sinne waren alle SCHONBORN spiter fromm.

Eine wichtige Weichenstellung erfolgte am Ende der Kindheit: Im Alter
zwischen neun und zwolf Jahren erhielten die S6hne, die fiir die Stiftskarrie-
ren vorgesehen waren, die Tonsur und die ersten kirchlichen Pfriinden; vor al-
lem auf Pribenden in den Domkapiteln kam es dabei an.?” Allerdings handel-

26 Vgl die aufschlussreiche Darstellung, die HELMUT DOTTERWEICH von der religiosen
Adelserziehung der Gegenreformation gibt (DOTTERWEICH 1980, S. 66-75).

27  FRANZ GEORG, 1639 geboren, erhielt 1647 eine Mainzer und eine Bamberger, 1648 eine
Wiirzburger Domherrenpfriinde iibertragen (AMRHEIN 1889/90, Bd. 2, S. 96). JOHANN
ERWEIN, 1654 geboren, wurde 1665 tonsuriert (JURGENSMEIER 1978, S. 106) — sicher
ebenfalls, um eine kirchliche Pfriinde annehmen zu kénnen. LOTHAR FRANZ, geboren
1655, wurde 1665 tonsuriert und im gleichen Jahr als Domizellar in das Domkapitel von
Wiirzburg, zwei Jahre spiter in das von Bamberg aufgenommen; in das Mainzer Domka-
pitel gelangte er erst 1674 nach dem Tod seines Bruders FRANZ GEORG (SCHROCKER
1976, S. 251; JORGENSMEIER 1978, S. 106). Zu den Aufnahmebedingungen s. z.B. die
Wiirzburger ,,Requisita Eines Jungen Dombherrens So bey alhiesigen Hohen Dombstift
aufgeschwohren wiirtt von 1688 (Bayerisches Staatsarchiv Wirzburg [ByStAWii], HV
MS f. 234): ,Erstlich: Solle Er neiin Jahr vollig alt sein, und das zehente antretten: Zum
anderen: So mus Er keinen defectum ahn leib haben, vndt derentwegen, da Er in proprid
persond sich nicht preesentiret, testimonium Corporis non vitiati exhibiren. Drittens: So
mus Er primam tonsuram, oder erste weyhe haben, zu bezeiigung das er ein Clericus seye,
vnd derentwegen ein attestatum ab Episcopo datum auflegen p. Vierttens: Mus Er seine
:8: Agnaten ... darthuen vndt probiren: auf pergament mit ihren farben abgemahlt
einschickhen auf das selbiges in Cora Capitulari zu der[en} approbation eine zeitlang vor
der aufschvehrung assigirt werden kénnen. Fiinftens: Mus Er zur aufschwehrung: 4
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te es sich zundchst mehr um Vorsorge: Moglichst vielen Séhnen sollte mog-
lichst friih der Einstieg in die stiftische Amterlaufbahn eréffnet werden —
schlieBlich zihlte in der Konkurrenz dort auch Anciennitit. Ferner trugen die
Einkiinfte aus den Pfriinden zu den hohen Ausbildungskosten fiir die S6hne
bei. Zuriicktreten von der Kirchenkarriere und auf die Pfriinden verzichten
(,,resignieren”), konnte man immer noch, d.h. positiv formuliert: Auch Stifts-
geistlichen, die schon als Kinder von ihren Familien auf den Weg gebracht
worden waren, wurde spéter noch einmal eine ausdriickliche Entscheidung fiir
diese Laufbahn abverlangt.

Dennoch trennten sich nach dem Elementarunterricht die Wege. Tdchter
und Séhne wurden in unterschiedliche Schulen gegeben: die Tochter zu den

schvehrung assigirt werden konnen. Fiinftens: Mus Er zur aufschwehrung: 4 Adeliche
Adiurant[en] haben, deren Agnaten aber nur 4: nit weniger nambhaft vorzuelegen sein:
Sechstens: Mus ferner Er, wann Er in persond nicht aufgeschworen wiirtt per instrumen-
tum Mandatorium vollméchtigter procurator, so aus denen uicarys sein kann, von dem
Turnario coram Notario et testibus super Canonicatu prouidiert, und dem dhombCapitul
p ad inuestituram et Ceepiendam possessionem preesentiert werden, p Zum Siebenten: dan
mus Er auch Testimonium von vatter vndt Mutter, da Sie noch in dem leben, oder in
eorum defectum von denen taufPadten, oder anderen Adelichen Zeligen, die deflen wilen-
schaft geben, seines alters wegen, darinnen solches alter bey Adelichen Ehren, ahn-
geschwohrne Aydt statt zuerkiindigen. Zum Achten: Mul von Zween von Adell, seinen
negsten befreiindten eine Adtelicht bekandtnus iibergeben werdten, das die iibergebene
Agnaten, die rechte anzuzweiffliche Jngenuinische wehren, und keine supponirte ge-
schlechter seyen. Letzlich vndt Zum Neiiten [sic]: Mues Er, sobalten bey der aufschweh-
rung :20: goltgulden in specie possess gelt, vnd .5: Reichsdahler fir das wappen in dem
Calender vflegen, dann den Jungen dombh:" Chorschiihleren :4 R: auch dem Notarius .2:
Rthlarer vnd den 2 Zeugen des Notary, Jhrer gn. H:" dhombdechants p Caplan wie auch
dem Syndico entlich ein Discretion p:* Zusammen ergaben diese Nachweise die so ge-
nannte Probationsurkunde. Lag sie vollstindig vor, so konnte die Aufnahme erfolgen. Sie
wurde ,, Aufschwodrung® genannt: ,,Diese Aufschwérung muf in einem gréfieren Perempto-
rio geschehen, deren das hohe Domkapitel zu Wirzburg im Jahre zwey hilt: Das erste an
dem ersten Februarius. Das andere den siebenden Julius.* (SALVER 1775, S. 177) ,,Nach-
deme nun alle besagten Erfordernisse in gehdrigem Stande sind, erscheinet der Herr Aspi-
rans mit seinen hierzu erbetenen vier Adjuranten in dem angesetzten Peremptorio Majori
in dem hohen Domkapitels=Saale, und nach abgelegten Juramento credulitatis & scientiz
der vier Herren Adjuranten geschihet die feyerliche Aufschworung des neuen Herrn Can-
didati durch Aufsetzung des Birets. Welcher feyerlichen Handlung zwey Herren Domvika-
rien als hierzu ersuchte Zeugen beywohnen, und hernach von dem dieser Handlung zuge-
gen gewesenen Notario Apostolico das Instrumentum Publicum aufgesetzt, unterschrieben
und besigelt wird.“ (Ebd, S. 181 £)
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Ursulinen®®, die S6hne zu den Jesuiten; Alternativen gab es keine. So kritisch
JOHANN PHILIPP VON SCHONBORN zu den Jesuiten stand”, seine Neffen muss-
te er ihnen anvertrauen; katholische Lateinschulen vergleichbarer Qualitit
waren im Erzstift nicht vorhanden. Um das zehnte Lebensjahr kamen die
Kinder auBer Haus. Fortan oblag ihre Erziehung Ordensschulen, die, als In-
ternate gefiihrt, vom Wecken bis zum Einschlafen, von der Kleidung bis zur
Redeweise jeden Atemzug ihrer Zoglinge reglementierten. Vollig wurden die-
se aus ihrem bisherigen Alltag herausgeldst, in ein Paralleluniversum integ-
rert. Gliicklich, wer diese Schulen als Externer besuchen durfte wie spiter
die dritte Generation der SCHONBORN-So6hne das Jesuiten-Gymnasium in
Aschaffenburg. Auch dann aber erstreckte der Erziehungsanspruch sich auf
die ganze Person: Umfassend sollte der Einzelne in diesen totalen Institutio-
nen verwandelt und geformt werden.

An der jesuitischen Erziehung haben sich im 17. Jahrhundert alle anderen
katholischen Schulorden orientiert, auch die Ursulinen; oberstes Ziel war,
konfessionell gefestigte Persdnlichkeiten hervorzubringen (HAMMERSTEIN/
MULLER 2005). Weder als Selbstzweck wurde Bildung von der Gesellschaft
Jesu verstanden, noch im Hinblick auf einen weltlichen Nutzen: Zu einem
Werkzeug der hoheren Ehre Gottes hatte sie den Einzelnen zu machen. Prak-
tische katholische Religiositit war Ausgangspunkt, Mittel und Ziel dieser Er-
ziehung, sie sollte am Ende so selbstverstindlich geworden sein, dass die
Zoglinge, was immer sie spiter taten, stets in ihrem Sinn handeln wiirden.
Uberall zogen die Jesuiten primér Ordensnachwuchs heran. Externe Schiiler
wurden unentgeltlich mit unterrichtet, aber in genau der gleichen Weise zu
universell verwendbaren Soldaten Christi gemacht wie die eigenen Leute. Das

28  SCHRAUT 2005, S. 65-71; DIES./PIERI 2004, S. 20 f, 30 f., 46-66, mit ausdriicklichem
Bezug auf die SCHONBORN-T6chter der dritten Generation: S. 51 f, 272-276.

29 Diese Ablehnung beruhte durchaus auf (kirchen-)politischen Gegensitzen: Die katholi-
sche Intransingenz der Jesuiten und ihre strikte Orientierung an Rom widersetzte sich der
Verstindigung, die JOHANN PHILIPP auf Reichsebene mit den Protestanten suchte, ebenso
wie seinem erzbischoflichen Filhrungsanspruch in den Didzesen und dem metropolitanen
in der Reichskirche. Weder in Wiirzburg, noch in Mainz mochte er die Ausbildung seines
Klerus der Gesellschaft Jesu anvertrauen (differenzierend JURGENSMEIER 1977, S. 202—
208). Dafiir kénnten auch biographische Erfahrungen eine Rolle gespielt haben. Maogli-
cherweise hat JOHANN PHILIPP als Kind zunichst das protestantische Gymnasium in Weil-
burg besucht, bevor er nach dem Tod seines Vaters von der katholischen Mutter und ihren
Verwandten in die Obhut der Mainzer Jesuiten gegeben wurde (ebd., S. 13 £, 16 £.); mog-
licherweise hat er bei diesem Vergleich Erfahrungen gesammelt, die ihn nicht zu einem
Freund des Ordens werden lieBen.
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erklart, warum es sich um eine streng formale Bildung handelte. Selbst das
Theologie-Studium, auf das der dreistufige Ausbildungsgang zulief, wurde als
Mittel gestaltet, um konfessionelle Kontroversen zu bestehen, wirkungsvolles
Argumentieren und polemisches Zuspitzen zu lernen. Ein innerer Bezug zu
Inhalten hitte dabei gestort. Er konnte nicht vermittelt werden, da die ent-
scheidenden (Glaubens-)Inhalte nicht zur Disposition standen, also nicht the-
matisiert werden durften. Alles, worauf es ankam, wurde in dieser Erziehung
indirekt eingeprigt. Man versteht, wie dadurch robuste, weltoffene Person-
lichkeiten entstanden, hervorragend geschulte Praktiker — dass das Leben
technisch bewiltigt werden konne, wurde den Jesuiten-Zoglingen zur Ge-
wissheit gemacht.

Die unterste Ausbildungsstufe bildete das fiinfjahrige Gymnasium. Auf
ihm wurden drei Jahre lang Grammatik (d.h. Latein und Grundlagen des
Griechischen) gelehrt, dann Poetik und Rhetorik. Tiglich iibersetzten die
Schiiler ausgewshlte, von allem Anstt8igen gereinigte, klassische Texte. An
den Alten wurden die Regeln der Grammatik, des Stils, der Texterzeugung il-
lustriert, CICERO und ARISTOTELES dienten als Vorbilder, um die eigene
miindliche wie schriftliche, lateinische wie deutsche Ausdrucks- und Argu-
mentationsweise zu schulen. Das Erbe der Humanisten war in den Dienst ei-
ner gelehrten und redegewandten Frommigkeit gestellt.

Auf das Gymmasium folgte (an groBen Jesuiten-Kollegien wie Mainz oder
Wiirzburg im gleichen Haus) das Lyzeum: ein dreijahriger Philosophieunter-
richt, der das Universititsstudium der Artes ersetzen sollte. Tatsichlich wur-
den neben Dialektik und Logik im ersten Jahr, Naturphilosophie (,,Physik“)
im zweiten, Metaphysik im dritten auch Mathematik und Ethik als Nebenfi-
cher unterrichtet. Hinzu kam, besonders wichtig fiir die SCHONBORN der drit-
ten Generation, die Musik. Wer verschiedene Instrumente erlernen und ge-
meinsam musizieren durfte, 6ffnete sich Freirdume in dem streng geregelten
Tagesablauf. Das Logikjahr sollte mit dem Bakkalariatsexamen, der gesamte
Kurs mit-der Magisterpromotion abgeschlossen werden (SEIFERT 1996, S.
318). In der Vollausbildung schloss sich als dritte Stufe ein vierjahriges Theo-
logie-Studium an. Sogar dieses konnte an den grofien Jesuiten-Kollegien ab-
solviert werden, so dass viele Jesuiten-Zdglinge niemals eine Universitit be-
suchten. Und selbst, wenn sie es taten — an den katholischen Universititen
hatten die Jesuiten die artistische und die theologische Fakultit fast {iberall
iibernommen. Um die humanistische und dadurch gefihrlich weltlich gewor-
dene Universitit zu iiberwinden, sie wieder durch geistliche héhere Bildung
Zu ersetzen, waren die Jesuiten angetreten. Nur in den medizinischen und ju-
ristischen Fakultiten iberdauerten Ansitze zu einem sikularen Denken — ein
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Grund, warum die Jurisprudenz ab dem spéten 17. Jahrhundert in die Rolle
einer Leitwissenschaft hineinwuchs, warum von ihr die Impulse fiir eine auf-
klirerische Umgestaltung der Universititen ausgingen.

Praktische Religiositit war den SCHONBORN-Kindern wie jedermann im
Barockzeitalter von klein auf eingeprigt worden; an diese verinnerlichte Ri-
tualfrdémmigkeit schlossen die Jesuiten an. Téglich war vor dem Unterricht
die Frithmesse zu besuchen, an Sonn- und Feiertagen wurde die Schule ganz
durch Festgottesdienste ersetzt, zu deren Geprange die Schiiler sei es musika-
lisch, sei es durch Prozessionen oder geistliches Theater beitrugen. Jedes
Schuljahr begann mit Exerzitien, die in regelmiBigen Abstinden wiederholt
wurden. Sie bildeten die geistliche Grundlage der Gesellschaft Jesu. Frith
wurde der Ordensnachwuchs dadurch in seinen Entscheidungen befestigt,
bewusst aber auch die externe Schiilerschar einbezogen.” Ignatius hatte for-

30  Als JOHANN PHILIPP FRANZ und FRIEDRICH CARL VON SCHONBORN, die iltesten Briider
der dritten SCHONBORN-Generation, am 24. Februar 1690 im Collegium Germanicum in
Rom eintrafen, wurden sie — offenbar als Teil des Aufnahmerituals — gleich am folgenden
Tag zu geistlichen Exerzitien abgeordnet. Interessant ist der Ton, in dem JOHANN PHILIPP
FRANZ in einer Nachschrift zu einem Brief seines Bruders dariiber an die Mutter berichtet:
... bitte uhmb genidige Verzeihung, das nicht ebenmeBig gleich mein{em] H[errn] bru-
der midt meinem underthiinigen Schreibem aufgewardt allein ... milen wihr etwa in einer
schiere firteil stundt in die speckkammer auff 3 tag welche wann vollendet so werden wihr
danechst die Habitis ahnlegen* (FRIEDRICH CARL und JOHANN PHILIPP FRANZ aus Rom
an SOPHIE VON SCHONBORN in Wiirzburg, 25. Februar 1690. SAW KA Melchior Fried-
rich, Nr. 867). Eine ,,Speckkammer* war eine Riucherkammer bzw. die Kammer, wo der
gerducherte Speck aufbewahrt wurde. Im (bertragenen Sinn bezeichnete man so Ar-
reststuben und Karzer. Dass ihnen in den nichsten drei Tagen kriftig eingeheizt werden
wiirde, wird hier mit einer gewissen Wurstigkeit vermerkt. Den gleichen Scherz treibt
FRIEDRICH CARL, wenn er am 4. Mérz 1690 an seine Mutter schreibt: ,,Vergangenen letze-
ren mittwoch haben wir das erste mahl nachdem wir 3 doch fur her die geistliche exercitia
gemacht hatten das erste mahl unser rothe Kleyder, und gekochte Krebs rok dan wir von
Romanem nicht anderst genennet werden als Cambari cotti, ahngelegt, und dem vélligen
Collegio assocyrt worden, in unsere érder, wie auch in der kirch als Canonici Cathedralis,
ohne dombherrn von tieser St Appollinars kirch, welche eben in dem rang ist als die zu
wirtzbourg, installiret worden und unseren novitiat ahngetretten, gott der allmachtige gebe
das wir diese Kleyder zu seinen ehren, und-hirlisehen (50 i.0.) tragen, und unsere zeit in
seynem himlisch wohlgefallen zu bringen damitt wir seynen gttlichen willen erfiillen un-
sern H. elteren und allen ahnverwandeten Gintzliche Satisfaction geben, das alte auslo-
schen und emendiren kénnen* (FRIEDRICH CARL aus Rom an SOPHIE VON SCHONBORN, 4.
Mirz 1690. SAW KA Melchior Friedrich, Nr. 867). Von dem Empfinden, weich gekocht
worden zu sein, leitet das StoBgebet zuriick zu dem, was die Exerzitien offenbar vermittelt
haben und was vor der Mutter als Lemerfolg wiederholt wird — Wurstigkeit, Spott und identi-
fikatorischer Eifer schlossen sich also keineswegs aus. Das ,,alte ausldschen und emendi-
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muliert, wozu diese geistlichen Ubungen dienten: ,,sich selbst zu iiberwinden
und sein Leben zu ordnen, ohne sich durch irgendeine Neigung, die ungeord-
net wire, bestimmen zu lassen” (LOYOLA, §§ 21, 23; vgl. auch WALTHER
2002, S. 242-248; nach ihm das Folgende). Vollkommen sollte man die eige-
nen Neigungen beherrschen lemen, das eigene Leben unter Kontrolle bringen.
Doch nicht ein starkes Selbst war dazu nach Meinung des Ignatius in der La-
ge, im Gegenteil: Gerade aus dem Stolz auf eigene Leistungen erwuchsen die
entsetzlichsten Siinden, gerade das Bewusstsein der eigenen Anlagen fiihrte in
den Abgrund der Gottesferne. Am Anfang der Exerzitien hatte daher ein
Schock zu stehen: Die Schiiler sollten erkennen, dass ihr eigenes Selbst einem
gottgefilligen Leben im Wege stand, dass es niedergerissen und iiberwunden
werden musste, um der géttlichen Verdammnis zu entgehen. Minutids war ihr
bisheriges Leben zu rekapitulieren, als Abfolge von Versagen und Schuld
mussten sie es erkennen. Erst wer dariiber in vollkommene Verzweiflung ge-
stiirzt war, erst wer sich, getrieben von Angst, Zerknirschung und Scham, als
nichtswiirdig erfahren hatte, fand durch den geistlichen Fiihrer Hilfe, sein Le-
ben neu zu ordnen. Das Mittel dazu war die Versenkung in die Geschichte Je-
su. Mit der gleichen Anschaulichkeit, mit der sie sich ihr eigenes Leben als
Weg in die Siinde und Hélle vor Augen gefiihrt hatte, sollten sie sich jetzt das
Leben des Erlosers vergegenwirtigen. All ihre Einbildungskraft war dabei ge-
fordert, alle sinnlichen und intellektuellen Vermdgen sollten sie dafiir einset-
zen. So nichtswiirdig deren vormaliger Gebrauch gewesen sein mochte, so
richtungslos sie durch das Niederreilen des Selbst geworden waren, im er-
griffenen, visiondren Nacherleben der Heilsgeschichte fanden sie Berechti-
gung, Ordnung, Sinn. Wer seine Begabung in den Dienst der Nachfolge stell-
te, so war in den Exerzitien zu lernen, der fand Erlosung vor Einsamkeit und
Schuld — den Schrecken der Individuation.

Befestigt wurde diese Erfahrung durch regelmifiige Gewissenserforschung
und Beichte bei dem geistlichen Fiihrer, stindigen Anreiz erhielt sie durch das
Institut der Marianischen Kongregation, das die Jesuiten fiir ihre Schiiler ein-
richteten. Dort aufgenommen zu werden, war eine Auszeichnung, die nur be-
sonders begabten, besonders engagierten Schiilern zuteil wurde. Unter Anlei-
tung eines Paters traf man sich nach dem Unterricht, um zu beten, geistliche
Biicher zu lesen, zusitzliche geistliche Ubungen wie das Rosenkranzbeten
oder Wallfahren auf sich zu nehmen, gute Werke zu vollbringen, indem man

ren“ war offenkundig der Sinn der Exerzitien im Aufnahmeritual — und dies, obwohi die
beiden Kandidaten auch zuvor schon von Jesuiten erzogen worden waren. Umkehr und
neue Initiation wurden mehrfach wiederholt.
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Kranke und Gefangene besuchte oder Bittginge unternahm. Solch ostentative
Nachfolge zahlte sich aus: Wer Mitglied der Kongregation wurde, gehorte bei
Wallfahrten, Prozessionen, Gottesdiensten zu einer herausgehobenen Gruppe,
bei der Feier von Marienfesten stand er im Mittelpunkt, Ablisse und Privile-
gien im Schulalltag waren ihm gewiss, wie die Jesuiten iiberhaupt die Lust an
Konkurrenz und Uberbietung forderten (ENGELBRECHT 1983, S. 160 f.). Je-
dem Schiiler war ein anderer als Rivale zugeordnet, der die Fehler des Kon-
kurrenten anzuzeigen und zu verbessern hatte. Téglich waren in den Unter-
richt miindliche Wettkdmpfe (concertationes) eingebaut, im Lyzeum traten an
ihre Stelle die 6ffentlichen Disputationen. Alle Leistungen wurden offentlich
gemacht, Jahr um Jahr zeichnete man die besten Schiiler durch Preise aus. Im
Wettstreit um streng formalisierte Fahigkeiten und praktische Frommigkeit
fand die Jesuiten-Erzichung ihr Ziel. Hervorgehoben wurde, wer die Muster
besonders weltgewandt beherrschte; ihm wurde die Uberzeugung vermittelt,
die Speerspitze des gottlichen Erlosungswerks auf Erden zu bilden.

In diese dreistufige Ausbildung hatten die Aspiranten auf eine Kirchenkar-
riere ihre Residenzpflichten als Domizellare einzubauen. War die Aufschwo-
rung im wesentlichen ein Geschéft der Erwachsenen gewesen: des Dombherrn,
der ihn nominiert hatte, des Kapitels, das thn empfing, der Adjuranten, die fiir
seinen Adel biirgten, des Notars, der den Vorgang protokollierte, so diente
die Residenz einer wirklichen Eingewohnung. In ihr sollte der Jungherr seine
Pflichten und die Briuche im Domkapitel kennen lernen, auch sich selbst dort
einfiihren. SchlieBlich wiirden die anderen Domizellare, auch viele Kapitulare
Jahrzehnte mit ihm verbringen miissen, eng mit ihm zusammenarbeiten, ir-
gendwann aber auch auf das schirfste konkurrieren.

Oft wurde die Residenz gleich nach der Aufschworung geleistet, d.h. im
Alter von neun bis zehn Jahren. Das hatte einmal den Sinn gehabt, die Kna-
ben méglichst friih an die Domschulen zu holen; nur als Jungherren konnten
sie iberhaupt eine Schule besuchen. Im 17. und 18. Jahrhundert hatten die
Domschulen diese Bildungsfunktion lingst an die Jesuiten-Gymnasien verlo-
ren. Gezielt in Kathedralstidten waren diese gegriindet worden, um Nach-
wuchs fiir die Geistlichkeit heranzuziehen. In der Praxis gingen die Jungher-
ren seitdem bei den Jesuiten zur Schule, wihrend sie ihre Residenz ableiste-
ten. Da dies, je nachdem wie viele Pfriinden ihre Familie ihnen verschafft hat-
te, in der Regel an mehreren Domkapiteln geschah, mussten sie die Schulen
mehrmals wechseln — eine Miihe, die dadurch erleichtert wurde, dass die Je-
suiten iiberall nach dem gleichen Lehrplan und mit den gleichen Lehrbiichern
unterrichteten.
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Im Vergleich mit dem Zugriff durch die Jesuiten war die Residenz als
Domizellar eine leichte Biirde. Die Jungherren unterstanden dem Domscho-
laster’": einem milden Kapitularen, nicht selten ein Verwandter, der den ei-
gentlichen Schulmeister beaufsichtigte, wenn dieser mit ihnen Kniebeugen
iibte und das Brevierbeten, das Chorrocktragen und wie man sich in den ver-
schiedenen Gottesdiensten zu benehmen hatte.*? Fiir Disziplin waren bei adli-
gen Zoglingen ohnedies die Hofmeister zustindig®, auch an den Jesuiten-
Gymnasien blieben die meist jungen Lehrer vom Strafen entlastet. Die Pflich-
ten der Residenten waren gering. Verlangt wurde, dass sie sechs bis zwdlf
Monate ununterbrochen in der Kathedralstadt anwesend waren® und dabei
tiglich im Domchor an wenigstens einem Stundengebet oder der Messe teil-

31 ,Die adeliche Jugend, nachdem sie zu der Zahl der Domicellaren und neu antretenden
Geistlichen angenommen und eingeschrieben ware, stunde solang unter dem Gehorsam
und Obsicht des Domscholasters, sowohl was die zu erlemende Wissenschaften, als die
Sitten betrafe, biB sie ihre Studien vollbracht hatte* (SALVER 1775, S. 162); vgl. RAUCH
Teil I, S. 185, 188.

32 Leider sind erst die Residenzen der dritten SCHONBORN-Generation durch Briefe und
Rechnungen dicht @berliefert; JOSEF FRIEDRICH ABERT hat sie in einer schdnen Miniatur
dargestellt (ABERT 1914). Es diirfte aber nicht ungewshnlich gewesen sein, dass als erstes
Breviere und Talare beschafft werden mussten und der Umgang damit zu itben war (ebd.,
S.13f).

33 So berichtet der Hauslehrer von JOHANN PHILIPP FRANZ und FRIEDRICH CARL VON
SCHONBORN an deren Vater: ,,... nach dem mittag mahl wurd ich von dem H. Von Stadi-
on [=Georg Heinrich von Stadion, der damalige Wiirzburger Domdechant, J.S.] beruffen,
so mihr meine obligation und function scharff zu gewiflen gefiihrt, eine bequemliche regul
Von puncten zu puncten die Jungen Hermn zu tractiren dictirt, welche gehorsahmbst
amplectirt und fleisig nach zu kommen versprochen und verspreche.* (HEINRICH
HUMBERT aus Wiirzburg an MELCHIOR FRIEDRICH VON SCHONBORN in Aschaffenburg,
15. November 1687. SAW KA Melchior Friedrich, Nr. 864). Hier wie mit den Jesuiten
hatten die Hauslehrer zu kooperieren, die Hausaufgaben zu Kontrollieren, schwierige Lek-
tionen zu iiben und zu vertiefen.

34 In einem Dekret vom 23. Februar 1667 hat das Wiirzburger Domkapitel diese Anwesen-
heit folgendermaBlen geregelt: ,,... soviehl der Domicellarn Erste Residentz, oder Auch der
DhumbCapitularherm oder Domicellarherrn, wan sie absentes Einmahl wordten, oder de
Jacto weren, oder wiirdten vndt Jhre Andere, dritte, oder Virte Residentien reassumiren da
Ist, vandt verbleib[en] solche Continua dergestalt, vndt mit deiitlichen Verstandt, daff
Kein Herr Einige Nacht aus der Statt, wan er Anderst seine Residentz nit interrumpiren
will, verbleiben, oder pernoctiren sollte, oder Kénne, sondern 26 Wochen 1 Tag Aneinan-
der in der statt sein miien* (ByStAWi WU 84/146 und Standbuch Nr. 9, fol. 141¥-142").
In Mainz dagegen wurde eine Residenz von einem Jahr verlangt, allerdings konnten an-
derwirtig verbrachte Residenzen teilweise angerechnet werden (RAUCH, Teil I, S. 188).
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nahmen.” Da die Kapitulare nicht zusammen lebten, wurde dies auch von den
Domizellaren nicht verlangt. Sie logierten entweder bei den Jesuiten im Inter-
nat, als Gast bei einem Kapitular, der ihrer Familie verbunden war, bei Ver-
wandten oder zur Untermiete. Vorstellungen und Antrittsbesuche spielten ei-
ne grofe Rolle, beim Ballspiel und Kegeln lernte man die Chorbriider besser
kennen (ABERT 1914, S. 19). Prigend wirkte ein solcher Aufenthalt kaum, da-
fiir war er zu locker und zu kurz. Man erkennt auch hier, welchen Mingeln
die Jesuiten-Gymmasien abhalfen.

Allerdings sollte es bei der ersten Residenz nicht bleiben.Vorgesehen war
durchaus, dass die Domizellare danach andernorts weitere Residenzen ableis-
teten, ferner fiir eine gewisse Zeit (vorgesehen waren meist zwei Jahre) eine
Universitit bzw. ein Jesuiten-Kolleg besuchten.*® Im Anschluss aber wiirde

35 ... weihlen zugleich Ein Herr deB tag Einmahl in die Kirchen zukommen mit der maaf
verbunden, daB Thme sonst bey der Pforten, Vnndt Preesentz, fur solchem tag die verdinst
abgezochen werden: Jedoch das dieser tag dan versaumbten Kirchen, EB seien nun dieser,
Einer oder mehrer Jhnen [=den Domizellaren, J.S.] an Vnderbrechung, oder Interruption
der Residentz nit, schidlich oder nachtheilig sein sollen, sondem diesem oder mehrern
Wiegesagt, verabsaumbten tag: hernach zu Complirung der Residentz wiederumb miiBen
Ersetzet vnndt Ergantzet werden (ByStAWid WU 84/146 und Standbuch Nr. 9, fol. 141%-
142"). Schon JOHANN PHILIPP VON SCHONBORN hatte sich veranlasst gesehen, 1650 in
Wiirzburg ein Statut anzuregen, um ,,den acatholischfen], so ohne daB ein vieiBiges, vndt
wachtbahres aug, auff die Catholische christliche tragen, kein boBes exempel, oder scan-
dalum in modo viuendi zugeben, viehlweniger demm Zom Gottes iiber vnB weitters zuer-
weckhen, welcher durch boBes leben iiber vns prouocirt wirdt“ und darin auch den Dom-
kapitularen ihre Pflicht zum tiglichen Erscheinen im Domchor eingeschirft: ,,... weil bey
den Domicellaren, welche Entweder in studys oder nimmer in studys die inspection der
oberen vndt deren Disciplin daB beste mittell, also daB8 so wohl in bonis morib[us]; als
lectione horarum Canonicarum, in tiglicher Ersuchung der Kirchen, Jhres christlichen
beruffs, vndt standts haltung, beynebenB in studjs wohl zu informiren, vndt darzu anzu-
weifen, damit dieselbe heiith oder morgen, der Kirchen niitzlichen dienen, vndt Jhrer vo-
cation gemeB leben, vndt als stiefft sich deren, alB} nachuolgendter Capitum, vndt
membrorum verfreylich zugetrésten;* (ByStAWi, WU 84/145 und Standbuch Nr. 9, fol.
136"-138).

36 Auch dies war durch Statuten geregelt, in Wiirzburg etwa durch eine ,,Jnstructio noua et
correcta Anno 1652 (ByStAWi, HV MS f. 234): ,Ein Jeder Junger Domicellar des
dombstifts zu Wiirzburg so sich {if eine Vniversitet ad studia begeben will, ist vermog des
Stifts statuten nachfolgendten puncta sub poena supensionis zu halten schuldig, Nembli-
chen vnd. Fiirs Erste. das Er sich intra illud Tempus, so ihme von dem herm dombde-
chandt, oder einem Ehrwiirdtigen dombCapitl ad Jtineris Confectionem prafigirt, vnd an-
gesezt, ad locum study verfge, nisi legitimum impedimentum das Er in solcher Zeith da-
hin nicht gelangen kénte, illi acciderit. Fiirs Andere. da Er ahn das selbig orth gelangt, soll
Er den nechsten 4 Rectore Vniversitatis sich in matriculam einschreiben, vndt deBwegen
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schon ihr Interesse an einem Einkommen sie wieder zuriickbringen, kamen
doch nur die Domizellare vor Ort in den Genuss der Priisenzgelder und zahl-
reicher weiterer Vergiinstigungen. Auch musste sich fiir die Selbstverwaltung
des Domkapitels und seiner Besitzungen engagieren, wer iiber die Amterlauf-
bahn aufsteigen wollte. Die erste Residenz war also lediglich ein Einstieg,
viele weitere, kiirzere und lingere Aufenthalte hatten zu folgen.

Nur vor diesem Hintergrund ist das Ritual zu verstehen, mit dem die Do-
mizellare aus der Aufsicht des Domscholasters entlassen wurden: die so ge-
nannte Emanzipation.’’ Sie fand oft lange nach der ersten Residenz statt, in
Wiirzburg z.B. erst, wenn fiinfzehn weitere Domizellare Pribenden iiber-
nommen hatten. Entscheidend war der Rang, der durch das Dienstalter erwor-

Rvdissimo Capitula Ein Testimonium zu kommen lafen. Firs dritte p. die weil in der
nechsten Reformation Cleri, auch vnder anderem versehen, was maBen sich die Junge
dombherm in ihren studys verhalten sollen, So ist dahero ein Jeder alle Jahr seines verhal-
tens vnd studirens a suis Praceptorib[us], seu superiorib{us] Academiz wohlbedachtem
Einem Ehrw: dombCapitl ein Testimonium zu vberschickhen schuldig. Zum Vierten p da
Er sich von derselben Vniversitet uf eine andere begeben wiirde, mus Er Ratione discessus
a dictis Superiorib[us] delen Ein Vrkundt begehren, vndt dieselbig neben dem Testimonio
Jmmatriuclaftion]is alterifus] Academiz, uf welche Er sich begibt, gleichfals Rdissimo
Capitulo zue senden, wie auch, da etwan sterbens, oder kriegs leiiften einfielen, Er Zu
thuen schuldig ist, dan sonsten, das [sic] Es verbleiben, vnd nicht geschehen solte, werd-
ten ihm die fruct[us] prebenda Gfgehoben, vnd wirdt Er dardurch nicht allein suspensus,
sondern auch Absens, bis weilen aber von dem Orth da Er studiret, recreandi animi causa
Stadt, vndt landter zu besichtigen, sich if etliche wochen zu absentiren, ist ihme ohne ge-
fahr, es wirdt ihme aber verbodten contra statuta Ecclesiz Herb: et R.dissimum Capitu-
lum, nec Roma aut alibi nichts zu impetriren, vnd aus zu bringen, nec Jmpetratis uti. p So
auch Ein Junger dombherr sich ex Academia Germanica ad Exteras Nationes, als in Jtali-
am, franckhreich begeben wolt, mus Er wie oben gemelt, ratione discessus Ein Testimoni-
um, das mit gutem willen, vnd nahmen, von dem einem Orth Er Abreyse, dan hingegen,
wo Er in franckhreich, Jtaliam, oder Hispaniam, uf eine andere Vniversitet anlangt,
EbenmeBig ein Testimonium aliud novum Jmmatriculationis ibidem factz, vnderthenig
Capitulo Einschickhen, vnd ist vinéthig, das Er deBwegen zuvor widerumb anhero Rayse
vnd petire, sondern Rectd von einer Vniversitet 0f die andere servatis preedictis Raysen
moge.p.”

37 - ,,Und forderte es alsdann Zeit, Alter und Rang, und zehlten 15 Domicellaren nach sich, so
wurden sie gleichsam von der Schule freygesprochen, und dem Gehorsam des Herm
Domdechants unterworfen {statt dem des Domscholasters, J.S.]; Diese Freysprechung, die
man die Emancipation nannte, und den Namen von den Rémem erborgte, geschahe nach
der Gewohnheit der Domstiftern mit verschiedener Feyerlichkeit, um gleichsam ihren
noch zarten Gemiitern das Andenken ihrer Lehrjahren, und der in selben erhaltenen
Kiénntnisse sowohl in Wissenschaften als guten Sitten einzudrucken. Welche hohe Wiirde
alleinig von einem zeitlichen Bischofe vergeben wird.“ (SALVER 1775, S. 162 f.)
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ben worden war, nicht ein formaler Bildungsabschluss. Kniend musste der
Emanzipand den Domscholaster um Freisprechung bitten, erst nach zwei
symbolischen Hieben bekam er sie gewihrt — nicht ohne danach im Spalier
der rangniederen Domizellare noch SpieBruten laufen zu miissen.*® Das zeigt,
dass der Domscholaster das Recht besessen haben muss, die Jungherren kor-
perlich zu strafen, ja dass Schlagen und Geschlagen-Werden einmal Mittel
domkapitularer Vergemeinschaftung war.* Als klassischer Mannerbund gibt
das Domkapitel sich durch sein Freisprechungsritual zu erkennen.

38

39

Nach einer Frilhmesse im Kreis der noch nicht emanzipierten Domizellare begab man sich
zur Domschule in den Kreuzgang der Kathedrale. ,,Da angelangt, setzte sich der Scho-
lastikus auf einen einige Stufen erh6hten Sitz, bis zu demselben hin bildeten die anwesen-
den Domizellare eine Doppelreihe, der Schulmeister in sonntiglichem Anzug bot hierauf
dem Scholastikus und jedem Domizellare eine am Griff roth umbundene Birkenruthe, und
der Emanzipand, der sich inzwischen in einem Nebengemache bis auf die Beinkleider
ginzlich entkleidet hatte, trat mit 2 kreuzweise tiber die Brust gehaltenen grofiern und an
ihrem Griff gleichfalls roth umbundenen Birkenruthen, die sich tiber die Schultern nach
dem Riicken hin umbogen, in Begleitung zweier dazu erbetenen Zeugen (stets Vikare)
durch die aufgestellte Doppelreihe seiner Mitbriider vor dem Scholastikus. Hier kniete er
sich auf die mit einem Teppiche belegten Stuffen dessen Sitzes und beantwortete die an
ihn gestellte Frage: ,Quid petis?’ mit den Worten: ,Peto emancipationem‘; wornach der
Scholastikus ihm mittelst der in Hiinden habenden Birkenruthe die beiden Schulterseiten
unter dem Ausspruche beriihrte: ,Ego te emancipo in nomine patris et filii et spiritus sanc-
ti, amen.* Alsdann erhob sich der Emancipirte, bezeugte mit einer Verbeugung gegen den
Scholastikus seinen Dank, und repassirte die Reihe seiner Mitdomizellare, deren jeder ihm
im Durchgehen einen leichten Hieb ertheilte. Im Nebengemach legte er sofort die vordem
angehabten Chorkleider wieder an, und wurde bei seiner Riickkunft zu den Versammelten
unter dreimaligem Vivatrufe der Domschuljugend von seinen Chorbriidern beglickwiin-
schend empfangen.“ Es folgte ein tppiges Friihstiick im Kapitelhaus mit Zeugen und Gis-
ten, das nicht weniger als hundert Reichstaler kosten durfte (ANONYM 1838, S. 138). In
einer Anmerkung weist der Herausgeber darauf hin, dass der ,,Herr Verfasser des obigen
Aufsatzs, ein hochverehrtes Ehrenmitglied des historischen Vereins®, eine solche Emanzi-
pation personlich durchlaufen hat. Es handelte sich also um ein Mitglied des Wiirzburger
Domkapitels, das sich lange nach der Sikularisation an untergegangene Briuche erinnerte.
Der Text wurde 1838 verdffentlicht, die Emanzipation habe unter dem Domscholaster
CARL THEODOR VON DALBERG stattgefunden, als dieser ,,auch schon Koadjutor von
Mainz, Worms und Konstanz war*. Sie muss also vor dem Jahr 1800 stattgefunden haben,
in dem DALBERG Fiirstbischof von Konstanz wurde.

Als das Ritual um 1800 entschirft werden sollte, duBerten die dlteren Domherren Beden-
ken, weil sie es ,als eine Schutzwehre* ansahen, ,,wodurch die Prinzen aus groBien Re-
genthiusern abgehalten werden diirften, sich in die Stifte einzudringen® (ANONYM 1838,
S. 139). Bestitigt wird dies durch eine Information, die DAVID HUME auf einer Reise
durch Wiirzburg aufgeschnappt hat: ,,The Bishop of Wurtzburg is chosen from amongst
the Cannons, who have a very good Artifice to exclude Princes. Tis a Rule, that every one
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An diesen Rahmenbedingungen hat sich fir die dritte SCHONBORN-
Generation nur an zwei Stellen etwas gedndert: am Anfang und am Ende.
Statt in Steinheim erlebte sie ihre Kinderjahre in Aschaffenburg, wo ihr Vater
MELCHIOR FRIEDRICH das Amt des Mainzer Vizedoms wahrnahm, in das er
1672 von seinem Onkel JOHANN PHILIPP berufen worden war (ausfiihrlich:
DOMARUS 1957). Eine weitere Stufe war die Familie damit aufgestiegen: Mit
der Erfurter Statthalterei bildete das Aschaffenburger Vizedomamt den rang-
héchsten und eintréglichsten Posten, der in der kurmainzer Provinzverwaltung
(und damit einigermaflen unabhingig von den Wechselfillen bei Hofe) zu
vergeben war (CHRIST 1997, S. 46-50, 84-86, 112-120; DERS. 1963, S. 63—
66). Einhundert Jahre lang: bis 1772, wurde das Amt von einem SCHONBORN
an den nichsten weitergereicht; nach Aschaffenburg verlagerte sich daher der
Lebensmittelpunkt des weltlichen Familienkerns.

Bald nachdem er das Amt {ibernommen hatte, lieB MELCHIOR FRIEDRICH
an exponierter Stelle den prichtigsten Adelshof errichten, den die Stadt bis
dahin gesehen hatte (MADER 1918, S. 298-302): Die Strafle iiber die Main-
briicke — Keimzelle und Magistrale der Stadt — lief direkt darauf zu. Selbst
das kurfiirstliche Schloss riickte damit stddtebaulich an die Peripherie. Un-
missverstindlich signalisierte die Familie ihren Herrschaftsanspruch iiber die
zweite Residenzstadt des Kurfiirstentums.

Stidtischer verlief dadurch die Sozialisation der dritten SCHONBORN-
Generation, formeller als die ihres Vaters und seiner Geschwister im kleinen
Steinheim, auch prétentioser. Etiquette zwang ein Gebdude wie der SCHON-
BORNer Hof in Aschaffenburg seinen Bewohnemn auf. Weit weniger blieben
die Kinder sich selbst iiberlassen — mit dem Rang der Amter, der Vielzahl von
Funktionen beschiftigte der Vater auch mehr Sekretére; von ihnen diirften die
Kinder schon friih Privatunterricht erhalten haben.*’ Sie zu férdern, gab es in
Aschaffenburg zahlreiche Mdglichkeiten. Da war das Jesuiten-Gymnasium,

at entring shall receive a very hearty drubbing from the rest: A Brother of the Elector of
Bavaria offerd a Million of Florins to be exempted from the Ceremony, & could not pre-
vail.“ (DAVID HUME an JOHN HOME OF NINEWELLS, Wiirzburg 30. Mérz 1748. In: HUME
1932,Bd. 1, S. 124)

40  Als die iltesten Sthne JOHANN PHILIPP FRANZ und FRIEDRICH CARL ihr Elternhaus verlie-
Ben, um in Wirzburg die Residenz als Domizellare anzutreten, kauften sie als erstes vier
Kalender, die sie ,,auff Asschaffenb. [sic] Geschikt fiir den H. praeceptor und Herrn chris-
tian‘* (Abrechnung des Hofmeisters HEINRICH HUMBERT, Wiirzburg 17. Dezember 1687.
SAW KA Melchior Friedrich, Nr. 864). CHRISTIAN SCHAD war einer der engsten Sekretire
MELCHIOR FRIEDRICHs — zu ihm wie zu einem namentlich nicht identifizierbaren eigenen
Hauslehrer gab es offenbar eine innere Bindung,.
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das die S6hne unweigerlich besuchten, mit seiner Bibliothek, den Theaterauf-
fiihrungen, den eloquenten Predigern. Da war das alte Stift St. Peter und Ale-
xander, in dessen Kirche die prachtvollen Altire und Grabmiler einander
iiberboten. Hier bekam man die aufwiihlenden Predigten des Stiftsherm
JOHANN JAKOB SENFT zu héren: eines charismatischer Seelsorgers, der, am
Collegium Germanicum der Jesuiten in Rom ausgebildet, in spiteren Jahren
zum Weihbischof von Thiiringen emannt wurde, wo er riicksichtslos fiir die
Sittenstrenge des Klerus kimpfte (RAAB 1957, S. 769-776; JURGENSMEIER
1990, S. 458 £.). Thm konnte die religiose Fritherziechung der SCHONBORN-
Kinder oblegen haben, seiner Lenkung jedenfalls wurden 1689 die Studien
der beiden iltesten Sohne anvertraut, als diese nach den Residenzen in Wiirz-
burg und Mainz in Aschaffenburg das Lyzeum besuchten (ABERT 1914, S.
25). Senft war es offenbar auch, der sie auf die Idee brachte, ihre Studien am
Germanicum in Rom zu vollenden. Mit Auskiinften, die nur von thm stammen
konnten, bedringten sie ihre Eltern und den Onkel LOTHAR FRANZ, der Bitte
zu willfahren (ebd., S. 26).

Das ist die zweite eklatante Anderung, die sich in den Werdegéngen zeigt.
Hatte an den Jesuiten-Gymnasien kein Weg vorbei gefiihrt, die Wahl der
Universititen verrdt, woran den SCHONBORN gelegen war. JOHANN PHILIPP
und PHILIPP ERWEIN, die Weichensteller der ersten Generation, hatten in den
1620er Jahren zusammen in Orleans und Siena studiert (JURGENSMEIER 1977,
S. 19-22). Um Theologie war es dort nicht gegangen. Zwar wurden auch in
Orleans die Artes von den Jesuiten gelehrt, doch das Fach, auf das die Briider
zielten, war die Jurisprudenz. Juristische Studien bescheinigen ihnen die
Zeugnisse, die sie aus Wiirzburg und Siena dem Domkapitel vorlegten. Dabei
folgten der junge Stiftsgeistliche und sein Bruder den Gepflogenheiten des
Standes (BORCHARDT 1998, S. 156159, 168; SCHRAUT 2005, S. 247-260).
Um Weltldufigkeit und Weltklugheit war es ihnen zu tun. Ersterem diente das
Erlernen der modermen Sprachen. Vor allem Franzdsisch: das Distinktions-
mittel des Adels und der Hofe, musste perfekt beherrscht werden; um mit
Rom und der Kurie zu kommunizieren, war gutes Italienisch vonnéten. Au-
Berdem hatte man seinem Auftreten als Kavalier Schliff zu verleihen, hatte
man die richtige Kleidung, die richtige Frisur, das richtige Benehmen zu ken-
nen — in dieses adlig-héfische Bildungsideal fiigte die Jurisprudenz sich ein.

Auch fiir die zweite SCHONBORN-Generation behielt es an Geltung. Als
LEIBNIZ 1673 fiir den Sohn seines Gonners BOINEBURG den Arbeitsplan fiir
einen Studienaufenthalt im Ausland aufstellte, nannte er Franzdsisch, Latein,
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Mathematik, Tanzen, Fechten, Geschichte, Geographie, Gitarre und den Be-
such der Komodie*'; die Konversation bei Visiten sei ,,der groste Nuz so man
von Paris haben kann“.** Deutlicher strenger, aber nicht weniger weltlich ist
das ,,Reglement”, das MELCHIOR FRIEDRICH 1699 fiir den Universititsaufent-
halt seines Sohns ANSELM FRANZ verfasste*’: Die juristischen Studien stehen
dort im Mittelpunkt, sie sollen mit aller Ernsthaftigkeit betrieben werden, um-
rahmt aber vom Franzosischen und der Musik. Nun waren weder PHILIPP
WILHELM VON BOINEBURG noch ANSELM FRANZ VON SCHONBORN fiir die
geistliche Laufbahn ausersehen. Das Hofmann-Ideal aber, dem ihre Viter in
diesen Vorgaben folgten, hatte offensichtlich mit deren Erziehung auch die
ihrer geistlichen Briider bestimmt. FRANZ GEORG VON SCHONBORN bei-
spielsweise, den Erstgeborenen und groBen Hoffhungstrager der zweiten Fa-
miliengeneration, lieBen Vater und Onkel 1654-1656 in Paris studieren
(JURGENSMEIER 1978, S. 105). Augenscheinlich erachteten sie es fiir die an-
gestrebte Stiftskarriere fiir vorteilhafter, wenn der junge Mann die franzési-
sche Hauptstadt kennen lernte und den Hof nach dem Scheitern der Fronde —
war Frankreich doch bis dahin der wichtigste Biindnispartner fiir JOHANN
PHILIPPs Reichspolitik gewesen. Mit einem Kardinal Mazarin verkehren zu
konnen, ihn zu kennen und ihm gewachsen zu sein, wenn es galt mit franzdsi-
scher Hilfe den Kaiser im Reich in Schach zu halten, das war die Qualifikati-
on, die ein SCHONBORN der zweiten Generation erwerben sollte.

Nach den Erfahrungen, die man dann mit dem persénlichen Regiment
LubwiGs XIV. machte, &nderte sich die politische Orientierung der
SCHONBORN. Aus der wichtigsten Garantiemacht der westfélischen Friedens-
ordnung verwandelte Frankreich sich in eine Bedrohung auch fiir die kleinen
Reichsstinde; empfindlich schrankte dies die Biindnisoptionen der Reichspar-
tei ein. Der jiingste Sohn aus der zweiten Familiengeneration wurde nicht
mehr nach Paris geschickt; stattdessen besuchte er 1675-1676 in Wien die
Universitit.** Jetzt musste sich am Kaiserhof orientieren, wer in der Reichs-
kirche vorankommen wollte. An der Kavaliersbildung der jungen Stiftsgeist-
lichen @nderte dies nichts. Auch LOTHAR FRANZ hat in Wien nach dem obli-
gaten Grundstudium bei den Jesuiten die Rechte studiert.

41  Stundenplan fiir PHILIPP WILHELM VON BOINEBURG, Mirz (?) 1663 (LEIBNIZ 1923/1983,
S. 332 f.); SCHROCKER 1976, S. 253 f. mit Anm. 15.

42 LEIBNIZ an JAKOB MUNCH, Herbst 1673 (LEIBNIZ 1923/1983, S. 370).

43  SAW KA Melchior Friedrich, Nr. 870; in Teilen gedruckt bei ABERT 1914, S. 10 f.

44  SCHROCKER 1976, S. 255; JURGENSMEIER 1978, S. 107 £., der als erster auf die politischen
Implikationen dieser Universititswahl hingewiesen hat.
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Von den sieben Schnen der dritten Familiengeneration dagegen studierten
vier am Collegium Germanicum in Rom.** Hatten die SCHONBORN ihre Ori-
entierung weiter verdndert? Waren sie unter dem steten Einfluss der Jesuiten
klerikal geworden? Zwei Umstinde zeigen, dass davon keine Rede sein kann.
Zum einen hatte das Germanicum sich im Verlauf des 17. Jahrhunderts all-
mihlich in eine ,,Adelsanstalt* verwandelt.*® Nicht mehr nur Priester und
Missionare fiir das umkdmpfte Reich wollte man dort heranziehen, vielmehr
ging es zunehmend darum, den adligen Fiihrungsnachwuchs zu formen. Dafiir
nahm man eine gewisse Verweltlichung in Kauf. Der wissenschaftliche An-
spruch wurde reduziert; anstelle von Dogmatik und Exegese lehrte man Kir-
chenrecht; kraftig wurde fiir das Fortkommen der Alumni'gesorgt. Das Ger-
manicum entwickelte sich zur Kaderschmiede fiir die Reichskirche: Wer in
ihr Karriere machen wollte, durfte die dort vermittelten Chancen und Be-
kanntschaften nicht ignorieren.

Zum anderen haben die SCHONBORN sich mit dem Germanicum nicht be-
gniigt. Alle Sohne, die ihre Studienjahre dort absolviert hatten, wurden an-
schliefiend auf eine Kavalierstour geschickt — das erste Briiderpaar u.a. nach
Paris, wo es noch einmal juristische Vorlesungen besuchte (DOMARUS 1951,
S. 114, 159); das zweite in Ergénzung seines bisherigen Studiums an die Uni-
versitit Leiden (ZOBELEY 1949, S. 13; DOMARUS 1954, S. 20). Auch alle
jungeren Sohne haben dort studiert (DOMARUS 1961, S. 33-37). Wo wurde
damals eine bessere Einfiihrung in das Reichsrecht geboten! Protestantische
Universititen im Reich kamen fiir den SCHONBORN-Nachwuchs nicht infrage.
Ohnehin begannen die Errungenschaften HERMANN CONRINGS sich dort auch
gerade erst durchzusetzen. Leiden war da weiter: Fiir Studierende aller Kon-
fessionen aus dem Reich hatte man dort Professuren geschaffen, an denen ei-
ne fortschrittliche Darstellung der Materie zu horen war.*” Wenn schon die

45  Niamlich JOHANN PHILIPP FRANZ und FRIEDRICH CARL von 1690 bis 1693, DAMIAN HUGO
und RUDOLF FRANZ ERWEIN VON SCHONBORN von 1693 bis 1696. SCHMIDT verzeichnet
sie in seiner Liste der Germaniker und nennt die Matrikelnummem, unter denen sie sich
von den Jesuiten eingeschrieben wurden: 1/2773, 1/2774, 1/2856, 1/2857 (SCHMIDT 1984,
S.297).

46  So WOLFGANG REINHARD in seiner Einfiihrung (SCHMIDT 1984, S. XIV). Das Folgende
nach den Ergebnissen dieser Studie, ebenso BORCHARDT 1998, S. 168.

47  Zur Bedeutung der Jurisprudenz in Leiden s. SCHNEPPEN 1960, S. 54 f., 98-105;
OTTERSPEER 2002, S. 73; HAMMERSTEIN 1972, S. 105. Kritik an dem Ansehen, das die
Leidener Rechtsprofessoren dadurch bei dem katholischen Adel im Reich gewonnen hat-
ten, iibt dreiBig Jahre spiter, als die Errungenschaften lingst Gemeingut geworden waren,
Johann Jacob Moser: ,,Vitriarius hérte Bocklern, ... wurde hemach Professor zu Leyden,
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konfessionelle Festigkeit nach einer vollstindig durchlaufenen Jesuiten-
Erziehung iiber alle Zweifel erhaben war, konnte man die jungen Minner
auch ins Ausland schicken, damit sie richtig gute Rechtswissenschaft lernten.
Im Vergleich mit ihren Vorfahren hat sich die Studienzeit dieser SCHONBORN
dadurch fast verdoppelt. Und nicht nur quantitativ gewann die Hochschulaus-
bildung an Gewicht. In Leiden sallen die angesehendsten Juristen Europas:
Bei HUGO GROTIUS hérten die jungen SCHONBORN Vélker- und Naturrecht*;
neben dem Reichsrecht wurden Zivil- und Handelsrecht studiert (DOMARUS
1954, S. 20). Direkt nach Leiden, ohne Studium in Rom, gingen die jiingeren
Sthne ANSELM FRANZ und FRANZ GEORG — auch die SCHONBORN der dritten
Generation erwarben ihre entscheidenden Verfahrenskenntnisse also in der
Jurisprudenz. Fiir FRIEDRICH CARL wurde die Juristerei nachgerade zur Lei-
denschaft. In Amt und Wiirden gelangt, forderten alle SCHONBORN, die das
Germanicum besucht hatten, an ihren Landesuniversititen nicht die Jesuiten
und die Theologie, vielmehr stutzten sie deren Dominanz zugunsten von Ju-
risprudenz und Geschichte zuriick.

So unmissverstindlich ihr Studium an Germanicum und Universitit Lei-
den die SCHONBORN der dritten Generation als Elite und kiinftige Fiihrungs-
krifte auswies, ganz auergewéhnlich war es nicht. Durchaus lassen sich im
rheinfrankischen Stiftsadel vergleichbare Bildungsginge finden. Nicht die
duleren Stationen unterschieden die SCHONBORN von ihren Konkurrenten,
man wird nach dem Geist fragen miissen, in dem sie studierten. Dafiir liegt
mit den Korrespondenzen zwischen Eltern, Hofmeistern und Kindern erst fiir
die dritte Generation eine dichte Uberlieferung vor. Diese aber ist sprechend
genug; auch ldsst sie iiber die Eltern MELCHIOR FRIEDRICH und MARIA
SOPHIE Riickschliisse auf den Einfluss von deren Vitern und Mentoren zu.

Von den Vitern muss dabei zuerst die Rede sein, denn Erziehung bei den
SCHONBORN war streng patriarchal (ABERT 1914, S. 9 f.; SCHROCKER 1976,
S. 253). Der elterliche Wille, vor allem der des Vaters, stand dem géttlichen

allwo er und sein noch lebender nun auch zu Leyden docirender Herr Sohn wegen ihrer
Wissenschaft in Jure publico in solcher Reputation resp. gestanden und noch stehen, daB
mich ein fimehmer Kayserlicher noch lebender Minister [=Friedrich Carl von Schén-
bom?, J.S.] versichert, wann ein Oesterreichischer Cavalier den Vitriarium gehért habe, so
habe er in Oesterreich schon die Praesumption fiir sich, daB er was verstehe und wann er
hingegen Vitriarium nicht gehtret habe, so habe er die Praesumption wider sich, ob er
auch noch so geschickt wiire.“ (Zit. n. SCHNEPPEN 1960, S. 55)

48  Von RUDOLF FRANZ ERWEN soll es in Pommersfelden ein Kollegheft mit der Mitschrift
von GROTIUS’ Vorlesung ,,.De pace et bello* geben (ZOBELEY 1949, S. 13); der Verfasser
erhielt keine Genehmigung, es einzusehen.
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so nahe, dass beide oft in einem Atemzug genannt wurden.*® Mit der gesam-
ten Autoritit der eingeschliffenen Ritualfrommigkeit war die elterliche Stel-
lung assoziiert’’, Auflehnung dagegen so undenkbar wie Kritik. Fiir seine
Kinder kam der Vater gleich nach Gott. Als ,Jllustrissime Generosissime
Gratiosissime D. Domine* oder ,,Hochwohlgebohrner Frejherr, Aller genz-
digster Herr Vatter” redeten sie ihn in ihren Briefen an, ,,midt allen [sic!] er-

49

50

Z.B. ,postremas nobis 4 gratiosissimo Domino parente Datas admonitiones, ut sincero
obedientique convenit filio; submisissime expleturus eum, et ita quidem ut Gratiosissimo
Domino parenti servitio, et omnibus et gaudio et honori esse possim, hisce Gratiosissi-
mum Dominum parentem Tutelz altissimi, me véro celsissima gratiosissimi Domini pa-
rentis gratiz recommendatum et rogo et obsecro ...* (JOHANN PHILIPP FRANZ aus Wiirz-
burg an MELCHIOR FRIEDRICH VON SCHONBORN in Aschaffenburg, 15. November 1687.
SAW KA Melchior Friedrich, Nr. 864). Die Wahl des Lateinischen sollte dem Vater wohl
die Fortschritte in dieser Sprache dokumentieren. Sie fiihrte aber auch dazu, dass durch
die verwendeten Floskeln aus dem religiésen Sprachschatz ,,der gnidigste Herr Vater* mit
dem himmlischen Vater praktisch identisch wird. Zugleich verwandelt es den Ausdruck
volliger Zerknirschung (der Sohn antwortet auf ein briefliches Donnerwetter des Vaters) in
eine lateinische Stiliibung — gerade die Formelhaftigkeit dieses Lateins ermoglichte, die
verlangte Entschuldigung zu rhetorisieren. Was der Sohn wirklich empfunden haben mag,
spielt angesichts der Formvollendung keine Rolle. ,,... gott der allmachtige gebe das wir
... unsere zeit in seynem himlisch wohlgefallen zu bringen damitt wir seynen géttlichen
willen erfiillen unsern H. elteren und allen ahnverwandeten Géntzliche Satisfaction geben*
(FRIEDRICH CARL aus Rom an SOPHIE VON SCHONBORN, 4. Mirz 1690. SAW KA Melchi-
or Friedrich, Nr. 867). ,,... ie me Laisseray aisement [Textverlust! Moéglicherweise:
convaincre et] ne vous demande que des actions conformes a la volonté de Dieu et d’un
Pere qui a des sentiments pour vous sans reproches”“ (Abschrift eines Briefs des
MELCHIOR FRIEDRICH an JOHANN PHILIPP FRANZ und FRIEDRICH CARL VON SCHONBORN
in Rom, 9. [?] Juni 1690. SAW KA Melchior Friedrich, Nr. 867). Die Beispiele lieBen
sich mehren.

Dass dies auch fur die Mutter galt, belegen nicht nur die respektvollen Briefe an sie, es
wurde auch von AuBenstehenden vermerkt. So 4uBerte ein enger Vertrauter der Familie:
GOTTFRIED BESSEL, der Abt von Gottweig, ,,mehrmalen” zu JOHANN JACOB MOSER:
»Wann er den Segen des vierten Gebots jemals sichtbarlich erblickt habe, so sei es in der
Schonborn’schen Familie gewesen; denn alle Herren Sohne haben, da sie schon in den
grofiten Wiirden gestanden, gegen ihre Frau Mutter einen solchen Respekt bezeugt, der-
gleichen nicht leicht Privat=Eltern von ihren Kindern zu gewarten haben, und sei mit Er-
staunen anzusehen gewesen, wie, wenn die Frau Mutter in das Zimmer getreten, alles in
einer solchen Ehrfurcht sich bezeuget habe, als wenn sie Kinder gewesen wiren, die noch
unter der Ruthe stehen und er habe das zeitliche Gliick dieser Herren groflentheils mit sol-
chem ihrem Gehorsam gegen die Frau Mutter zugeschrieben.* (SCHMID 1868, S. 29 f,,
Anm.) Was im Barock im Verhiltnis zwischen adligen Eltern und Kindern iiblich war,
wurde von den SCHONBORN also offenbar deutlich tiberboten!
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dencklichen Respect” unterschreiben sie als ,,thnwiirdigef kindt“.*! Auch gab
er sich wie Gott: genau, streng, allwissend, fiirchterlich in seinem Zorn, uner-
bittlich in seinen Forderungen und Strafen. Noch wenn die S6hne aus dem
Haus gingen, um Residenzpflichten zu erfiillen oder Internatschulen zu besu-
chen, liel er sie wochentlich berichten; auch die eigens dafiir bestellten Be-
gleiter hatten bestindig zu rapportieren. Unvermeidlich beschwor jede ge-
meldete Verfehlung ein Donnerwetter herauf. Leider sind die Briefe der El-
tern nur erhalten, wenn es Konzepte gab — beruht die Uberlieferung doch al-
lein auf den Schriftstiicken, die MELCHIOR FRIEDRICH aufbewahrt hat. Doch
lassen die erhaltenen Antwortschreiben der Séhne und Lehrer Riickschliisse
auf das Verlorene zu. Immer wieder finden sich Briefe, in denen die Séhne
viterlichen Zorn zu besinftigen suchen.”? Mit einem Klassikerzitat schildert
der Hofmeister HEINRICH HUMBERT einmal, wie solch ein viterliches Zucht-
schreiben wirkte: ,,... has pralegens meis Junioribus Dominis obstupuit, ste-
teruntque coma uox faucibus haesit utriusque®.** Auflehnung war hier ausge-
schlossen, vollig mufite man sich den viterlichen Vorgaben unterwerfen.

51  JOHANN PHILIPP FRANZ an MELCHIOR FRIEDRICH VON SCHONBORN, undatiert [August o-
der September 1689?7]. SAW KA Melchior Friedrich, Nr. 865.

52 Z.B. JOHANN PHILIPP FRANZ aus Wiirzburg an MELCHIOR FRIEDRICH VON SCHONBORN in
Mainz, 13. Dezember 1687 (SAW KA Melchior Friedrich, Nr. 864); FRIEDRICH CARL aus
Rom an SOPHIE VON SCHONBORN, 4. Mirz 1690 (SAW KA Melchior Friedrich, Nr. 867).

53 - HEINRICH HUMBERT aus Wiirzburg an MELCHIOR FRiedrich VON SCHONBORN, 13. De-
zember 1687 (SAW KA Melchior Friedrich, Nr. 864); vgl. ABERT 1914, S. 17. Fir die
Hofmeister lag darin eine groBe Versuchung. Als Rangniedere hatten sie es ohnehin
schwer, den Respekt ihrer pubertierenden Zoglinge zu erringen — da lag der Gedanke na-
he, sich durch die eigenen Rapporte ein Stiick von der viterlichen Autoritit abzuschnei-
den. Unverbliimt schlug Heinrich Humbert vor, eine solche Regelung vor den Kindern fest
zu institutionalisieren: ,,... auch nach so Vielen guten und emstlichen ermahnungen thunn
die Junge Herm die studia embsieger amplectiren, mehr solle sie doch zur forcht treiben
und stimuliren wann ich ihnen in einem brieff Zeygen konte, dal Ewer Excellentz moh-
natlich Von mihr begehrten einen Catalogum wie sich ein Jedweder taglich Verhalten Het-
te* (HEINRICH HUMBERT aus Wiirzburg an MELCHIOR FRIEDRICH in Mainz, 6. Dezember
1687. SAW KA Melchior Friedrich, Nr. 864). Dass eine solche Anlehnung an den Brot-
herrn die Beziehung zu den Zoglingen zerstorte, braucht nicht eigens betont zu werden.
Entsprechend kritisch fiel in der Riickschau das Urteil der SCHONBORN-Sohne iiber ihre
Hofmeister aus: ,,... sonsten aber seint wir mit hofmeistern sehr ungliicklich gewesen, wie
es auch wohl bekannt ist, datum Stattschreiber, Humbert, Jakobi, Obercamp, Homeck,
Zipp, Oberrichter und Hofrat Bauer, Buschmann und noch ein schlechter dero zu Wien
beym Sintzendorf als Geistlicher gestorben ist“ (RUDOLF FRANZ ERWEIN an FRIEDRICH
CARL VON SCHONBORN, 11. Januar 1727. SAW KA Friedrich Carl, Nr. 35. Zit. n.
DOMARUS 1954, S. 18).
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Willkiirlich waren diese nicht. Ausdriicklich wies MELCHIOR FRIEDRICH
seine S6hne darauf hin, dass seine Forderungen nichts Unbilliges hatten.>*
Vielmehr verstand er seine Strenge als Ausdruck der Pflicht, fiir seine Kinder
zu sorgen, indem er sie auf den rechten Weg brachte.” Das Bartholomausstift
in Frankfurt bat er, den Stiftherrn NIKOLAUS HORNECK zu beurlauben, damit
dieser zwei SCHONBORN-Sohne als Hofmeister nach Rom begleiten kénne —
eine Bitte, zu der MELCHIOR FRIEDRICH sich berechtigt glaubte, ,,da mir dann
billig obligt zu education meiner kinder alle ersinnliche sorg zu tragen®.*® Das
war keine Phrase: Als Pflichtethiker tritt MELCHIOR FRIEDRICH uns aus all
seinen Briefen entgegen. Was FRANZ PHILIPP FLORINUS 1702 in seinem ,,Klu-
ge[n] und Rechts=verstindige[n] Haus-Vatter schreibt — einem Buch, das
MELCHIOR FRIEDRICHS Bruder LOTHAR FRANZ VON SCHONBORN gewidmet
ist und die Normen der katholischen Lebenswelt im Reich formulierte —, hatte
MELCHIOR FRIEDRICH verinnerlicht:

,»§. 3. Die erste Pflicht, die Eltern ihren Kindern schuldig sind, ist die wahre Gottselig-
keit, welcher der wahre Grund ist, worauf alles, was Eltern den Kindern schuldig seynd,
beruhen mufl. Diese sollen sie nicht allein durch gottselige Ermahnungen, sondern zu-
forderst mit ithren eigenen Exempel, so gleich in den ersten Jahren ihrer zarten Kindheit
in sie drucken ...

§. 4. Auf diesem Grunde soll die andere Pflicht der Eltern stehen, nach deren sie ihre

54 ,[Je ...] ne vous demande que des actions conformes a la volonté de Dieu et d’un Pere qui
a des sentiments pour vous sans reproches et [Textverlust]ettes ne scauvoient estre rejetter
de vous quafnd] vous viendrez une fois a La parfaicte connoissance du bien et du mal.*
(Abschrift eines Briefs des MELCHIOR FRIEDRICH an JOHANN PHILIPP FRANZ und
FRIEDRICH CARL VON SCHONBORN in Rom, 9. [?] Juni 1690. SAW KA Melchior Frie-
drich, Nr. 867)

55 ,,A moins [Textverlust] vous ne croyez que vostre bonne Mére et moy [ont qu]elque merite
envers vous, par un soing contin[uel ..]ller pour vostre bien et afin que vous vous venerez
{holnestes gens“ (Abschrift eines Briefs des MELCHIOR FRIEDRICH an JOHANN PHILIPP
FRANZ und FRIEDRICH CARL VON SCHONBORN in Rom, 9. [?] Juni 1690. SAW KA Mel-
chior Friedrich, Nr. 867).

56 ,Ew. hochw: vnd meinen hochgeehrten herrn lafle ich hiermit ohnterhalten, welcher
gestalten mir die lingst gewiinschte gelegenheit zu hand kommen meine 2 iltiste S6hne
nacher Rom ins collegium germanicum zu bringen, umb sich ferner in studys vnd anderen
sittlichen tugendten zu iiben vnd desto befler perfectioniren zu kénnen, da mir dann billig
obligt zu education meiner kinder alle ersinnliche sorg zu tragen;* (Entwurf eines Briefs
von MELCHIOR FRIEDRICH VON SCHONBORN in Augsburg an das Bartholomius-Stift in
Frankfurt, 5. Dezember 1689. SAW, KA Melichior Friedrich, Nr. 866). Die Stelle zeigt au-
Rerdem, dass die Erziehung am Germanicum nicht nur der Gelehrsamkeit dienen sollte,
sondern auch der sittlichen Festigung. Dazu und zum Folgenden vgl. SCHRAUT/PIERI
2004, S. 18-26.
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Kinder zu lieben schuldig sind. ... darinn sie ihre Kinder als ihr eigen Fleisch und Blut,
oder als einen Theil ihrer selbst, in denen sie auch nach dem Tod leben, lieben sollen. ...
§. 5. Aus der Liebe fliesset drittens die Auferziehung ... [die Nahrung, Kleidung sowie
Fiirsorge bei Krankheit und Beduirftigkeit umfasse, J.S.]

§. 8. Dieweil es auch Gattlicher Ordnung gemiB ist, dal ein jedweder Mensch in einem
gewissen Beruff seine Lebens-Art fiihren, und in demselben von seiner Arbeit sich nih-

ren solle, so erfordert der Eltern Schuldigkeit hiebey, daB sie ihre Kinder etwas redliches
« 57

und rechtschaffenes lernen lassen®.
Seine viterlichen Pflichten lieB MELCHIOR FRIEDRICH sich einiges kosten.
Obwohl sie zum groBeren Teil in eine Zeit fielen, in der die Familie keinen
Fiirstbischof stellte; in der sie vielmehr von den Nachfolgern JOHANN PHI-
LiPPs in Mainz hart bedringt wurde; in der ihre, vielfach auf Pump getitigten
Erwerbungen durchaus wieder auf der Kippe standen; in der sie politisch wie
finanziell in einiger Bedringnis war, scheute MELCHIOR FRIEDRICH keinen
Aufwand: Allein die beste, ihm vorstellbare Erziehung kam fiir seine Kinder
in Betracht, entschieden ging er iiber das im Stiftsadel Ubliche hinaus. Nicht
zu den Ursulinen in der Nachbarschaft wurden die Téchter geschickt, sondern
auf das vornehmere (und teuerere) Internat des Ordens nach Metz (SCHRAUT/
PIERI 2004, S. 51 f., 272-276); nicht bloB aufs Germanicum nach Rom die
Scéhne, sondern zu besseren Professoren nach Paris oder Leiden; nicht allein
die Gelder fiir ihre Studien brachte er auf, auch die erheblich kostspieligeren
standesgemiBen Kavalierstouren erméglichte er. Von seinen Séhnen wurde
dies anerkannt. ,,Was den herrn vater sel. angeht®, schriecb RUDOLF FRANZ
ERWEIN 1727 in der Riickschau, ,,so ist uns nichts geschenket worden“,
doch billigte er die hohen Forderungen wegen der Opfer, die MELCHIOR
FRIEDRICH fiir die Erziehung seiner Kinder gebracht hat: ,,... unser recht-
schaffener vater, der uns in seinem iiblen zustand, in allen verfolgungen von
den landen, herren und dienern, dennoch sozusagen miraculosé erhalten, er-
ziehen und studieren lassen.*

Als gemeinsame Herausforderung wurde FErziehung im Hause
SCHONBORN also begriffen, als gemeinschaftlich zu bewiltigende Bewih-
rungsprobe — ein Arbeitsbiindnis gingen die Generationen dafiir ein: Unter
erheblichen Schwierigkeiten und Opfern erméglichten die Eltern auBlerge-

57  FLORINUS 1702/1981, S. 38—40. Vgl. die ,,Rechts-Anmerckungen®, a.a.0., S. 44-47.

58 RUDOLF FRANZ ERWEIN an FRIEDRICH CARL VON SCHONBORN, 11. Januar 1727. SAW
KA Friedrich Carl, Nr. 35 (zit. n. DOMARUS 1954, S. 17).

59 RUDOLF FRANZ ERWEIN an FRIEDRICH CARL VON SCHONBORN, 7. Juli 1725 (zit. n.
DOMARUS 1954, S. 18). Zur bedringten Situation der Familie nach dem Tode JOHANN
PHILIPPs vgl. SCHROCKER 1976, S. 257-261.
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woéhnliche Bildungswege; dafiir forderten sie von ihren Kindern auBerge-
wohnliche Leistungen. MELCHIOR FRIEDRICH spricht dies offen aus:
.4 mMoins ... vous ne croyez que vostre bonne Mére et moy [ont qulelque merite envers
vous, par un soing contin{uel d’a}ller pour vostre bien et afin que vous vous venerez
[ho]nestes gens; et nous Serons d’accord avec vous, que vous ne nous rec[......]ifisier
plus pour Pére et Mére comme nous ne vous connoistrons plus pour nostre cher et sang
si vous n’y respondez pas.“6o

Sogar die Verwandtschaft mit seinen Kindern: ihre Anerkennung als sein ei-
gen Fleisch und Blut, macht MELCHIOR FRIEDRICH davon abhéngig, dass sie
ihren Teil des Arbeitsbiindnisses erfiillen. Verwandtschaft mit ihm, heiBt das,
musste durch Leistung erworben werden. Ebenso wenig galt Adel (,se
vénérer honestes gens) ihm als etwas Angeborenes, Gegebenes. Wie Ver-
wandtschaft verstand er ihn als Aufgabe. Deshalb schrieb er seinen Séhnen
itber ihre Ausbildung zu Geistlichen am Germanicum in Rom:
et Dieu vous a mis par sa vocation dans un estat auquel si L’on ... faict le mondre dés-
honneur 1’on parit a son salut temporel et eternel et le scandal en est autant plus grand
que vostre profession est distinguée des autres comme La plus [nob]le des touttes. Les
annee resquises pour vous perfectionner au lieu ou vous estez escoulant bien vist, C’est
pourquoy il les faut employer auec application pour acquerir vne vraye solidité en ce que
I’on apf......Jce sera au bout a vous en ceuillir les fr[uits qu]i vous sembleront si doux
quand vous vfou]sne voudrez plus Souvenir des peines que vous €[..Jez qu’il vous ont
coustez a les gouster et cela [d]u profit de vostre Patrie Laquelle deseruir souspire soubs
vne appression inouyie. vous les ceuillerez touts seuls mes fils.

Zu bewihren hatten seine S6hne sich wie er selbst vor Gott: also riickhaltlos,
existenziell. Auf dem Spiel stand ihr ,,weltliches und geistliches Heil*, der
Kern ihrer Existenz. Das zwang zu existenzieller Ernsthaftigkeit. Nur wer sich
,,mit FleiB* beizeiten ,,wahre Festigkeit“ erwarb: wirkliche Kompetenz, nur
wer sich rechtzeitig ,,perfektionierte”, durfte hoffen, die Probe zu bestehen
und dermaleinst die ,,Friichte* seiner Anstrengungen zu kosten. Diese Friichte
erwiesen sich am ,,Nutzen“, den das ,,Vaterland“ von den jungen SCHONBORN
haben wird — eine Art Zivilreligion war, was MELCHIOR FRIEDRICH vermitte!-
te. Vorgestellt wurde sie als ein dynamischer, zukunftsoffener Prozess: Riick-

60  Abschrift eines Briefs des MELCHIOR FRIEDRICH an JOHANN PHILIPP FRANZ und
FRIEDRICH CARL VON SCHONBORN in Rom, 9. [?] Juni 1690 (SAW KA Melchior Fried-
rich, Nr. 867; Ausziige in deutscher Ubersetzung bei ABERT 1914, S. 35). Erhalten ist die-
ser Brief nur in einer Abschrift von unbekannter Hand. Anders als die erhaltenen Origina-
le ist das Blatt in sehr schlechtem Zustand: das Papier in Auflosung begriffen, als hitte
jemand es jahrelang mit sich herumgetragen. Zahlreiche Schmutz- und Fehlstellen haben
zu Textverlusten gefithrt. In den eckigen Klammern ist entweder die geschitzte Zah! der
fehlenden Buchstaben angegeben oder ein Vorschlag, was dort gestanden haben kénnte.
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haltlos musste sich in der Gegenwart anstrengen, effizient die verrinnenden
Ausbildungsjahre nutzen, methodisch mit der knappen Lebenszeit umgehen,
wer Ertrige in einer Zukunft gewinnen wollte, in der er: der strenge, fordern-
de Vater, lingst nicht mehr da sein wird. Uber ihn selbst wies Melchior Fried-
richs Bewihrungsvorstellung hinaus: Er war nur Glied in einer Kette; seine
Pflichterfiillung als Vater bereitete eine Ernte vor, die erst seine S6hne fiir das
Vaterland werden einfahren kénnen.

Man versteht, warum Kinder, die in diesem Geist erzogen wurden, wohin
sie auch kamen und was sie auch anfingen, binnen kurzer Zeit die besten
wurden. Wie ein Refrain zieht durch die Schreiben der Hofmeister und Leh-
rer, die jungen SCHONBORN hitten die Spitzenpositionen in ihren Jahrgéngen
eingenommen; wiederholt heiit es von Abschlusspriifungen oder Disputatio-
nen, die SCHONBORN hitten das bestmégliche Frgebnis erzielt.®! Fiir ihre Al-
ters- und Standesgenossen muss diese rabiate Leistungsethik etwas Krinken-
des gehabt haben. Nicht nur dass sie iiberfliigelt wurden, dass jemand an ih-
nen vorbeizog, war das Problem, vielmehr dass es auf ihr Urteil und ihre An-
erkennung offenbar nicht ankam. Nicht die Standesgenossen waren die In-
stanz, an die die SCHONBORN ihre Leistung adressierten, sondern ,,Gott*;
nicht gegeniiber ihresgleichen trachteten sie sich zu bewihren bzw. gegeniiber
einem Stiftsadel, der ihnen (nach dem Verstindnis der alteingesessenen Fami-
lien) als Aufsteigern sogar iiberlegen war, sondern gegeniiber dem ,,Vater-
land“ — in ein unmittelbares Verhiltnis zu universalen Instanzen sahen sie
sich gestellt.

Mit anderen Worten: Die SCHONBORN setzten ihre MafBstibe selbst. Thr
Leistungsethos war dynamisch, zukunftsoffen, universalistisch: Triebfeder
und Ausdruck von Souverdnitit. Deshalb irrt, wer ihr Leistungsdenken als

61  So z.B. HEINRICH HUMBERT aus Wiirzburg an MELCHIOR FRIEDRICH VON SCHONBORN in
Mainz, 31. Januar 1688 (SAW KA Melchior Friedrich, Nr. 864); DERS. aus Wiirzburg an
in Mainz, undatiert [Februar 1688?] (ebd.). Aufschlussreich ist der erste Brief, den
FRIEDRICH CARL VON SCHONBORN am 25. Februar 1690 aus dem Germanicum in Rom an
seine Mutter SOPHIE nach Wiirzburg schickte (SAW KA Melchior Friedrich, Nr. 867).
Darin berichtet er, welche Bekannte er angetroffen hat und vor allem, wie jeder ,,von den
herren Jesuitern® ,,astimirt wird“. Es bedarf keiner Worte, dass diese Konkurrenten rasch
tiberfliigelt wurden. Auch die Lehrer haben diesen Leistungswillen erkannt. Nach der ers-
ten Unterredung urteilt der Rektor des Germanicums P. Dominicus Brunacius tiber die
beiden neuen Schiiler: ,,Optima enim apparet indoles et capacitas ad maxima quaque.
(An P. PHILIPP ROTTENBERG, Rektor des Jesuiten-Gymnasiums in Aschaffenburg, 25.
Februar 1690. SAW KA Melchior Friedrich, Nr. 867)
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standestypisches Vorteilsstreben fiir die eigene Familie charakterisiert.”?
Selbstverstindlich sollte ihre Leistung sich fiir die Familie auch auszahlen;
schlieflich wurde sie im Namen der Familie erbracht und von dieser ermog-
licht. Doch war der partikulare Vorteil nicht das Ziel, sondern die willkom-
mene Nebenfolge eines existenziellen und universalistischen Verstindnisses
von Bewihrung. Es bestimmte ihre Einstellung zur Politik und wird in ihrer
Baupolitik wieder begegnen; wie ein roter Faden zieht es sich durch all ihre
Aktivititen. Ob sie dichteten oder Schlésser bauten, ob sie Kunst sammelten
oder Girten anlegten, ob sie eine Hofkapelle zusammenstellten oder selbst
musizierten, stets und iiberall galt dasselbe Prinzip: etwa hervorzubringen,
das in seiner Art vortrefflich war. Ihr Tun sollte Ergebnisse zeitigen, die den
MaBstab der Beurteilung selbst definierten; etwas Herkémmliches oder Ge-
wohnliches, etwas Nachgeahmtes oder Biederes kam keinesfalls in Betracht.
Ohne Z6gern, ohne Schuldgefiih]l brach diese Leistungsethik mit der Traditi-
on, ebenso ging sie iiber den Horizont des ritterschaftlichen Stiftsadels hin-
aus: Durch ibr Leistungsethos warfen die SCHONBORN sich dem #uBeren sozi-
alen Aufstieg voraus.  IThre Selbstbestimmung der Mafistibe demonstrierte
Souverinitit. Sie verwandelte die SCHONBORN in etwas, das sie ihrem person-
lichen 6S3tar1d nach in dem hier untersuchten Zeitraum nicht waren — in Aristo-
kraten.

62  Etwa ALFRED SCHROCKER iiber LOTHAR FRANZ VON SCHONBORN: ,Bereits im Alter von
zwanzig bis dreiBig Jahren zeichnete ihn ein zihes Leistungsstreben fiir die ,Fortune’ sei-
ner Person und seines Hauses aus. Die Leistung bezieht sich auf den gezielten Einsatz der
Mittel, auf das diplomatische Taktieren im Rahmen der Domkapitulare, auf den Aufbau
der vielen Beziehungen, die ihm die Wahl zum Furstenamt erleichterten und auf das
Durchsetzungsvermdgen im Konkurrenzkampf der Gruppen innerhalb des reichsritter-
schaftlich-stiftmBigen Adels.“ (SCHROCKER 1973, S. 218). Vgl. DERS. 1976, S. 258, 261
f., 266 f., 275: ,Der entscheidende und alles zusammenfassende Punkt ist ein materiell
und ideell orientiertes Leistungsstreben®, wobei SCHROCKER in einer Anmerkung ergénzt:
,ideell ist im Sinne von Prestige, Reputation, gloire zu verstehen und schliet Materielles
unbedingt mit ein.”

63 In diesem — universalistischen — Sinn, nicht in dem eines partikularen Familieninteresses,
glaubten die Schénborn durch ihre Leistungen Ehre fur den Familiennamen zu erwerben.
Ehre, umschreibt ASFA-WOSSEN ASSERATE, sei ,,das starke BewuBtsein, unter einem eige-
nen, fiir niemanden als einen selbst geltenden Gesetz zu stehen, fiir dessen Einhaltung
man ganz allein verantwortlich ist (ASSERATE 2003, S. 37).
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MEIKE STEIGER

Individuum und Staatsbiirger

Das Erziehungskonzept der frithen
deutschen Moralischen Wochenschriften

Die fiir unser heutiges Selbstverstindnis und unsere gesellschaftliche Selbst-
beschreibung grundlegenden Unterscheidungen eines freiheitlichen, selbst be-
stimmten Einzelnen einerseits und eines durch gesellschaftliche oder staatli-
che Anforderungen fremdbestimmten Biirgers andererseits oder die Entge-
gensetzung von Individuum und Gesellschaft wurden bekanntermaBen zuerst
prominent von JEAN-JACQUES ROUSSEAUs Gesellschaftstheorie etabliert. Ent-
sprechend setzte er auch in seiner programmatischen Erziehungsschrift Emile
(1762) zwei sich unvermittelt gegeniiberstehende Erziehungsziele: ,,Wenn,
anstatt einen Menschen fiir sich selbst zu erziehen, man ihn fiir die anderen
erziehen will? Dann ist jeder Einklang unméglich. Gezwungen, gegen die Na-
tur oder die gesellschaftlichen Institutionen zu k#mpfen, muss man sich fiir
den Menschen oder den Staatsbiirger entscheiden, denn beide in einer Person
kann man nicht schaffen. (ROUSSEAU 2001, S. 111) Wenn ROUSSEAU als Er-
finder dieses Gegensatzes einer Erziehung zum Individuum einerseits und
zum Staatsbiirger andererseits gelten kann, so hat JOHN LOCKE mit seinen
Gedanken iiber Erziehung (1693) zuerst das Konzept einer Erziehung zum
selbst bestimmten Individuum skizziert.' Was in ROUSSEAUs Text, vor allem
aber in einer bestimmten Rezeption (TENORTH 2002), als reiner Gegensatz
markiert wird, steht im Erziehungsdenken bei LOCKE unproblematisch neben-
einander, so wenn er, seine Schrift einleitend, bemerkt, dass die ,,gute Erzie-

1  HERRMANN (1993) setzt mit LOCKE eine paradigmatische Wende im Erziehungsdenken
der Neuzeit an: ,,An die Stelle der Anthropo-theologie (Lowith) tritt das Interesse an auf-
geklirter Miindigkeit; das pidagogische Interesse wendet sich der Individualitiit des Men-
schen zu und erstrebt seine intellektuelle und tugendhafte Selbsttitigkeit und Selbstindig-
keit“ (S. 37). Damit grenzt er LOCKE insbesondere vom zeitgendssischen Erziehungsden-
ken der frithen Aufklirung in Deutschland, wie es innerhalb der Pddagogik HERRMANN
FRANCKE vertritt, ab.
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hung der Kinder“ einmal zur ,.sittlichen Personlichkeit* und dann zur ,,Wohl-
fahrt und [zum] Gedeihen der Nation* (LOCKE 1980, S. 5) fithre. Die Einheit
beider Seiten der Unterscheidung ist auch dem Erziehungskonzept der frilhen
Moralischen Wochenschriften im Deutschland der 1720er Jahre selbstver-
standlich, wobei diese sich zum einen auf ihre englischen Vorbilder Tarler
und Spectator, dann aber auch explizit auf dic LoCKEsche Erziehungsschrift
beziehen?, die damit in Deutschland wohl ihre erste und vielleicht wirkmiich-
tigste, weil popularisierende Rezeption erfihrt.’ In meinem Beitrag mochte
ich daher die Frage, wie die Erziehung zum Individuum einerseits und zum
Staatsbiirger andererseits in der Erziehungskonzeption des frithen 18. Jahr-
hunderts zusammenkommen, anhand der friihen deutschen Moralischen Wo-
chenschriften, deren Erziehungsprogrammatik bisher in der Forschung wenig
Beachtung gefunden hat, rekonstruieren.*

Der neuralgische Punkt und damit die Aktualitit dieser Fragestellung
scheinen mir darin zu liegen, wie diese Symbiose einer Erziehung zum Indi-
viduum und zum Biirger perspektiviert wird: entweder als eine zwar span-
nungsreiche, letztlich aber durch eine erfindungsreiche piddagogische Praxis
zu gestaltende Wirklichkeit, oder als ein Funktionszusammenhang, in dem

2 Im Patrioten wird LOCKEs Text zur Lektire fur Eltern empfohlen (Patriot 1724-1726, 8.
St., S. 68). )

3 HERRMANN nennt als in Deutschland einflussreiche Rezeption LOCKEs JOHANN GEORG
SULZERs Versuch von der Erziehung und Unterweisung der Kinder von 1745
(HERRMANN 1993, S. 37 ff.). Die LOCKE-Rezeption (vgl. auch RHYN 2003) findet mit den
ersten Moralischen Wochenschriften nicht nur frither statt, als hier von HERRMANN the-
matisiert, sondern hat in diesem Medium einen umfassenderen Wirkungskreis, so bemerkt
VOLLHARDT (2001), dass sich die Wochenschriften in ,,ihrer pddagogischen und stilbil-
denden Wirkung ... kaum iiberschitzen* (S. 213) lassen.

4 In der neueren bildungshistorischen Literatur werden Moralische Wochenschriften nur am
Rande und dann zumeist als ,Vorliufer zur Piddagogik in der zweiten Jahrhunderthiifie
untersucht, so zum Beispiel bei KORTE (2003) und KERSTING (1992). Innerhalb der ger-
manistischen Forschung findet sich in der genannten Studie von VOLLHARDT ein Kapitel
{iber die deutschen Moralischen Wochenschriften, in dem ebenfalls die Frage der Verein-
barkeit von, wie es bei VOLLHARDT bereits im Titel heift, ,,Selbstliebe und Geselligkeit*
aufgenommen, aber nicht in Bezug auf das Erziehungskonzept diskutiert wird. In einer
Kombination von ideen- und sozialgeschichtlicher Untersuchung geht es in der umfassend
historisch unterrichteten und methodisch versierten Studie zum einem darum, die natur-
rechtliche Tradition dieser Kategorien nachzuweisen und zum anderen die den semanti-
schen Wandel induzierenden gesellschafisstrukturellen Bewegungen nachzuvollziehen. I-
deengeschichtlich zeigt er mit dem auf ,,Geselligkeit gegriindeten Naturrecht Pufendorfs™
eine zweite Tradition neben der englischen LOCKEs auf, in der sich ,Individualitit und
Sozialitdt“ (VOLLHARDT 2001, S. 38) nicht ausschliefen, sondern einander bedingen.
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das Individualititskonzept nicht primir an Subjektivitiit orientiert ist, sondern
im Dienst einer politischen Ordnung steht.” Theoretisch instrumentieren lisst
sich die zweite Variante durch die historischen Arbeiten Michel Foucaults, in
denen er aufzeigt, wie die politische Rationalitit in der Moderne Ordnung
nicht mehr durch Zwang, sondern durch auf das Individuum zielende Techni-
ken der Selbstkontrolle und Normalisierung herstellt:

- der Staat [gemeint ist der moderne Staat; M.S.] [ist] schon von Anfang an sowohl
individualisierend als auch totalitir. Thm das Individuum und dessen Interessen entge-
genzusetzen ist nicht weniger gewagt, als es der Gemeinschaft und deren Anspriichen
entgegenzustellen. Die politische Rationalitit hat im Laufe der Geschichte der abendlidn-
dischen Gesellschaften zugenommen und sich durchgesetzt. ... Individualisierung und
Totalisierung sind ihre unvermeidlichen Wirkungen.“

FOUCAULT geht dabei nicht, wie es vielleicht €in Ansatz ideologiekritischer
Provenienz tun wiirde, davon aus, dass das neuzeitliche Individualititskon-
zept nur zum Schein Freiheit proklamiert, um Knechtung zu verdecken, son-
dern das Herausfordernde seines Ansatzes besteht meiner Ansicht nach darin,
dass es gerade die Freiheiten des modemnen Individuums sind, die uns zu gut
funktionierenden Biirgern machen. Dieser Perspektive FOUCAULTs folgend,
soll im Folgenden die These vertreten werden, dass die frithen deutschen Mo-
ralischen Wochenschriften zu den Anfingen einer pidagogischen Wissens-
produktion iiber den Menschen gehéren, deren diskursive Macht doppelt und
einander bedingend als Individualisierung des Menschen und Normalisierung
des Biirgers zu beschreiben ist.”

5  Die erste Lesart, die ideengeschichtlich auf KANT und SCHILLER zuriickzufiihren ist, lisst
sich in der paradoxalen Frage KANTs biindeln: ,;’Wie kultiviere ich die Freiheit bei dem
Zwange?’** TENORTH identifiziert darin das ,zentrale Problem* fiir die ,,Pddagogik in der
Moderne* und sieht eine Losung in der pidagogischen ,Technologie* (TENORTH 2002).

6 FoucauLT 1994, S. 92 f. Ausfiihrlich entwickelt hat FOUCAULT diesen Zusammenhang
von Individualisierung und Normalisierung, von Subjektkonstitution und Macht in ver-
schiedenen Vorlesungen am Collége de France, die erst in den letzten Jahren verdffentticht
worden sind (FOUCAULT 1999).

7  Die Konzentration auf die friilhen Wochenblitter begriindet sich in meinem Aufsatz aus
der ausgefiihrten ideengeschichtlichen Position nach LOCKE und vor ROUSSEAU. Die frii-
hen Moralischen Wochenschriften in Deutschland stehen in Traditionen der englisch-
schottischen Aufklarung und des deutschen naturrechtlichen Denkens, die ,Individualitit
und Sozialitdt' (VOLLHARDT 2001) zusammen denken.
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1 Die allgemeine Erziehungsprogrammatik
der deutschen Moralischen Wochenschriften

Das Erscheinen der ersten deutschsprachigen Moralischen Wochenschrift der
Verniinfftler (1713) in Hamburg und der zahlreichen Nachfolger bis in die
1780er Jahre war in mehrfacher Hinsicht eine Innovation. Nach dem Vorbild
der in England von den Protagonisten der englisch-schottischen Aufklirung
herausgegebenen ,,moral weeklies “ entsteht in Deutschland und in beinahe al-
len europdischen Lindemn ein neues Genre innerhalb der Medienlandschaft
des 18. Jahrhunderts: Wochentlich erscheinende Zeitschriften variierenden
Inhalts, aber immer moralisierenden Tons, die sich nicht an ein gelehrtes Pub-
liknm wenden, sondern eine Popularisierung, das heifit Verbreitung und le-
bensweltliche Anbindung aufklirerischen Gedankenguts intendieren.® Zeich-
nen sich die Wochenblitter also zum einen durch eine zuvor im Zeitschrif-
tenwesen nicht gekannte Popularitit aus, die sich auch aus ihrer hohen Anzahl
spitestens seit der Jahrhundertmitte und einem entsprechenden Verbreitungs-
grad ablesen lisst’, so verbliiffen sie zum anderen durch ihren literarischen
Gestaltungswillen: Autoren der bekanntesten deutschen Wochenschriften sind
die wiederum bekanntesten Schriftsteller der Aufkliarungsepoche — BODMER,
BREITINGER, BROCKES, HALLER, GOTTSCHED, GOTTSCHEDIN, GLEIM, JOHANN
ELIAS SCHLEGEL, KLOPSTOCK —*°, die nicht nur fiir die hiufig originellen Titel
wie Discourse der Mahlern, Verniinfftige Tadlerinnen, Matrone, Biedermann,

8  Immer noch als umfassendes Standardwerk zu den deutschen Moralischen Wochenschrif-
ten kann MARTENS (1968) gelten, der sowohl die literarische Gestaltung der Moralblitter
als auch die dort thematisch werdenden Inhalte (Moral, Religion, Erziehung, héfische ver-
sus biirgerliche Welt, Wissenschaften, Kiinste), in seiner Terminologie die ,Weltanschau-
ung der Moralischen Wochenschriften®, griindlich untersucht.

9  MARTENS geht nach einer bibliographischen Arbeit von OBERKAMPF (1934) von um die
500 Moralischen Wochenschriften zwischen 1720 und 1780 in deutscher Sprache aus
(MARTENS 1968, S. 7). Wihrend MARTENS die grofe Wirkkraft der Moralischen Wochen-
schriften engfiihrt mit der Emanzipation des Biirgertums im 18. Jahrhundert, also einem
auf Klassen oder Schichten fixierten historischen Modell folgt, perspektiviert VOLLHARDT
an LUHMANN orientiert den durch die Wochenblitter induzierten historischen Wandel als
einen umfassenden Epochenwechsel, der sich sowohl auf semantischer als auch gesell-
schaftsstruktureller Ebene vollzieht und eben nicht auf eine bestimmte gesellschaftliche
Gruppe beschrinkt bleibt. In diesem Punkt kommen LUHMANNs und FOUCAULTs Gesell-
schaftstheorien zusammen, insofern beide von Epochenbriichen als Totalumbau von Ge-
sellschaftsstrukturen und Semantik, bezichungsweise von Epistemen ausgehen.

10 Aus welchen ideengeschichtlichen Quellen sich der Moraldiskurs der deutschen literari-
schen Aufklirung speist, zeigt, neben VOLLHARDT (2001), POTT (2002).
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Hypochondrist sorgen, sondern auch durch verschiedene literarische Darstel-
lungsmittel und Vortragsformen (fingierte Herausgeberschaft, Satire, morali-
scher Charakter, moralische Erzihlung, Fabel, Allegorie, fingierte Leserbrie-
fe) die trockene moralische Belehrung durch Witz, Ironie und Phantasie un-
terhaltsam gestalten.!! Dass die wiihrend der Jahrhundertmitte so beliebten
Moralischen Wochenschriften spétestens zum Ende des Jahrhunderts aus der
Mode kommen, begriindet sich auch durch die zunehmende Ausdifferenzie-
rung jener Themen, die in den Wochenblittern noch im Verbund verhandelt
werden: Wissenschaft, Religion, Erziehung, Kunst, Moral. Entsprechend kom-
plexer wird die Zeitschriftenlandschaft, die zunehmend spezialisierte Medien
hervorbringt; so treten Unterhaltungsblétter und wissenschaftliche Zeitschrif-
ten klar auseinander. Von daher lassen sich die Moralischen Wochenschriften
mit der in ihnen skizzierten Erziehungsprogrammatik auch als Vorliufer zu
den in der zweiten Jahrhunderthilfte sich herausbildenden padagogischen und
erzichungswissenschaftlichen Zeitschriften lesen (MARX 1929, S. 20 ff)).
Bereits eine der frithesten und bekanntesten Moralischen Wochenschriften
in deutscher Sprache, die von den Schweizer Literaturtheoretikern JOHANN
JAKOB BODMER und JOHANN JAKOB BREITINGER 1721-1724 herausgegebenen
und verfassten Discourse der Mahlern, nutzen verschiedene Ausgaben, um
ihrem Publikum die ,,n6thige Sorgfalt in der Auferziehung* (Die Diskurse der
Mahlern II, 23. Disc., 177) von Kindern zu vermitteln, Programmatisch fest-
geschrieben wird dabei als doppeltes Erziehungsziel, dass das Kind ein ,,voll-
kommener Mann und ein niitzliches Glied seines Vatterlands seyn wird*
(Mabhler III, 9. Disc., 65). Dass Erziehung des Einzelnen immer in einem
Funktionszusammenhang steht mit der politischen Gemeinschaft, betonen die
Wochenschriften allgemein. So definiert der in der gleichnamigen Hambur-
ger Wochenschrift (1724—1726) als fingierter Herausgeber auftretende Patriot
sich selbst als Erzieher, denn ein ,,rechtschaffener Patriot [ist], der seine #us-
serste Bemithung seyn ldsset, aus seinem Geschlechte Leute zu liefem, davon
das Vaterland Nutzen und Ehren hat“ (Patriot, 4. St., 29). Der richtige Um-
gang mit Kindemn wird als primirer politischer Faktor deklariert: ,,... das
Wohl einer gantzen Republick [liegt] hauptsédchlich an einer guten Kinder-
Zucht* (Patriot, 4. St., 28). Mit starker Emphase wird immer wieder dieser

11 Mit einer Konzentration auf die spite Wochenschriftproduktion arbeitet diesen amiisanten
Aspekt moralischer Unterweisung MAAR (1995) heraus. Die einzelnen Stil- und Kommu-
nikationsmittel einer als paradigmatisch ausgewiesenen friithen deutschen Wochenschrift
untersucht mit einer vor allem sprachwissenschaftlich instruierten Methodik NIEFANGER
(1997).
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Zusammenhang zwischen dem Wohl des Einzelnen und dem politischen Kol-
lektiv exponiert. ,,Auff der Erziehung unserer Jugend beruhet das Wohl und
das Weh, die Besserung oder das Verderben, nicht allein ihrer selbst und un-
serer, sondern auch gantzer Stidte und Lander” (Patriot, 18. St., 154).

Im Folgenden sollen zunichst diejenigen Forderungen der Wochenschrif-
ten, die die Erziehungsaufgaben der Obrigkeit betreffen, von den Mafinahmen
unterschieden werden, die auf Einzelne zielen. Vereinzelt werden in den Wo-
chenschriften Uberlegungen zur Institutionalisierung der Erziehung jenseits
der elterlichen Aufgabe und der bestehenden kirchlichen Schulen, die nicht
thematisiert werden, vorgetragen. Unter Berufung auf antike Vorbilder for-
dern die Mahler im dritten Band, 9. Discours, die Einsetzung von staatlichen
Erziehungsaufsehern und die Errichtung von 6ffentlichen Schulen, die den El-
tern, die zumeist fiir die Betreuung ihrer Kinder nicht geeignet seien, die Er-
ziehung abnehmen. Zudem, argumentiert der Patriot, sei es die Aufgabe der
Stadt, ,gleichmiBige Anstalten” (Patriot, 3. St.,, 21) einzurichten, weil die
,wohlbestellte Erziehung” der Kinder die ,,Wohlfahrt des Staates ... befor-
dert“ (20). Der Patriot schlieBt sich ebenfalls mit Hinweis auf die Antike dem
Vorschlag der Mahler an, Aufseher und Gerichte zur Uberwachung der elter-
lichen Erziehung einzusetzen, und regt zudem die ,,Obrigkeit” dazu an, ,bey
allen thren Einwohnern fleissige Haussuchung™ anzustellen und ,nach der
Ahrt ihrer Kinder-Zucht sich auffs genaueste” (Patriot, 77. St., 206) zu erkun-
digen. Diese Verfahren zur Uberwachung der elterlichen Erziehung, so die
Mahler, sei die ,beste Policey* (Mahler I11, 9. Disc., 71).12

Kommt dieses Thema der allgemeinen Institiutionalisierung von Erzie-
hung in den Wochenschriften nur am Rande zur Sprache, so wird dagegen die
Einrichtung von ,Frauenzimmer-Academien‘, wie sie der Patriot im 3. Stiick
zuerst vorschlidgt, hiufig wieder aufgegriffen. Dem zeitkritischen Befund,
»[W]ir geben uns durchgingig viel weniger Miihe, unsere Tochter wohl auf-
zubringen, als unsere S6hne* (Patriot, 3. St., 21), wird das Konzept einer bei-
de Geschlechter integrierenden Erziehung entgegengesetzt (FUES 1995). Was
die Forderung nach einer Madchen-Schule betrifft, scheint allerdings der Im-
puls der Geschlechter-Universalisierung von Bildung primir gegentiber dem
der Institutionalisierung zu sein. Insgesamt ndmlich werden in den friihen
Moralischen Wochenschriften mégliche Erziehungsaufgaben und -praktiken

12 Dass dies keine iiberspannten Phantasien der Aufklirungs-Theoretiker sind, sondem sich
mit dem Aufgabenfeld der im 18. Jahrhundert mit umfassenden Kompetenzen versehenen,
wohlfahrtsstaatlich verstandenen Policey deckt, ist belegt bei OESTREICH (1980).
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der Obrigkeit nur wenig thematisiert, der Fokus richtet sich dagegen auf kon-
krete erzieherische Manahmen am Einzelnen."

2 »Arbeitsamkeit und Dauerhafftigkeit* —
Erziehung zum Biirger

Bei den den Einzelnen betreffenden Erziehungsvorschriften lassen sich sol-
che, die einen unmittelbaren Nutzen fiir die Gemeinschaft haben, von denen
unterscheiden, die in einem vermittelten Funktionszusammenhang mit dem
politischen Kollektiv stehen. Ganz direkt in seinem Gesellschaftsbezug wird
Erziehung in den Moralischen Wochenschriften als Berufsausbildung konzep-
tualisiert. Neben das Erlernen der nétigen Inhalte und Kenntnisse tritt dabei
die Erziehung zu bestimmten fiir das Berufsleben unerlésslichen ,Tugenden‘.
So sind die Wochenschriften voll mit negativen Beispielen schlechter ,Aufer-
ziehung‘, die zu Verschwendung und Luxus fiihrt, wohingegen die gute Er-
ziehung in Sparsamkeit und gutes Wirtschaften einiibt und Kinder schon friih
im Umgang mit Geld vertraut macht (Patriot, 2. St., 10. St.). Neben der 6ko-
nomischen Vernunft im Speziellen sollen grundlegende Dispositionen fiir das
Erwerbsleben antrainiert werden. So raten die von JOHANN CHRISTOPH
GOTTSCHED herausgegebenen Verniinfftigen Tadlerinnen (1725-1726): ,,Kin-
der miissen bey Zeiten zur Arbeitsamkeit und Dauerhafftigkeit angehalten
werden; damit sie dermahleins; wenn sie im Ernste einige Miihe auf sich
nehmen oder Beschwerlichkeiten ausdauren sollen, nicht als Sclaven ihrer

Begierden, die Belustigung lieben und die Arbeit meiden“."*

13 Dass zu den Innovationen der Aufkldrungspidagogik die Universalisierung und ,,umfas-
sende Institutionalisierung der Erziehung* gehort, wie BLANKERTZ (1982, S. 13) bemerkt,
widerspricht diesem Befund nicht, bedenkt man die Besonderheit des Mediums und seines
Publikums. Adressat der Moralischen Wochenschriften ist das stidtische Biirgertum, an
dessen konkreten Lebensvollzug appeiliert wird. Es geht also um die Etablierung eines be-
stimmten Moral- und Verhaltenskodexes im familidren und beruflichen Leben. Insofern ist
in Bezug auf die Moralischen Wochenschriften auch nur mit einer starken Einschrinkung
von einer Universalisierung zu sprechen, denn diese Ausweitung ist begrenzt auf das biir-
gerliche ,Frauenzimmer®. Fiir andere Schichten ist das in den Wochenschriften vertretene
Bildungs- und Erziehungskonzept, wie im folgenden zu sehen sein wird, aufgrund ihrer
begrenzten Lebensbedingungen viel zu anspruchsvoll.

14  Tadlerinnen II, 43. St., 339 f. Vgl. auch: ,,Sie [die Kinder] sind durchgehends zu schlech-
ter und gemeiner, so woht als zu feiner und kostbahrer, Arbeit anzufithren” (Patriot, 18.
St., 156).
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Die Disziplinierung der Kinder, die als ,Tugend‘, wie zum Beispiel
,Fleif}‘, ausgegeben wird, dokumentiert sich auch in den konkreten Regeln,
die der Patriot im 3. Stiick fiir eine Middchenschule aufstellt. Der Tagesablauf
ist streng durchstrukturiert, wobei die Jugendlichen liickenlos beschiftigt und
iiberwacht werden. Neben die Konditionierung des Verhaltens tritt die Dis-
ziplinierung des Korpers, wenn in der ,Frauenzimmer-Academie‘ das Regel-
werk auch eine passgenaue Kleidervorschrift umfasst, die auf eine Entsexuali-
sierung des weiblichen Kérpers zielt, so wird zum Beispiel vorgeschrieben:
,.JKeine Studentin soll ihre Brust weiter, als aufs allerh6chste eine Handbreit,
und ihre Schulter nicht tieffer, als eine halbe Handbreit, entblGsset haben®
(Patriot, 3. St., 25)."° Die Sorge um den Kérper richtet sich aber vor allem auf
den Séugling und dessen Gesundheit, so werden konkrete Vorschriften zur
Erndhrung und Hygiene gemacht, und das Ammenwesen wird als schidlich
fiir die Gesundheit des Sauglings kritisiert und statt dessen vehement das miit-
terliche Stillen vertreten. '

Die gesellschaftsstrukturelle Umstellung im 18. Jahrhundert von der Pro-
duktionsgemeinschaft des ganzen Hauses zur biirgerlichen Kleinfamilie oder
allgemeiner und in LUHMANNs Terminologie gefasst die funktionale Ausdif-
ferenzierung der Gesellschaft stellt auch und vor allem fiir Frauen eine Her-
ausforderung dar (FUES 1995, S. 57). Der gesellschaftsstrukturelle Wandel
und die damit notwendige Entwicklung neuer sozialethischer Leitvorstellun-
gen spiegeln sich in der Hiufigkeit und Vehemenz, mit der in den Morali-
schen Wochenschriften das Thema Midchen-Erziehung aufgenommen wird.
Die diagnostizierte Vernachldssigung der Madchen-Bildung wird massiv kri-
tisiert. ,,Die Tochter sind mit eben so sorgfiltiger Aufsicht zu erziehen, als die
Sohne, weil ihre wohl- und iibel-gerahtene Auffiihrung, insonderheit falls sie
wieder Miitter werden, dem gemeinen Wesen eben so grossen Vortheil und
Schaden bringet, als bey den Sohnen* (Patriot, 18. St., 155). Frauen niitzen
durch ithre Reproduktionsfahigkeit als Miitter unmittelbar der politischen Ge-
meinschaft, zugleich aber sollen sie auch ,gute’ Miitter sein, wozu gehort,

15  Viele der aufgesteliten Regeln verzichten nicht auf ein komisches Moment, zum Beispiel
soll sich niemand ,jemahls unbewaffnet, oder ohne Zwirn, Garn, Seide, Nadeln, Schere,
etc. antreffen lassen (Patriot, 3. St., 25). Diese der amiisanten Unterhaltung dienende
Tonart ist den frithen Moralischen Wochenschriften iiberhaupt eigen, was aber nie so weit
fiihrt, ihre ,Botschaft der Tugend* (MARTENS) zu konterkarieren.

16  Tadlerinnen II, 43. St. FUHRMANN (2001) hat gezeigt, welche bevolkerungspolitischen
Absichten die humane Sorge um den menschlichen Kérper und seine Unversehrtheit im
18. Jahrhundert motivieren.
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dass sie stillen und sich so direkt nach der Geburt eine intime, sorgende Auf-
merksamkeit gegeniiber dem Kind einstellt. Die Madchen-Erziehung zielt auf
das Dasein als Mutter, das zudem mit der Fithrung eines Haushalts verbunden
ist. ,,Jm zehenden Jahre werden bereits die Tochter in diese hohe Schule aufge-
nommen; mit dem funffzehenden aber ... sollen sie schon geschickt seyn, ein ei-
genes Haul-Wesen zu fiihren, und folglich sich zu verheyrahten* (Patriot, 3. St.,
22).

Fiir die Fithrung des Hauses bedarf es nicht nur wie bei den Minnern im
Geschiiftsleben einer 6konomischen Vernunft, die die Ausgaben reguliert,
sondern anspruchsvoller einer verausgabenden Geselligkeit. So fiihrt der Pat-
riot das Beispiel einer Hausfrau an, die ,,geschickt [ist], jeden in der Gesell-
schafft zu unterhalten* (Patriot, 8. St., 65). Unterhaltsam fiir eine hiusliche
Gesellschaft ist dabei aber nicht Klatsch und Tratsch, eine Art iiber und mit
anderen zu sprechen, die von den Moralischen Wochenschriften kritisiert
wird. Da es offenbar an der gewiinschten kommunikativen Kompetenz bei
den Frauen fehlt, werden im Patriot ,Regeln zur verniinfftigen Conversation
aufgestellt, die bereits dem heranwachsenden Midchen zu vermitteln sind.

.»1. Die Absicht und der Endzweck einer verniinfftigen Conversation soll billig seyn die
Erhaltung und Vermehrung guter Freunde, die Verminderung der Feinde, und eine niitz-
lich Gemiihts-Erquickung. ...

6. Man ist der Gesellschaft zur Last, wenn man lange Zeit bestehet auch auf einer ge-
rechten Sache. Der Wahrheit zu Ehren soll man I. oder 2mahl widersprechen, und her-
nach schweigen! Ein solches Schweigen stillet den Zorn, beschidmet den Beleidiger, und
entschuldiget den Beleidigten, hemmet die Gewalt, offenbahret die Unschuld, erhalt den
Frieden des Gemiihts, bemercket die Herrschaft iiber uns selbst. (Patriot, 8. St., 63)

Hier werden Regeln des kommunikativen Handelns aufgestellt, die zum einen
den Einzelnen befriedigen, indem sie es ihm erlauben, seine kognitiven Kom-
petenzen auszuspielen (,,Gemiihts-Erquickung®), und die zum anderen ge-
meinschaftskonstituierend wirken. Wihrend einer ,,verniinfftigen Conversati-
on“ wird man gut Freund miteinander, weil man dank affektiver Selbstkon-
trolle nur so oft widerspricht, dass es nicht zum Streit kommt. Zugleich darf
man aber seine eigene Position auch gegen Einspriiche verteidigen, so erhilt
man ,Frieden des Gemiihts“, also individuelles Gliick.!” Das Biindel von
weiblichen Aufgaben resiimieren die Tadlerinnen in Beanwortung der Frage,

17 VOLLHARDT (2001) hat auf die naturrechtliche Provenienz der ,,Gemiitsruhe* hingewie-
sen. Fur die ,,quies intema durch MaBigung der Affekte zu sorgen, ist fiir Thomasius ein
,summum bonum’ (S. 36).
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wozu einem , Frauenzimmer die Gelehrsamkeit dienlich® sei: ,,Sie wird nem-
lich dadurch eine verniinfftige Mutter werden: ja sie wird alle ihre andere
Pflichten, als Ehe-Gattin, Hauf-Frau, Nachbarin, Freundin und Bluts-Ver-
wandtin, auf eine tugendhaffte Weise erfiillen” (Tadlerinnen II, 43. St., 344).
Frauen sind damit nicht nur gute Gesellschafterinnen im hiuslichen Bereich,
sondern hier konstituiert sich zumindest ein Nukleus, aus dem heraus so etwas
wie eine ,biirgerliche Gesellschaft® entsteht. '®

Das bisherige Erziehungskonzept zusammenfassend, entsteht der Ein-
druck, dass von der doppelten Erziehung zum Individuum zum einen und zum
niitzlichen Staatsbiirger zum anderen, wie sie LOCKEs Gedanken tiber Erzie-
hung als Einheit programmatisch entwickeln, in den Moralischen Wochen-
schriften nur die eine Seite der Unterscheidung verfolgt wird. Das Erzie-
hungskonzept der Wochenschriften scheint nicht auf das individuelle Gliick
und den selbst bestimmten Einzelnen zu zielen', sondern auf eine umfassen-
de Abrichtung des Menschen zum Nutzen der politisch-6konomischen Ge-
meinschaft: Sowohl] habituell (,,Arbeitsamkeit”, ,Dauerhafftigkeit”) als auch
in den sozial-ethischen Leitvorstellungen wird der Einzelne als kommunikati-
onsfihiger Teilhaber an der Gesellschaft erzogen. Die Unterordnung des Ein-
zelnen unter gemeinschaftliche Ziele dominiert in den Wochenschriften,
zugleich aber, das soll im Folgenden Thema sein, finden sich Aspekte eines
Erziehungskonzeptes, das den Einzelnen als Individuum ansprechen will und
das in keinem unmittelbaren Zusammenhang mit gesellschaftlichen Anforde-
rungen steht.

18  HABERMAS (1990) hat bekanntlich diesen Beginn der Herausbildung einer biirgerlichen
Offentlichkeit im 18. Jahrhundert dargestellt. VOLLHARDT beschreibt einen dhnlichen
Funktionswandel des Politischen, den er jedoch nicht schichtenspezifisch fasst, sondern
als allgemeinen Wandel der gesellschaftlichen Rationalitit beschreibt: In den Moralischen
Wochenschriften werde eine ,Verstindigung iiber jene ethischen und sozialethischen
Pflichten [geleistet], durch die sich Geselligkeit, nicht Gehorsam, als elementare Voraus-
setzung des Gemeinschaftslebens wie des individuellen Gliicksverlangens verwirklichen
sollte. ... Die Naturrechts- und Sittenlehrer des 18. Jahrhunderts haben die Gewichte zwi-
schen den beiden Instanzen [Individuum und Staat; M.S.] unterschiedlich verteilt und da-
bei die Frage der Ordnungsstiftung, die Thomasius vornehmlich als eine Aufgabe der Ob-
rigkeit betrachtete, auf die Ebene personaler Beziehungen verschoben® (VOLLHARDT
2001, 8. 212 ).

19  Eine Ausnahme war bisher das Gliick, das sich in der Konversation einstellen kann; auf
diese individuelle Verwirklichung durch Sprache wird spiter zurlickzukommen sein.
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3 woelbst-Erkinntniifi* — Erziehung zum Individuum

Die im 23. Discours der Mahler zuerst vorgebrachte Kritik am Ammenwesen,
die in der Folge an verschiedenen Orten wieder aufgenommen wird, argumen-
tiert nicht nur mit der Gesundheit des Siuglings, sondern geht mit einer all-
gemeinen Aufwertung der friihen Kindheit einher. ,,Man spricht: Kinder sind
Kinder: Es ist mit ihnen nichts anzufangen: Man muf} sie hinlauffen lassen,
bifl die Knochen erst gestarcket, und der Verstand reiff geworden* (Patriot,
St. 4, 28). Wurde das Kind vormals als unvollstindiger, eben nicht mit Ver-
nunft begabter Erwachsener angesehen und daher als der Erziehung nicht zu-
ginglich erachtet, so wandeln sich jetzt Anthropologie und Erziehungskon-
zept gleichermafen.

,.In dieser Morgenrdthe unsers Lebens [gemeint sind die ersten zwei Lebensjahre; M.S.],
ist meines Erachtens, von unzehlichen Eigenschafften unsers Gemiithes und Corpers der
Grund zu suchen. Hier formirt sich diejenige Beschaffenheit unseres Wesens, welche
man das Naturell zu nennen pflegt. Hier leget man den Grund zu allen Gemiithsneigun-
gen und Begierden; zu Gesundheit und Kranckheit; zu Tugenden und Lastern.” (Tadle-
rinnen 1I, 48. St., 379)

Entdeckt oder erfunden wird die frithkindliche Entwicklung und ihre auch die
Identitiat des Erwachsenen noch bestimmende Nachhaltigkeit. Die Frage ist,
wie hier, wo kognitiv noch kein Zugang zum Kind méglich ist, erzieherisch
eingegriffen werden kann.

,Zu diesem allem kommet noch/ daf8 solche Miittern die ihre Kinder fremden Saug-
Ammen (iberlassen/das feste Band der Liebe/ in welches die Natur Eltern und Kinder
zusammen verbunden hat/ entzwey schneiden/ oder wenigstens abspannen und erwei-
tern; denn so bald das Kind aus dem Gesichte weggeschaffet ist/ so erschwachet die
miitterliche Liebe; und die kindliche Zuneigung wird derjenigen verschwendet/ die es
ernchret hat.“ (Mahler II, 23. Disc., 183)

Das physische Band zwischen Mutter und Kind, das mit dem Stillen aufrecht
erhalten wird, produziert zugleich eine emotionale Reziprozitit. Eltern und
Kinder werden durch gegenseitige Liebe aneinander gebunden und konstituie-
ren so eine intime Kleinfamilie, aus der Ammen und sonstiges Gesinde, die
bisher fiir die Kinder-,Aufzucht zustindig waren, ausgegrenzt werden.”” Den

20 Integriert hingegen wird der Vater in die elterlichen Erzichungsaufgaben, so fordern die
Tadlerinnen im 39. Stiick die Viter dazu auf, sich nicht, wie bisher iiblich, der
Kindererziehung zu entziehen.
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Miittern wird daher erklart: ,,.Daf} ihre Kinder, dafern sie personlich dieselben
sdugen, dereinst zehnmahl so viel Liebe fiir sie haben werden, wenn sie erfah-
ren, daB auch hierin die miitterliche Sorgfalt ihnen nicht entzogen worden*
(Patriot, 44. St., 378). Das emotionale familidre Band kniipft sich im unmit-
telbaren Umgang miteinander und wird spiter, wenn die Kinder ins vernunft-
fihige Alter gelangen, durch Reflexion verstirkt und verstetigt. Der Patriot
rit in diesem Sinne, dass den Kindern ,,vorgesagt” wird, dass die Eltern aus
,Liebe* zu ihnen handeln und fiir ihr ,Bestes” sorgen: ,.Dem zufolge miiste
man, bey vermerckter Tréigheit [der Kinder in der Schule; M.S.], ja nicht zor-
nig mit ihnen thun, sondern allein ihnen zu Gemithte fiihren, wie sie so un-
danckbahr wiren, und die Wohlthat ihrer Eltern nicht erkennen wolten* (Pat-
riot, 59. St., 57). Verzichtet wird auf starke affektive Auseinandersetzungen,
stattdessen reguliert eine mafvolle, harmonisierende Gefiihlslage kombiniert
mit einer einsichtsvollen Vernunft die Familienverhiltnisse. ,,Man lasse sie
[die Kinder] bey Zeiten mercken, dal man ein Vertrauen zu ihnen habe, und
gebe ihnen, so bald es immer thunlich, was zu schaffen, frage sie auch wohl
gar, nach Gelegenheit, zuweilen um Raht* (Patriot, 18. St., 158). Wenn man
so will, wird nach diesem Erziehungskonzept der Moralischen Wochenschrif-
ten der Mensch von frither Kindheit an in seiner Ganzheit, als emotional-
geistig verfasstes und mit Vernunft ausgestattetes Individuum wahrgenom-
men. Der Umgang innerhalb der Familie beruht dabei auf Intimitit und das
heifit auf der Ansehung des anderen als eigenstindiger Person. Anders per-
spektiviert allerdings, ersetzt hier eine sublime Form des emotionalen Zwangs
iltere Erziehungskonzepte, die auf physische Gewalt setzen. ,.In den aller-
ersten Jahren kann eine unangenehme Mine und kleine Ruhte weit mehr aus-
richten, als nachmahls der schirffste Zwang* (Patriot, 18. St., 155). Statt
Schlidgen kommen in der neu sich bildenden und ihrer Interaktion Kleinfami-
lie psychologischer Druck, emotionale Abhingigkeit und die Erzeugung eines
schlechten Gewissens zum Einsatz. Das Kind wird zur Selbstkontrolle erzo-
gen, um eine Normalisierung des Verhaltens zu erreichen (generell:
FOUCAULT 1977).

Eine Erziehung in Ansehung des je besonderen Einzelnen und in diesem
Sinne eine individuelle Bildung wird wiederholt im Patrioten angemahnt. Als
schlechtes Beispiel wird von einem Vater erzihlt, der seinen Sohn gegen des-
sen Lust und Willen zu einem bestimmten Beruf zwingen will. Dem wird ent-
gegengehalten: ,,Die Erwdhlung und Bestimmung einer Lebens-Ahrt, zu wel-
cher sich unsere Kinder entschliessen sollen, ist eine der wichtigsten Hand-
lungen, die im gantzen Erziehungs-Wercke vorfallen” (Patriot, 109. St., 38 f).
Wie zu dieser Entscheidung zu gelangen ist, wird dann in verschiedenen Stii-
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cken thematisiert. ,,Jhre [der Eltern] Pflicht erfordert, von erster Jugend an die
Kinder um sich zu halten, und ihre Neigung auffmercksahmlich zu erfor-
schen, auch jedes ins besondere darnach zu ziehen* (Patriot, 18. St., 155). Die
Intimisierung der Eltern-Kind-Beziehung vom Sauglingsalter an, erhilt ein
zusitzliches Argument. Das Kind soll von den Eltern von Beginn an in Hin-
sicht auf seine Besonderheiten beobachtet werden. ,,Laft euch von verstindi-
gen Leuten den Unterschied der Kriffte einer menschlichen Seele beybringen:
Erforschet die Natur eures Kindes, und bemercket, was sich an ihm besonders
hervor thue, und wie weit dieses oder jenes mit thm angehe* (Patriot, 4. St., 29).
Neben die genaue empirische ,Erforschung* des Kindes tritt die theoreti-
sche Instruierung der Erziehenden. Die Eltern sollen ,.einige Biicher ldsen, die
von Beschaffenheit der Menschlichen Gemiihter und von behutsamer Kinder-
Zucht* (Patriot, 3. St., 19) handeln. Soll das Kind also von den Eltern als je
besonderer Einzelner mit individuellen Fihigkeiten und Neigungen wahrge-
nommen werden, so reicht zur Entscheidung fiir die jeweilige ,Lebens- Ahrt
die elterliche Kompetenz nicht aus, sondern auch der Zogling muss selbstre-
flexiv titig werden. Ein weiteres Beispiel verungliickter Erziehung wird auf
einen Mangel in dieser Hinsicht zuriickgefiihrt: ,,Wer er selber sey, damach
hat ihn niemand gefraget, und hat er also auch nicht nohtig gehabt, darauf zu
antworten® (Patriot, 109. St., 40). Fiir die angemahnte reflektierende Titigkeit
des Individuums fehlt es allerdings nach der zeitkritischen Diagnostik der
Wochenschriften an Grundlegendem. So geben die Tadlerinnen ein weiteres
Beispiel einer Méddchen-Erziehung, die Wesentliches versdumt hat, wie sich
beim ersten Kontakt mit einem Verehrer herausstellt. ,,Allein wie sehr ver-
wunderte er sich, als er nach seiner ersten Anrede wahrnahm, dafB sie zwar ihr
FiiBe [beim Tanzen; M.S.], aber nicht die Zunge in ihrer Gewalt hitte. Sie
wuBlte ihm mit nichts, als mit ja und nein, oder wenn es hoch kam, mit einer
gewdhnlichen Formel, und etlichen schlechten Sprichwiirtern zu antworten,
welche auch von Miégden im Munde gefiihret werden* (Tadlerinnen I, 39. St.,
309). Die sprachliche Beschrinktheit des Méadchens hat eklatante Folgen. Sie
kann sich nicht als Individuum ausweisen, weshalb sich keine (intime) Zwei-
samkeit mit ihrem Verehrer einstellt, der nach dieser Erfahrung von ihr ab-
lasst. Erzihlt wird diese Geschichte in den Tadlerinnen, um dem einen wohl
fingierten Leserbrief einer jungen Frau nachfolgen zu lassen.
,,Weil wir Teutschen endlich, unsere Muttersprache am nohtigsten haben; so war mein
Vater auch dahin bedacht, daB ich vors erste mich aller pobelhaften Ausdriickungen und
groben Aussprache enthalten, und also geschickt reden, sodann aber auch einen teut-
schen Brief mochte schreiben lemen ... Dieser rihmlichen Sorgfalt meines Vaters

wertheste Tadlerinnen habe ichs einzig und allein zu verdenken, daf ich Euch jetzo ei-
nen leserlichen Brief schreiben kan® (Tadlerinnen 1, 39. St., 311 ).
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Die Kombination der Medien Sprache und Schrift erméglicht es hier einer
jungen Frau, die Geschichte ihrer Erziehung und damit die Geschichte ihrer
Individualitit zu erzihlen, um sich dabei als Selbst zu konstituieren und zu
erkennen. Neben den Brief treten im Erziehungskonzept der Wochenschriften
weitere Medien, in denen sich die Zoglinge iiber sich und ihr Tun ausspre-
chen konnen. Ein ,,Gesetz* der Mddchen-Schule des Patrioten lautet: , Jeden
Tag soll aufrichtig und eigenhiindig verzeichnet werden, womit man von
Stunde zu Stunde sich beschifftiget, oder seine Zeit hingebracht* (Patriot, 3.
St., 25).2! Sprache, Brief und Tagebuch fungieren als Medien, die das Subjekt
erst ermichtigen, sich als solches zu formulieren und damit zu formieren,?
Bildung diene, so wird resiimierend konstatiert, der ,,Selbst-Erkenntnif3
(Tadlerinnen I, 6. St., 44) und der von daher selbst bestimmten Wahl der ,1e-
bens-Ahrt‘. Einerseits liest sich dieses Erziehungskonzept wiederum als Bil-
dung zum emanzipierten Individuum, das unabhingig von duBeren gesell-
schaftlichen Anforderungen sich als je besonderes Selbst erkennt und be-
stimmt und danach seine Lebenswelt einrichtet.® Andererseits wird dieses
Konzept von Individuation innerhalb der Moralischen Wochenschriften er-
neut mit einer Verallgemeinerung oder Normalisierung des Handelns verbun-
den:

,.Die Schmeicheleyen und Unwahrheiten, die man uns, so bald wir zu erwachsen anfan-
gen, von unsern Vortrefflichkeiten vorsagt, verderben unsern vorhin verderbten Willen
nochmehr, dafl es also fast unmdglich ist, jemahls zu einer rechtschaffenen Selbst-
Erkénntniif} zu gelangen. Warum waffnet man uns nicht mit einer guten Vernunfft- und

21  Die gleiche Regel wird auch allgemein fiir die ,Auferziechung® formuliert: ,Haltet sie dahin
an, daB sie jeden Abend auffrichtig verzeichnen, was des Tages tiber ihre Beschifftigung
gewesen™ (Patriot, 18. St, S. 158).

22 BLACKALL (1978) hat unter anderem aufgezeigt, welche bedeutende Rolle GOTTSCHED,
der als Herausgeber und Verfasser mehrerer frither Wochenschriften auftritt, in der Ver-
einheitlichung und Etablierung des Deutschen als Verkehrssprache spielt. Wihrend
BLACKALL damit die Genese des Deutschen als Dichtungssprache rekonstruiert, soll hier
Sprache als historische Bedingung der Méglichkeit von Individualitit thematisiert werden.
KOSCHORKE (1999) hat gezeigt, dass Sprache und andere Medien wie Brief und Tagebuch
im 18. Jahrhundert die notwendigen Vermittlungsinstanzen fiir die Genese des empfind-
samen, das heiBt mit einem individuellen psychischen Apparat ausgestatteten Subjekts
abgeben.

23 In den Moralischen Wochenschriften wird diese Selbstbestimmung noch stark durch elter-
liche Interventionen eingeschrinkt, was sich im ROUSSEAUschen Erziehungskonzept dann
weiterhin verschiebt. Dort ist das Kind ,,’Subjekt* in einem pidagogischen Verhiltnis von
Beratung und Begleitung, d.h. der Anleitung zur Selbstfindung der Person® (HERRMANN
1993, S. 100).
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Sitten-Lehre dawider? ... Zwar dieses ist gewiB, daB dieses Wissen nicht alles Fravenzimmer
verstindig und tugendhafft machen werde. Denn die Wissenschaft bleibet gar offters ein
blosses und todtes Gedichtnifiwerck ohne Ubung, Dem ohngeachtet ist diese Unwissenheit
des Frauenzimmers gleichwohl Schuld daran, daB viele die natiirliche Fihigkeit sammt Nei-
gung zum guten erldschen lassen, welche doch vielleicht verstindig und tugendhafft
gewesen wiren, wenn sic von der Ausbesserung des Verstandes und des Willens und den
dazu néthigen Mitteln Unterricht gehabt hitten * (Tadlerinnen [, 6. St., 44 £

Semantisch zusammengeschlossen werden hier ,Wissenschaft“, , Wissen®,
allgemeine Moral und ,,Vernunfft“ auf der einen Seite und der ,,Willen* des
Subjekts sowie dessen ,,Selbst-ErkinntniiB‘ auf der anderen Seite. Der gelehr-
te Mensch erkennt sich und handelt in freier Selbstbestimmung nach dem
zugleich allgemeinen Vernunftgesetz, das ethisch, die Lebenspraxis des Ein-
zelnen betreffend, gefasst ist. Miteinander identifiziert werden die Allge-
meinheit des Wissens und die Selbsterkenntnis und -bestimmung des Sub-
jekts, kurz Wahrheit und Individuum. 2 Die Individuation folgt also einem
wiederum normalisierend wirkenden Konzept, insofern eine allgemeine Ver-
nunft als Orientierung gesetzt wird.?

Zusammenfassend: Schien die Bildung zum Individuum zunichst in kei-
nem Zusammenhang mit der Erziehung zum Staatsbiirger zu stehen, lisst sich
jetzt zeigen, wie auch die Erziehung zum Individuum in den Moralischen
Wochenschriften vermittelt durch eine allgemein gefasste und mit Wahrheit
identifizierte Vernunft auf eine normalisierte Lebensfithrung hinausliuft. Da-
mit scheint das Erziehungskonzept der frithen deutschen Moralischen Wo-
chenschriften in einer doppelten Bewegung auf ROUSSEAUs Unterscheidung
der Erziehung zum Individuum einerseits und zum Staatsbiirger andererseits

24 Obrigkeitliche Fremdbestimmung und jede andere Form der heteronomen Macht werden
so semantisch vom Subjekt getrennt, welches ja nur sich selbst, das heiBt der ihm eigenen
Vernunft folgt. Auf die Konstruktion dieses Antagonismus von Macht und Individuum
innerhalb der Moralischen Wochenschriften hat auch VOLLHARDT (2001) hingewiesen:
»Macht und Zwang sind nur Ausdruck des menschlichen Unvermégens, sich allein mora-
lisch (,durch die sittlichen Empfindungen, und durch die gesunde Vemunft‘) zu regieren®
(S. 225).

25  Die Engfiihrung des Individualititkonzepts mit einer allgemein gefassten Vernunft in den
Moralischen Wochenschriften thematisiert VOLLHARDT, ohne diesen Vorgang, wie ich es
tue, im Zusammenhang mit einer normalisierenden Macht zu perspektivieren: Die Wo-
chenschriften zeigen ,,Tendenzen eines kulturellen Wandels, der ... dem sich selbst be-
hauptenden Indviduum ein hohes MaB einer auf Identitit zielenden moralischen Einsicht
abverlangte. Die im Sinne des Naturrechts formulierten Leitbegriffe und die auf Universa-
lisierung gerichteten Normen sollten dem Einzelnen die Deutung seiner verinderten Er-
fahrungs- und Entfaltunsméglichkeiten erleichtern (VOLLHARDT 2001, S. 213).
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zuzulaufen, Die erzieherische Aufmerksamkeit wird zum Subjekt und seiner
Selbsterkenntnis und -bestimmung verschoben, das Individuum folgt seiner
freiheitlichen Einsicht in die allgemeinen, lebenspraktisch orientierten Ver-
nunftgesetze und wird nicht durch Obrigkeit oder Standesregeln zu einer be-
stimmten Lebensart gezwungen. Individuum, Vernunft, Wahrheit einerseits,
Macht, Zwang, Obrigkeit andererseits treten tendenziell auseinander. Zu fra-
gen bleibt fir die auf die Moralischen Wochenschriften folgenden Erzie-
hungskonzepte, die ihren Fokus auf das Individuum richten, ob darin tatsich-
lich das von allen Heteronomien emanzipierte Subjekt anvisiert oder ob mit
Foucault gedacht vielmehr gerade der Zusammenhang des modernen Indivi-
dualititskonzepts mit einer gesellschaftlich normalisierenden Macht ver-
schleiert wird. Dass diese Frage nicht strenge Alternativen bezeichnet und
deshalb nicht eindeutig zu entscheiden ist, hat FOUCAULT in einer seiner letz-
ten, die Hermeneutik des Subjekts betitelten Vorlesungsreihe am Collége de
France mit seiner Analyse von antiken Selbsttechniken zur Sprache gebracht.
FOUCAULT scheint mir dabei aufzeigen zu wollen, wie erzieherische Praktiken
der Selbstbildung, die in der Antike bei Platon noch auf das frei handelnde
Subjekt zielen, schleichend zu Techniken der Uberwachung werden. Am En-
de steht die Ambivalenz der Erziehung, wie sie in den Moralischen Wochen-
schriften proklamiert wird: Einerseits handelt es sich um erzieherische Prakti-
ken zur individuellen Selbsterkenntnis und -bestimmung des Subjekts, ande-
rerseits sind sie verallgemeinernd auf Wahrheit und Vernunft festgelegt, in
Regeln festgeschrieben, familidr und schulisch institutionalisiert und werden
so iiberwacht.”®

26 Diese Ambivalenz arbeitet FOUCAULT fiir die geregelten ,,Selbstpraktiken in Griechen-
land nach PLATON heraus, ,,die im allgemeinen eng an bestehende religidse und eindeutig
institutionalisierte Gruppen gebunden sind, deren Organisation auf festgelegten Kulten
und oft stark ritualisierten Handlungsabliufen beruht. Das Vorhandensein kultischer und
ritueller Merkmale bedingte iibrigens, da} verfeinerte und gelehrtere Formen persénlicher
Bildung und theoretischer Suche weniger gefragt waren. Der religidse und kultische Rah-
men enthob ein wenig der individuellen Suche, der Erforschung und Elaboration des
Selbst. Doch war in diesen Gruppen die auf das Selbst gerichtete Praxis ein wichtiger Be-
standteil“ (FOUCAULT 2004, S. 151).
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SYLVIA BURKLER

Haben Bildungspolitiker Einfluss auf die
Bildungsreform?

Aufgezeigt am Beispiel von Eduard Pfyffer und
den Anfingen der Lehrerbildung im Kanton Luzern

Grofle Reformbewegungen, die abhingig sind von einer charismatischen Fi-
gur, zeigen in der ,,longue durée” wenig reale Tiefenwirkung auf die Entwick-
lung des Erziehungswesens. Dieses Phinomen, in der amerikanischen For-
schung als ,,Grammar of Schooling®' bezeichnet, lisst vermuten, dass letzt-
endlich die ,,Grammatik der Schule” stirker ist als die charismatischen Per-
sonlichkeiten, an die Reformen hiufig gebunden sind. Die charismatischen
Figuren, die eine Reform in Bewegung setzen wollen, sind zwar schillernde
Steine im Reformmosaik, aber letztendlich fiir die Schulformung nicht ent-
scheidend.

Am Beispiel der ersten umfassenden Normierung und Reglementierung
des Erziehungswesens im Kanton Luzern und der charismatischen Person von
EDUARD PFYFFER, der als Erziehungsrat und Berater das Erziehungsgesetz
mafigebend beeinflusst hat, wird dieses Phinomen im Folgenden dargelegt
und analysiert. Das Jahr 1830 markiert im Kanton Luzern eine Zisur zwi-
schen einer Periode, in welcher die Qualifizierung und Zertifizierung der
Volksschullehrer noch nicht in einem eigenstindigen organisatorischen Rah-
men stattfand, und der staatlich organisierten Lehrerbildung im Rahmen von
Lehrerbildungsstitten. Beweggrund fiir die Wende im Volksschulwesen und
damit auch fiir die Lehrerbildung war die Zeit der Helvetik (1798—1803) mit
ihren zentralistischen Reformplénen.

1 Unter ,,Grammar of Schooling® fassen TYACK/TOBIN (1994) die Ergebnisse verschiedener
amerikanischer Studien zur Wirksamkeit von Schulreformen zusammen. Die Schule habe
ihre eigene Grammatik, die sich gegeniiber Reformen selektiv verhalte, egal wie stark die
Reformen forciert wiirden. Folgt man TYACK/TOBIN, so muss die Mehrzahl der Reform-
projekte scheitern.
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Das Beispiel EDUARD PFYFFER und die Regelung des Erziehungswesens
veranschaulichen nicht die gesamte Grammar of Schooling, macht aber deut-
lich, dass die erfolgreiche Umsetzung von Bildungsreformen von mehreren
Faktoren abhingig ist, nicht allein von charismatischen Pidagogen. In einem
ersten Schritt wird der politische Kontext des Erziehungsgesetzes des Kan-
tons Luzern von 1830 beleuchtet. In einem zweiten Schritt wird EDUARD
PFYFFER als Personlichkeit und wichtiger Initiator der Reform vorgestellt, die
— wie im dritten Schritt beschrieben — zur Entwicklung des ersten umfassen-
den Erziehungsgesetzes des Kantons Luzern fiihrt. Im vierten Teil werden die
Auswirkungen des Erzichungsgesetzes von 1830 auf die Lehrerbildung des
Kantons Luzern untersucht. Das Fazit nimmt das Phinomen der Grammar of
Schooling auf und stellt die Person PFYFFER in eine Beziehung zu Revolution
und Evolution.

1 Schule und Lehrerbildung in der Schweiz um 1800:
Von der Alten Eidgenossenschaft zur Restauration

Bis vor 200 Jahren war die Volksschulbildung in der Schweiz keine Aufgabe
des Staates sondern der Kirche und diente primdr der religidsen Erziehung.
Insbesondere in katholisch geprdgten Regionen, zu denen auch Luzemn gehor-
te, war die Volksschulbildung sehr rudimentir, weil die Bibellektiire anders
als in der reformierten Kirche keine oder nur eine untergeordnete Rolle bei
der Vermittlung des Glaubens spielte. Der Schulbesuch der Kinder war wohl
eine religiose Pflicht, der Schulzwang konnte jedoch weder auf dem Land
noch in der Stadt durchgesetzt werden. ,

Eine Verbesserung der Volksschulbildung, die iiber das Lemen religitser
Glaubenssitze hinausging, wurde aus zwei Griinden verhindert. Zum einen
stand die herrschende Oberschicht, die bis zur Helvetik das politische Ge-
schehen bestimmte, einer weitergehenden Bildung ihrer Untertanen skeptisch
gegeniiber, weil sie eine Rebellion, die durch die verbesserte Bildung moglich
werden konnte, fiirchtete (PFENNIGER 1998, S. 20 f.). Zum anderen hatte die
Landbevdlkerung, die praktisch ausschlieBlich in der Landwirtschaft titig
war, keine Zeit und kein Interesse, sich um Bildung zu kiimmern, da der
Uberlebenskampf harte Arbeit der Erwachsenen und auch Mitarbeit der Kin-
der forderte.

Eine erste Reform der Volksschulbildung ging vom Kloster St. Urban aus.
Abt BENEDIKT PFYFFER VON ALTISHOFEN griindete zwei Schulen: 1778 eine
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Elementarschule fiir die Kinder der benachbarten Hofe und 1779 eine Latein-
schule, die hauptsdchlich von Patriziers6hnen aus der Stadt Luzern besucht
wurden. Unter dem Einfluss des osterreichischen Schulreformers JOHANN
IGNAZ FELBIGER wurde 1779 im Kloster St. Urban eine Musterschule einge-
richtet, aus der 1780 die erste Lehrerbildungsstitte der Schweiz entstand. Pa-
ter NIVARD CRAUER?, erster Direktor des Instituts, verfasste nach dem Muster
der Lehrmittel von FELBIGER Schulbiicher fiir den Sprach-, Religions- und
Rechenunterricht sowie ein Methodenbuch. Diese ,,Normalbiichlein“ ermég-
lichten es erstmals, Klassenunterricht zu erteilen und verbreiteten sich rasch
in anderen Kantonen der Schweiz. Die aristokratische Regierung in Luzemn,
aufkldrungsfeindliche Geistliche und auch ein Grossteil der Landbevélkerung
standen der Lehrerbildung in St. Urban eher ablehnend gegeniiber. Dies ver-
anlasste den Abt, die Lehrerbildung 1785 wieder einzustellen (PFENNIGER
1998, S. 28 £.).

Bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts waren die Gemeinden in der Gestal-
tung des Schulwesens véllig autonom. Fiir den Unterricht gab es keinerlei
verbindliche kantonale Richtlinien. Entsprechend vielfiltig und von Ort zu
Ort verschieden waren Unterrichtsmethoden, Lehrstoff, Lehrmittel und —
mangels Lehrerbildungsstétten — auch der Ausbildungshintergrund der meist
geistlichen Lehrpersonen. Das dnderte sich erst mit der Helvetik.

1.1 Helvetik

Der Ursprung der Helvetik ist auf den Einmarsch der franzosischen Truppen
im Dezember 1797 zuriick zu fiihren. Frankreich, oder genauer NAPOLEON
BONAPARTE, verordnete der Schweiz eine zentralistische Verfassung. Die {6-
deralistische Struktur der Schweiz wurde vollig eliminiert und als Folge die
meist von Patriziern besetzten Kantonsregierungen gestiirzt. Neu wurden
Volksvertretungen eingesetzt. 121 Abgeordnete aus den Kantonen Aargau,
Basel, Bern, Fribourg, Léman (Waadt), Luzern, (Berner) Oberland, Schaff-
hausen, Solothurn und Ziirich versammelten sich am 12. April 1798 in Aarau,
um die ,,Eine und unteilbare Helvetische Republik auszurufen und ihre Ver-
fassung formell zu beschlieen. Zwischen August 1798 und Mai 1799 war
Luzern, vor allem seiner zentralen Lage wegen, ihre Hauptstadt. Die Verfas-
sung entsprach derjenigen der Franzésischen Republik. Neue Ideen wie Ge-

2 Pater NIVARD CRAUER (1747-1799) besuchte das Jesuitenkollegium in Luzem und trat
spater in St. Urban in den Zisterzienserorden ein (ACHERMANN 1969, S. 6).
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waltentrennung, gleiche Rechte fiir alle Biirger, Handels- und Gewerbefreiheit
usw. gewannen auch in der Schweiz an Boden (JUD 2004a).

Die Helvetische Republik erlebte mindestens vier Staatsstreiche zwischen
1800 und 1802 und ging im inneren Chaos unter. Der 1798 aufoktroyierte
Einbeitsstaat traf auf ein weitgehend unvorbereitetes Staatsvolk und wiihlte es
auf. Vertreter des Ancien Regime kehrten aus dem auslindischen Exil zuriick
und befehligten mit Stecken und Werkzeugen behelfsmissig bewaffnete Bau-
ern gegen die helvetischen Truppen in einen Biirgerkrieg (,,Stecklikrieg®). In
diesem Moment griff NAPOLEON ein, verlangte das sofortige Ende des Biir-
gerkriegs und rief Delegationen der Revolutiondre und der Reaktiondre zu
Verhandlungen nach Paris. NAPOLEON hatte allerdings begriffen, dass der
zentralistische Einheitsstaat in der Schweiz keine Chance hatte und verschrieb
der Schweiz deshalb eine foderalistische (die Eigenstindigkeit der Kantone
betonende) Verfassung. Sich selbst sah NAPOLEON allerdings nicht als Dikta-
tor sondern als Mediator, deshalb gab er der Verfassung den Namen
Mediationsakte (JUD 2004b).

Mit der Aufhebung des Ancien Régime und der Schaffung eines republi-
kanischen Staates wurden die Volksschule und die Volksbildung zu den ers-
ten Anliegen der neu geschaffenen zentralen helvetischen Behérden. Dort war
man iiberzeugt, dass die Volksherrschaft nur iiber eine bessere Bildung der
Biirger erreicht werden kénnte. PHILIPP ALBERT STAPFER’, erster Minister der
Wissenschaften, Kiinste, 6ffentlichen Gebidude, Briicken und Strassen des
Helvetischen Direktoriums, schuf 1798 eine allgemeine Volksschule und
entwarf ein nationales Erziehungsgesetz. Dabei beschiftigte sich STAPFER
auch mit der Frage der Lehrerbildung. Gemi} Direktorialbeschluss vom 24.
Juli 1798 (Amtliche Sammlung der Acten aus der Zeit der Helvetischen Re-
publik 1887, S. 607 ff.) war vorgesehen, dass jeder Kanton Normalschulen*
zur Heranbildung von Lehrern zu errichten hatte. Allerdings scheiterten
STAPFERs Versuche, kantonale Lehrerseminare zu griinden, an der Finanznot
(OEcHSLI 1903, S. 203).

3 PHILIPP ALBERT STAPFER (1766-1840) entwickelte wihrend seiner nicht ganz dreijéhri-
gen Amtsdauer eine Fulle von Anregungen, Plinen, Entwiirfen und Konzepten. Mit seinen
Ideen war er seiner Zeit weit voraus. Nur wenige seiner Pline konnten angesichts der Un-
sicherheit in der Umbruchzeit verwirklicht werden. Viele seiner wegweisenden Gedanken
fanden jedoch spiter stillschweigend in kantonale Organisationsstrukturen Eingang
(HAFLIGER 1975, S. 57).

4 Der Begriff ,,Normalschule* bezeichnet auch in der Schweiz urspriinglich ein staatliches
Lehrerseminar (Idiotikum 1881, Bd. 8, Kol. 618).
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Luzem ging den iibrigen Kantonen mit der Griindung eines stéindigen Leh-
rerseminars voran. Am 15. Januar 1799 wurde der Erziehungsrat bevollmich-
tigt, die Normalschule in dem unter staatliche Verwaltung gestellten Kloster
St. Urban einzurichten (STUTZ 1871, S. 2). Vorerst begniigte man sich damit,
die 1785 abgebrochene Ausbildung wieder aufzunehmen. Insgesamt fanden in
St. Urban von 1799 bis 1805 fiinf Lehrerbildungskurse statt, die von 129 Per-
sonen, aufgebotenen und freiwillig teilnehmenden, besucht wurden (BERNET
1993, S. 794). Sie dauerten in der Regel 8 bis 12 Wochen und waren jeweils
im Herbst angesetzt. Der Erziehungsrat des Kantons Luzern erwihnte in sei-
ner Beurteilung des Landschulwesens die Anstrengungen um die Lehrerbil-
dung positiv und schrieb, dass durch die Einfithrung der Normallehrbiicher
wenigstens die alten unzweckmiBigen Schulbiicher verdringt worden und
dass wegen des Schullehrerseminars in alle Distrikte besser unterrichtende
Piddagogen gekommen seien (Erziehungsrat an Regierungsrat 17. Oktober
1800).

Obwohl die helvetische Epoche nur kurz dauerte und wegen anhaltender
Verfassungskidmpfe, militirischer Besatzung und finanzieller Notlage nur
schlecht in der Lage war, das einheitlich konzipierte Schulgesetz durchzuset-
zen, wurden in der Volksbildung doch Verbesserungen erreicht. Mit ,,voller
obrigkeitlicher Zustimmung* wurde erstmals auch den ,Minderbemittelten
und Armen die Moglichkeit des Lesens- und Schreibenlernens” (BERNET
1992, S. 789) zugestanden und die Sikularisierung des Bildungswesens vo-
rangetrieben. Allerdings blieben die helvetischen Bildungsanstrengungen im
katholischen Milieu der Landbevolkerung Pioniertaten. Das neue Bildungs-
verstindnis stiel nicht nur auf unfruchtbaren Boden, sondern léste sogar
Angste vor dem Verlust der religios-moralischen Werte aus. Die Vorgaben
der helvetischen Gesetzgeber waren deshalb schwierig in die Realitdt umzu-
setzen. In einem Brief an den Luzemer Erziehungsrat beschrieb der Lehrer
JAKOB BRUNNER im Mirz 1803 die missliche Lage: :

»1. War die Muniz[ipalitit] gar nicht zur Schule geneigt, sie wollt weder Hand noch
sonst ein Mittel dazu anlegen; und auch die Eltern.

2.Scheint sie den Acltern als wenn Gift dahinder stekte, deswegen haben sie Misstrauen
auf sie, und verhindern es den Kindern wo sie Nur konnten (Berichte Erziehungsrat,
Schulinspektoren).

Dessen ungeachtet wurden die fortschrittlichen Regelungen im Bildungssys-
tem nach der Zeit der Helvetik nicht mehr riickgéngig gemacht. Die allgemei-
ne Schulpflicht und die staatliche Aufsicht iiber das Schulwesen blieben be-
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stehen. Wichtige Impulse fiir das Luzemer Schulwesen aus der Helvetik wa-

ren:

Die Zahl der Schulen vergréfierte sich.

Die ,,St. Urbaner Normalmethode*® wurde als verbindlich erklirt.

Die Vorschriften iiber die Gestaltung des Unterrichts und die minimale

Dauer wurden zwar nicht {iberall eingehalten, waren aber doch MaBstibe.

4. Die Stellung und Entlohnung der Lehrer verbesserte sich (BOSSARD-
BORNER 1999, S. 62).

1.2 Mediation

Durch die Mediationsakte von 1803 erlangten die Kantone einen Grossteil ih-
rer fiinf Jahre zuvor an die helvetischen Zentralbehtrden verlorenen Souveri-
nitdtsrechte zuriick. Auf zentraler eidgendssischer Ebene waren nur noch we-
nige Kompetenzen und Aufsichtsbefugnisse vereinigt; die Staatsaufgaben ver-
lagerten sich wieder gréBtenteils auf Kantons- und Gemeindeebene. Die
Schule wurde wihrend der Mediationsepoche wieder zu einer kantonalen An-
gelegenheit. Im Kanton Luzern wurde eine neue Kantonsverfassung geschaf-
fen, die sich an die friihere aristokratische anlehnte. Viele Fragen blieben un-
gelost und mussten in den ,,Organischen Gesetzen'® geregelt werden. Der Er-
zichungsrat blieb als Errungenschaft aus der Zeit STAPFERS bestehen; doch
das gut organisierte Inspektorennetz wurde durch drei geistliche Oberaufseher
ersetzt und der Ortspfarrer erhielt die Aufsichtspflicht iiber die Gemeinde-
schule. Die Ausbildung der Lehrer und somit die Professionalisierung des
Bildungssystems gewann an festem Boden. Im ,,Auszug aus den organischen
Gesetzen vom 21sten Janner 1804 heifit es unter ,,Schul- Medizinal- und
Armenanstalten”, dass ,.eine Anstalt-zur Bildung fihiger Schullehrer im Kan-
ton errichtet werden* soll und im Dekret vom 22sten Hornung 1804 wird
festgehalten, dass der Erziehungsrat danach trachten wird, ,,da8 das in St. Ur-
ban mit so vielem allgemeinen Nutzen bestandene Schullehrerinstitut wieder

5  Die St. Urbaner Lehrart geht auf Pater NIVARD CRAUER, erster Direktor der Normalschule
in St. Urban, zuriick. Die Methode bestand darin, dass anstelle des blinden Auswendigler-
nens des Lehrstoffes das Bemiihen trat, diesen durch gezieltes Fragen verstandesmiissig zu
verarbeiten. Diese Schulreform beinhaltete keine Neuorientierung der Pidagogik sondemn
ihre Methodisierung (BERNET 1992, S. 792 {.).

6 In der Mediationsepoche war das &ffentliche Schulwesen im Wesentlichen durch die Be-
stimmungen in den ,,Organischen Gesetzen“ (Organisationsgesetz) geregelt (HAFLIGER
2002, S. 214).
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fortgesetzt werden konne“. Ausfithrlich beschrieben wird die Umsetzung der
Unterrichtsanstalt in der Verordnung vom 25sten Brachmonats [Juni] 1804,
die hier zur [lustration wiedergegeben wird:

,»3. Die durch den § 6. obgenannter Verordnung7 des Kleinen Raths bestimmte Unter-
richtsanstalt fiir Schuilehrer in St. Urban wird den 16ten Heumonat ihren Anfang neh-
men, und drey Monate lang dauern. Nach VerfluB dieser Zeit wird eine Priifung iiber das
Erlernte gehalten, und den Kandidaten, nach Maaflgabe ihres Fleifies und ihrer Fihigkei-
ten, von dem Hochwiirdigen Herm Oberaufseher der Schulen ein christliches Zeugnif3
ausgestellt werden. In diese Schullehranstalt werden sowohl schon angestellte, aber des
Unterrichts noch bediirftige Schullehrer, als auch solche, die sich fiir den Schullehrer-
dienst bilden wollen aufgenommen; Deren Wah! aber den Hochwiirdigen Herren Ober-
aufsehern der Schulen, auf vorherigen zwey- oder dreyfachen Vorschlag der betreffen-
den Herren Pfarrer und dasigen Gemeindevorsteher iiberlassen ist.

Die so ausgewihlten Zoglinge waren vom Alter, vom Charakter und von den
Fahigkeiten her sehr unterschiedlich. Im Kurs von 1804 waren:

4 Zoglinge 14 Jahre alt,

12 Zoglinge 15 - 19 Jahre alt,

11 Zoglinge 20 — 25 Jahre alt,

7 Zoglinge 26 - 30 Jahre alt,

4 Zoglinge 31 - 35 Jahre alt,

1 Zogling 39 Jahre alt (STUTZ 1871, S. 3).

1805 wurden die letzen Lehrerkurse in St. Urban durchgefiihrt. Dann begann
fiir das Lehrerseminar eine Odyssee mit Stationen in Ruswil, Willisau und
Luzemn. 1807 wurde ein vom Referenten THADDAUS MULLER® verfasster
Lehrplan als verbindlich erkldrt. Der Lehrplan sah vor, dass tagsiiber wihrend
sieben bis acht Stunden unterrichtet wurde. Ein Tag in der Woche war schul-

frei.

Der Unterricht war in allgemeinbildende und berufsbezogene Ficher

aufgeteilt. Unter besonderem Berufsunterricht verstand MULLER:

2. Lehrart einzelner Dinge
3. innere und duflere Schulverfassung oder Disziplin mit Erorterung der Lehr-

Methodik oder Lehrart iiberhaupt

und Hiilfsmittel einer wohleingerichteten Landschule* (STUTZ 1871, S. 7).

,,6.) Es soll eine Schullehreranstalt nach dem Muster der schon fritherhin in St. Urban, so
allgemeinniitzlich bestanden, eingerichtet werden, in welcher die dem Schullehreramte
sich widmenden Biirger den zu ihrer Bildung gehérigen, vollstindigen Unterricht empfan-
gen werden* (Beschluss vom 11ten April 1804).

THADDAUS MULLER (1763-1826) 'war seit 1796 Stadtpfarrer von Luzemn und von 1798-
1815 Erziehungsrat. Er gehérte zu den liberalen Geistlichen.
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Erginzend gab es Ubungsunterricht. Die Sonn- und Feiertagsschulen dienten
den Schullehrerkandidaten als Ubungsschule. Der Seminardirektor hatte aber
auch die Moglichkeit, aus Schiilern vor Ort eine ,,Musterschule* zu bilden.

1.3 Restauration

Nach der Vélkerschlacht bei Leipzig im Oktober 1813 brach die Vorherr-
schaft Frankreichs in Europa zusammen. Die Mediationsakte wurde auBer
Kraft gesetzt. Im Januar 1814 verschérften sich die Gegensitze zwischen den
liberalen’ Anhiingern der Mediationsregierung und den konservativen Mit-
gliedern der Regierung vor 1798 im Kanton Luzern. Im Februar 1814 kam es
zu einem Staatsstreich. Dieser liutete eine Epoche ein, die sich noch stirker
an die fritheren Verhdltnisse anlehnte und der Aristokratie einen Teil ihrer
Privilegien und der Regierungsgewalt zuriickgab. Die neue Kantonsverfas-
sung wurde am 29. Mirz 1814 angenommen. Die hochste Gewalt lag bei den
,»Rat und Hundert“. ,,Rit und Hundert” war die Volksvertretung des Kantons,
die parititisch aus 50 Parlamentariern von der Stadt und von der Landschaft
zusammengesetzt war.'® Dadurch wurden die Vorrechte der aristokratischen
Stadt Luzern geringfiigig durchbrochen. Vollziehende Behérde war der ,, Tég-
liche Rat."

1829 anderte der Kanton Luzern nach langem Kampf seine Verfassung
und unterschied von da an zwischen gesetzgebender, vollziehender und rich-
terlicher Behorde. In den Revisionen von 1831 und 1841 wurden weitere
Volksrechte durchgesetzt (PFENNIGER 1998, S. 50). In den dreiliger und vier-
ziger Jahren bestimmte die jeweilige politische Fithrung die Ausrichtung und
das Umfeld des Bildungswesens. Auch wenn in den Erziehungsgesetzen von
1830 und 1841 die Aufgaben und Befugnisse genau umschrieben waren, ent-
sprach die Umsetzung dem parteipolitisch dominierenden Kurs.

9 Die Liberalen im Kanton Luzem verfolgten einen fortschrittsfreundlichen Reformkurs,
namentlich auch in kirchenpolitischer Hinsicht. Man konnte sie als antiklerikale Republi-
kaner bezeichnen.

10 ,Rit und Hundert“ ist die Legislative (Parlament) des Kantons Luzern. Spiter wird auch
der Begriff ,,Grosser Rath* verwendet.

11 Der ,,Tdgliche Rat“ ist die Exekutive (Regierung) des Kantons Luzern. Spiter wird auch
der Begriff ,Kleiner Rath” verwendet.
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2 Zur Person Eduard Pfyffer (1782-1834)

EDUARD PFYFFER war der dlteste Sohn des Gardehauptmanns FRANZ LUDWIG
PFYFFER VON ALTISHOFEN und verbrachte seine ersten Lebensjahre in Rom.
Seine Vorfahren hatten ebenfalls als Offiziere in fremden Diensten gestanden
und so den Ruhm der Familie PFYFFER VON ALTISHOFEN im Ausland begriin-
det. 1793, mit elf Jahren, zog er fiir ein Jahr zu Verwandten nach Luzemn, wo
er auch den einzigen ordentlichen Schulunterricht erhielt. Danach ging er
nach Rom zuriick. EDUARD PFYFFER bildete sich als Autodidakt und befasste
sich mit Geschichte, Philosophie und Jurisprudenz. Er sprach neben seiner
Muttersprache flielend Italienisch und Franzésisch und hatte einige Kennt-
nisse in Latein.

Als Folge der Franzdsischen Revolution wurde der Vater arbeitslos und
die Familie kehrte in ihre Heimatstadt Luzem zuriick. Auch dort hatten sich
die politischen Verhiltnisse gedndert. Das Patriziat hatte die politische Vor-
herrschaft und damit die Familie PFYFFER auch ihre gesellschaftliche Stellung
verloren. Deshalb suchte sich der dlteste Sohn EDUARD eine Erwerbsquelle
und iibernahm 1799 mit 17 Jahren das Amt eines helvetischen Kriegskommis-
sars fiir den Distrikt Luzern, das er zwei Jahre lang ausiibte. Nach einem ein-
jahrigen Aufenthalt in Rom war er als erfolgreicher Anwalt titig. 1814, in der
Zeit der Restauration, wurde er in den ,, Taglichen Rat* gewihlt und gehérte
bis zu seinem Tode der Luzerner Regierung an. Damit begann auch seine po-
litische Karriere.

Ende 1816 wurde er in den Erziehungsrat gewidhlt. Im Frithjahr 1818
iibernahm PFYFFER die Stelle des Referenten'? fiir das Landschulwesen, die
vorher vier Jahre verwaist war. Mit der Wahl zum Referenten des Erziehungs-
rates wurde EDUARD PFYFFER die unmittelbare Aufsicht iiber das Volks-
schulwesen und damit insbesondere die direkte Verantwortung zur Hebung
des Schulwesens iibertragen. § 2 des ,,Dekret iiber die Anstellung eines Refe-
renten bey’'m Erziehungsrate” vom 15.April 1806 hielt fest, dass der Erzie-
hungsrat ,sich in oder ausser seiner Mitte einen Referenten wihle, der
zugleich auch Vizeprisident des Erziehungsrates sei. Die genaue Aufgabe des

12 § 2 des ,,Dekret iiber die Anstellung eines Referenten bey’m Erziehungsrate” vom 15. Ap-
ril 1806 hielt fest, dass der Erziehungsrat ,,sich in oder ausser seiner Mitte einen Referen-
ten‘* wihle, der zugleich auch Vizeprisident des Erzichungsrates sei. Die genaue Aufgabe
des Referenten wurde erst im Beschluss zur ndheren Ausfiihrung des Gesetzes vom 15ten
April 1806 beschrieben. U.a. iiberwachte er die Vollziehung der bestehenden Ordnungen
in Bezug auf das Schulwesen und schlug dem Erzichungsrat, falls notig, neue vor.
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Referenten wurde erst im Beschluss zur nidheren Ausfilhrung des Gesetzes
vom 15ten April 1806 beschrieben. U.a. iiberwachte er die Vollzichung der
bestehenden Ordnungen in Bezug auf das Schulwesen und schlug dem Erzie-
hungsrat, falls nétig, neue vor.

In einer Zeit, in der weiten Kreisen eine vertiefte Volksbildung suspekt
war, musste sich der Schulreformer EDUARD PFYFFER heftiger Kritik stellen
und wurde von konservativen Politikern und Geistlichen stark angefeindet.
Sein beharrliches Eintreten fiir ein allgemeines Schulwesen und seine Abnei-
gung gegen den ultramontanen Klerus stielen in diesen Kreisen auf groBen
Widerstand (HAFLIGER 1975, S. 1 ff.). Als Prasident der Gemeinniitzigen Ge-
sellschaft'® betonte EDUARD PFYFFER in seiner Eroffoungsrede vom 13.
September 1825 in Luzem emeut die Wichtigkeit des Erziehungswesens:

,»Wie groB und weitschichtig ist das Feld, welches sich uns eroffnet, wenn wir iiber die-
sen wichtigen Gegenstand eintreten wollen! Viel ist in unseren Tagen dariiber gesagt und
geschrieben worden, und doch ist dieser Stoff wahrlich nicht erschopft. Ich glaube, dass
man auch hier vorziiglich nach zwey Dingen streben soll, nach Veredlung und Bil-
dung des Menschen. Hierzu fiihren zwey Mittel, sie heiBen: Erziechung und Unter-
richt“ (PFYFFER 1825, Hervorh. i.0.).

PFYFFER konzentrierte sich zunichst auf die Verbesserung der Landschulen.
Der erschreckend niedrige Bildungsstand der breiten Volksmasse war fiir
PrYFFER die Hauptursache der weit verbreiteten Armut und des Mangels an
fahigen Beamten auf dem Lande. Bei all seinen Bemiihungen stand stets das
Wohl des Staates im Vordergrund. Auf seinen unzdhligen Schulbesuchen un-
terstiitzte er die Lehrer durch wohlwollende Beratung. PFYFFER wollte den
Lehrerstand einerseits durch eine vertiefte und verbesserte Lehrerausbildung
und andererseits durch eine intensive zielgerichtete Weiterbildung heben. Im
Jahre 1819 gelang es ithm, die Ausbildungskurse fiir Lehrer wieder auf drei
Monate zu verlingern und sie unter eine einheitliche Reglementierung und
Direktion" zu stellen.

13 Die Gemeinniitzige Gesellschaft war eine Bewegung aus privaten Kreisen, welche die Be-
freiung aller Biirger von Zwang und Unwissenheit anstrebte. Versténdnis fir den Mitmen-
schen und die Hoffnung, dass Bildung den Menschen gliicklich mache, waren erstrebens-
werte Ideale dieser Zeit.

14  Von 1821-1841 war NIKLAUS RIETSCHI (1798-1875) Seminardirektor der Ausbildungs-
stitte Maria-Hilf in Luzern. Er war der Stiefbruder des um 16 Jahre jiingeren nachmaligen
Seminardirektors FRANZ DULA und studierte in St. Urban Theologie. EDUARD PFYFFER
forderte den begabten Studenten und schickte ihn zur pidagogischen Ausbildung zu
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Zudem erreichte PFYFFER auch, dass ,,Schultheifl und der Tagliche Rath
der Stadt und Republik Luzern® am 12. Dezember 1819 den Antrag des Er-
ziehungsrates zur ,,Aufstellung von Muster-Schulen guthieBen. In diesem
Beschluss war zudem festgehalten, dass ,jeder, der kiinftig in der Absicht,
Schullehrer zu werden, in das alljahrlich sich eréffnende Schullehrer-Seminar
treten will, zuerst wenigstens einen ganzen Winter hindurch in einer Muster-
Schule Aushilfe geleistet haben muss® (§ 1 Beschluss iiber Aufstellung von
Muster-Schulen im Kanton).

Viel erhoffte sich PFYFFER auch von einer sinnvollen Lektiire fiir die Leh-
rer und von gemeinsamen Aussprachen auf Lehrerkonferenzen, wie ein Rund-
schreiben vom 8ten des Wintermonats (= November, S.B.) 1819 zeigt. B Ge-
rade dieser Einsatz fiir das Landschulwesen erregte die Opposition der Geist-
lichen. ,,Erziehung der Jugend zu tiichtigen Gliedern des Staates und Befrei-
ung der Schule vom Einfluss der Kirche waren das Ziel der Reformen Eduard
Pfyffers* (NICK 1955, S. 32).

Im Erziehungsrat brachte PFYFFER zahlreiche Antrige ein, die er mit ge-
schickter Taktik durchzusetzen verstand. Seinem Freund PAUL USTERI'® be-
schrieb er im Brief vom 20. April 1823 die Situation im Erziehungsrat und
sein kluges Vorgehen, das zu Erfolgen gefiihrt habe (HAFLIGER 1975, S. 30
f). In seinem Bemiihen um die Verbesserung des Luzemer Volksschulwesens
wollte er der Geistlichkeit nur noch beschriinkt Einfluss auf das Volksschul-
wesen gewihren, da ihr die erforderliche Bildung fehle.

PFYFFERs Reformbestrebungen 16sten Richtungskidmpfe innerhalb der Res-
taurationsregierung aus. So kritisierte der Schultheil VINZENZ RUTTIMANN'’
die Fiihrung des Erziehungsrates und erwirkte, unterstiitzt durch eine aristo-

PESTALOZZI in Yverdon und Pére GREGOIRE GIRARD in Freiburg. RIETSCHI war Vertrauter
und engster Mitarbeiter PFYFFERs (HAFLIGER 2002, S. 92 f.).

15  ,.Erspriesslich wird es auch seyn, wenn Ihr mit den Schullehrern der Nachbarschaft in en-
gere Verbindung tretet, Euch zuweilen gegenseitig iiber Euern Beruf besprecht, gute auf
Euemn Beruf beziigliche Biicher gemeinschaftlich anschaffet und aus der Mittheilung der
gegenseitigen Beobachtungen und Erfahrungen Euch wechselseitig belehret und den Kreis
Euers Wissens erweitert.

16 PAUL USTERI (1768-1831) war ein bedeutender Mediziner und liberaler Politiker in der
Helvetik, Mediation und Restauration. Er war ein wichtiger Exponent der neu formierten
liberalen Elite, die sich in Briefen austauschte.

17 VINZENZ RUTTIMANN (1769-1844) war aristokratischer Herkunft und der bedeutendste
Luzerner Staatsmann wihrend der Helvetik, Mediation und Restauration. Er war ein 4us-
serst gewandter Politiker, der beinahe jede Situation virtuos zu nutzen verstand, und 60
Jahre lang politisch titig (HAFLIGER 2002, S. 90 ff.).
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kratisch-konservativ-klerikale Gruppierung, dass PFYFFER als Erziehungsrat
abgesetzt, d.h. bei den Ermneuerungswahlen vom 28. Dezember 1821 nicht
wiedergewihlt wurde. Zum grofien Arger seiner Gegner ernannte der Erzie-
hungsrat, gestiitzt auf § 2 des ,,Beschlusses vom 6. Dezember 1821, der dem
Erziehungsrat erlaubte, sich seinen Referenten innerhalb oder auBerhalb sei-
nes Kreises zu wihlen, Pfyffer als dem Erziechungsrat nicht zugehérig, aber in
Anerkennung seiner Verdienste, erneut zum Referenten. Der Tigliche Rat
kam nicht umhin, die Wahl PFYFFERs fiir zwei Jahre zu genehmigen, hielt a-
ber ausdriicklich fest, dass in Zukunft eine Referentenwahl unaufgefordert
dem Téglichen Rat zur Bestitigung vorzulegen sei (Protokoll des Tiglichen
Rates vom 24. Januar 1822). .

1827 wurde PFYFFER abermals in den Erziehungsrat berufen und 1830
wiederum mit dem Vizeprasidium betraut. Unter dem verinderten politischen
Klima hatte PFYFFER seine ehemalige Stellung im Erziehungswesen zuriick
gewonnen. Der emeute Einzug in den Erziehungsrat erfiillte PFYFFER mit ei-
ner gewissen Genugtuung, schrieb er doch an seinen Freund PAUL USTERI:

,»Man hat mich, wie Sie sehen, wieder zu Ehren gezogen und von neuem in den Erzie-
hungsrath gewihlt. Seit meinem Austritt im Jahre 1821 war ich noch so gliicklich, durch
die Beybehaltung der Stelle eines Referenten den Verfall des Land-Schulwesens zu hin-
demn; die héhern Bildungs-Anstalten haben dagegen seither bedeutend gelitten; es bedarf
grosser Mithe, diese wieder auf den Punkt zu heben, auf dem sie bereits stunden. So ger-
ne die einen diesen meinen abermaligen Eintritt in Erz. Rath. sehen, so sehr drgem sich
dartiber die Pfaffen* (Brief vom 11. Januar 1827).

3 Das erste Erziehungsgesetz von 1830

Das neue ,,Gesetz iiber das Erzichungs- und 6ffentliche Schulwesen® wurde
vom Grossen Rat am 14. Mai 1830, der ,,Vollzichungs-Beschluss iiber das
allgemeine Erziehungsgesetz, in Betreff des Primar- und Sekundarschulwe-
sens* am 14. August 1830 angenommen. Uber die ZweckmiBigkeit des neuen
Erziehungsgesetzes war man sich ziemlich einig. Es wurde als recht fort-
schrittlich und als Markstein im Erziechungswesen bewertet. Andere Kantone
beneideten Luzern um seine Schuleinrichtungen. Was EDUARD PFYFFER und
vor ihm andere Forderer der Schule Schritt fiir Schritt in die Wege geleitet
hatten, war nun gesetzlich verankert. Alle Bildungseinrichtungen waren erst-
mals zusammen in einem Gesetz aufgefithrt. Die Oberaufsicht iiber die Schu-
len war einem Erziehungsrat von sieben Mitgliedern iibertragen, der ganze
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Kanton in acht Schulkreise aufgeteilt, iiber die jeweils regionale Schulkom-
missionen wachten.

. Die direkte Schulaufsicht in den Pfarreien blieb den Ortspfarrern vorbe-
halten. Ein Referent waltete als Vermittler zwischen den Schulen, Schulkom-
missionen, Pfarrern, Lehrern und dem Erziehungsrat. Er sorgte fiir die ge-
wiinschte Einheitlichkeit im Schulwesen. Ein Oberlehrer, zugleich Direktor
des Lehrerseminars, war fiir die Unterrichtsweise und Lehrmethode in den
Schulen verantwortlich. Bildungsstitten fiir die Volksschullehrer waren die
Musterschulen sowie das Seminar, in dem drei Kurse besucht werden sollten.
Zudem hatten die bereits angestellten Lehrer in den ersten zehn Jahren ihrer
Lehrtdtigkeit die vom Erziehungsrate angeordneten Wiederholungskurse zu
besuchen. Auflerdem wurden die Lehrerbesoldung, der Lehrplan, die Schluss-
priifung und der Aufbau der Héheren Lehranstalten geregelt (Gesetz iiber das
Erziehungs- und offentliche Schulwesen vom 21. Mai 1830).

Der Weg zum ersten Erziehungsgesetz war steinig. Bereits in den zwanzi-
ger Jahren des 19. Jahrhunderts diskutierte man eine umfassende Gesetzge-
bung im Erziehungswesen. Eine Reihe von Dekreten, Verordnungen und Be-
schliissen des Grossen und des Kleinen Rates sowie der nachfolgenden Riit
und Hundert und des Téglichen Rates wie auch des Erziehungsrates regelten
das Erziehungswesen mehr oder weniger reibungslos. Es fehlte aber eine ein-
heitliche und umfassende gesetzliche Grundlage. Dem Referenten fiir das
Landschulwesen PFYFFER war dieser Mangel bewusst. Ende der Zwanziger
Jahre wurde die Notwendigkeit einer vertieften Volksbildung auch von Krei-
sen eingesehen, die bisher die Emanzipation der Biirger abgelehnt hatten. Das
Klima war fiir die Durchsetzung eines einheitlichen Erzichungsgesetzes giins-
tig. Rét und Hundert erteilten am 19. Oktober 1827 dem Tiglichen Rat den
Auftrag zur Gesetzesrevision (HAFLIGER 1975, S. 45). Begeistert dariiber,
dass seine Pline nun endlich umgesetzt werden konnten, schrieb PFYFFER an
PAUL USTERL:

»Unser Grosse Rath hat durch manche tiichtige Ménner einen schénen Zuwachs erhal-
ten. Seine Tendenz ist sehr liberal. Vielleicht sind die jungen Minner, welche izt den
Ton angeben, nur etwas hastig und hizig. Immerhin war es Zeit, dass der grosse Rath
sich aus jenem Zustand von Versunkenheit erhob, in welchem er sich befand“ (Brief
vom 13. Februar 1827).

Regierung und Erziehungsrat begannen Ende 1928 mit der Durchsicht aller
das Erzichungswesen betreffenden Bestimmungen. Die Regierung war aber
der Ansicht, dass die bevorstehende Umgestaltung der Staatsorganisation
auch die Neuorganisation des Erziehungswesens beeinflussen werde. Deshalb
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miisse sich die Angelegenheit um ein Jahr verzogern, obwohl die Regierung
die Notwendigkeit der Verbesserung einsehe.

Der Erziehungsrat hatte in der Folge am 10. Januar 1830 einen Bericht
zum ersten Entwurf des neuen Erziehungsgesetzes beim Tiglichen Rat einge-
reicht. Darin hielt er fest, dass das neue Erziehungsgesetz alle bisher bewihr-
ten Bestimmungen aufgenommen habe und Anderungen und Ergéinzungen nur
soweit notwendig vorgenommen worden seien. Zudem sei es die Absicht des
Téglichen Rates gewesen, ein einfaches und klares Erziehungsgesetz zu for-
mulieren.

Am 7. Mai leitete die Regierung den abgeinderten Entwurf an den
Grossen Rat mit einem Begleitschreiben weiter. Darin wurde festgehalten,
dass die Regierung Gewicht auf eine bessere Lehrerausbildung und eine eh-
renvollere Stellung der Lehrer lege (Schultheifl und Kleine Rithe des Kantons
Luzemn an Seine Gnidigen Herren und Obern des grossen Raths). Der von
EDUARD PFYFFER ausgearbeitete und vom Erziehungsrat und vom Kleinen
Rate (Regierung) begutachtete Gesetzentwurf wurde noch einer grossritlichen
Kommission, deren Prisident EDUARD PFYFFER war, vorgelegt.

PFYFFER gehorte sowohl dem Erziehungsrat als auch dem Kleinen Rat an
und hatte als Prisident der Kommission nochmals Gelegenheit, die Weichen
fiir das von ihm ausgearbeitete Erziehungsgesetz in seinem Sinne zu stellen.
Die grossritliche Kommission formulierte einige redaktionelle Anderungen
und erginzte das Gesetz mit zwei Neuerungen, die in der Vergangenheit stark
umkampft waren: Lehrerkonferenzen und die Schulbibliothek.

»Das eine, die Conferenzen, erzeugt einen gegenseitigen Austausch der im Lehrfache
gemachten Erfahrungen, gewonnenen Ansichten und Einsichten und verschafft hiedurch
Belehrung und gewihrt Aufmunterung. Das andere, eine Schulbibliothek, giebt dem
Lehrer, dem bey seinem kargen Gehalte die Anschaffung guter und darum kostspieliger
Werke unmoglich zuzumuthen ist, Nahrung fiir Geist und Gemiith, Erweiterung seiner
Ideen und Begriffe und macht ihn bekannt und vertraut mit den Versuchen und Fort-
schritten des niedern und héhern Schulwesens, der Wissenschaft, Kunst auch in andern
Lindern und riihrt und erhdht in ihm die so néthige Liebe zu seinem Berufe* (Bericht
zur Prifung des Gesetzes-Vorschlages iiber das Erziehungswesen vom Grossen Rathe
eingesetzten Commission, 13. Mai 1830).

EDUARD PFYFFER hatte seine umstrittenen Anliegen im Entwurf des Gesetzes-
textes aus strategischen Griinden weggelassen und erst wihrend der Beratun-
gen in der Kommission eingebracht, wo sie auch umgehend aufgenomumen
wurden. Die Lehrerkonferenzen wurden in § 61 fest verankert, die Bibliothek
vage in § 62 umschrieben: ,,Ebenfalls sey der kleine Rath angewiesen: darauf
Bedacht zu nehmen, dass die bereits fiir die hohere Zentrallehranstalt beste-
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hende Bibliothek erweitert und zur Benutzung sowohl fiir Lehrer als Schiiler
zweckmissig eingerichtet werde® (Gesetz iiber das Erziehungs- und 6ffentli-
che Schulwesen von 1830). Aber erst der ,,Vollziehungs-Beschluss“ zum Er-
ziehungsgesetz von 1830 schuf mit § 44 eigentliche Schulbibliotheken, wie
sie PFYFFER vorgeschwebt hatten.

Im Vorfeld der Diskussion um das Erziehungsgesetz hatte PFYFFER einiges
unternommen, damit seine beiden Anliegen Thema blieben. Ansatzpunkt sei-
ner Vorarbeit war zum einen, Lehrerkonferenzen zu initiieren und zum an-
dem, die Lehrer zum Studium sinnvoller Lektiire zu bewegen, was er in ei-
nem Rundschreiben vom Dezember 1819 auch kund tat (Allgemeine Instruk-
tionen). 1822 verstirkte er seine Bemithungen und lief} den Lehrern ein Ver-
zeichnis von Biichern zukommen, die er ihnen unentgeltlich zur Ausleihe zur
Verfiigung stellte'®. Der Katalog enthielt 60 Biicher meist padagogischen In-
halts. Darunter waren Werke von NIEMEYER, OVERBERG, PESTALOZZI,
ROCHOW, SAILER, SALZMANN, ZELLER usw. Die Lehrer haben von diesem
Angebot rege Gebrauch gemacht. Einige der empfohlenen Biicher erregten
bei der Geistlichkeit besonderes Aufsehen. So monierten sie in ihrer ,,Denk-
schrift der Dekane®, dass der Referent des Erziehungsrates seit dem 5. Juni
unter seinem Namen ein Verzeichnis von Schriften fiir Landschullehrer her-
umgeschickt habe, das mehrere protestantische Schriftsteller enthalte. Einige
ihrer Werke seien bereits als Priamien an die Landschullehrer verteilt worden.
Dies seien Biicher von Verfassern, ,,welche keine Gelegenheit ausser Acht
lassen, nicht nur gegen die katholische Kirche, ithre Dogmen, ihren Kultus
und ihre Verfassung sich, wie sie immer konnen, feindselig und hamisch zu
erkldren, sondern auch ihr eigenes Glaubensbekenntnis bey Seite setzend, alle
geoffenbarte Religion verlaugnen und ungescheut Unglauben predigen (Ab-
schnitt 10).

Die ganze Denkschrift war eine harsche Kritik der Geistlichkeit an
PFYFFER. Eine solche Biicherauswahl miisse die Schullehrer der ziigellosesten
Willkiir des Zeitgeistes ausliefern, den Glauben und alle Offenbarung aus
dem Herzen rauben und sie den tausendfachen Irrlichtern der neuesten Auf-

18 ,Vorstehende Sammlung niitzlicher, zweckmissiger Schriften fur Schullehrer findet sich
bey mir vor. Jedem Schullehrer des Kantons, welcher von dieser Sammlung Gebrauch zu
machen wiinscht, ist dies gestattet. Einzig muss er fiir die ordentliche und unbeschéidigte
Zuriickstellung des empfangenen Buches verantwortlich seyn; auch soll er niemals mehr
als einen Band auf einmal nehmen und ihn nicht linger als einen Monat behalten. Brief
und Zuriicksendungen haben unentgeltlich zu erfolgen” (Rundschreiben vom 5. des
Brachmonats 1822).
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klarung preisgeben. Erschwerend falle dabei ins Gewicht, dass sich das Un-
heil noch rascher verbreite, wenn die Lehrer Konferenzen abhielten, in denen
sie einander die heillos verkehrten Grundsitze und falschen Darstellungen
ungestort mitteilen konnten, da keine Kontrolle vorhanden sei.

Damit wandten sich die Geistlichen auch gegen die zweite Errungenschaft,
die Lehrerkonferenzen. Die Kapitelvorsteher baten den bischéflichen Kom-
missar, die Denkschrift dem T#glichen Rat mitzuteilen, was dieser auch um-
gehend am 30. November 1822 tat. Gleichzeitig richtete Leutpriester JOSEPH
MEYER im Namen von acht Oberinspektoren ebenfalls eine Denkschrift mit
dem gleichem Ziel an die Regierung.

Die Staatsratskommission befasste sich am 14. Dezember erstmals mit die-
sen Denkschriften und reagierte mit der Aufforderung an den Referenten, eine
schriftliche Rechtfertigung einzureichen und die Bibliothek zwecks Uberprii-
fung in das Regierungsgebiude zu transferieren. Bereits am 2. Januar 1823
reichte PFYFFER seine ausfiihrliche Rechtfertigung den Ratsabteilungen des
Staats- und Erziechungsrates ein. Der Erziehungsrat hatte ein Gutachten iiber
die beanstandete Bibliothek zu verfassen. Der Tigliche Rat erteilte PFYFFER
eine Riige, obwohl die beanstandeten Biicher, aufier einem, vom Erziehungs-
rat als ungefihrlich fiir die Religion des katholischen Landvolkes eingestuft
wurden. PFYFFER war aber nach wie vor von der Notwendigkeit einer Leih-
bibliothek iiberzeugt. Das Erziehungsgesetz von 1830 schuf dazu dann end-
lich die Voraussetzungen.

Ahnlich wie mit den Bibliotheken erging es PFYFFER mit den Lehrerkonfe-
renzen. Er setzte seine Bemiihungen fiir die Lehrerkonferenzen beharrlich
fort. Die Denkschrift der acht Oberinspektoren, die alle Geistliche waren,
konnte nicht verhindern, dass die Lehrerkonferenzen im Erziehungsgesetz
von 1830 offiziell vorgeschrieben wurden.” Der Vollziehungs-Beschluss
vom 14. August 1830 ordnete dreimal jahrlich stattfindende gemeinsame Ver-
sammlungen der Lehrerschaft der Primar- und Sekundarschulen in jedem
Schulkreis gemeinsam mit den Schulkommissionen an. Als Zweck der Konfe-
renzen nannte der Vollziehungs-Beschluss: ,,Es werden bey diesen Konferen-
zen Schulangelegenheiten besprochen: die hierin allseitig gemachten Wahr-

19§ 61 Der Kleine Rath sey angewiesen: dafiir zu sorgen, daB, auf Anordnung des Erzie-
hungsraths, unter den Lehrer’n sowohl der hoher’n Zentral-Lehranstalt, als auch unter
denjenigen der Primar- und Sekundarschulen, zu bestimmenden Perioden Konferenzen
statt finden, um gemachte Bemerkungen und Wahmehmungen im Erziehungsfache sich
gegenseitig mitzutheilen und allfillige Wiinsche zur Kenntni des Erziehungsraths zu
bringen.
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nehmungen und Erfahrungen mitgetheilt; die nothwendig erachteten Verbes-
serungen erdrtert und die allfilligen daherigen Wiinsche den Erziehungsbe-
horden vorgelegt™ (§ 42). Im Verlaufe des Jahres 1832 wurden dann die ers-
ten Konferenzen abgehalten. GemiB Staatsverwaltungsbericht 1832 war der
Gewinn dieser Konferenzen nicht gro. Daraus zog der Erziehungsrat Konse-
quenzen und der Referent und der Erziehungsrat stellten an die Konferenzen
Fragen, die innerhalb eines bestimmten Zeitraumes beantwortet werden muss-
ten. Durch diese Strukturierung gewannen die Konferenzen an Bedeutung
(Staatsverwaltungsbericht 1834).

4 Die Lehrerbildung nach dem ersten
Erziehungsgesetz

Das Erziehungsgesetz schrieb fiir die Berufsausbildung der Lehrer drei Kurse
vor. Die Vollziehungsverordnung zum neuen Erziehungsgesetz vom 14. Au-
gust 1830 setzte die Dauer der Kurse auf vier Monate fest, jeweils von Juli
bis Oktober. In der Zwischenzeit sollten die Zoglinge entweder eine Winter-
schule oder die Stelle eines Unterlehrers in einer Musterschule iibernehmen
und daneben sich dem Studium widmen. Das Kloster Maria Hilf in Luzern
wurde als Kursort bestimmt. Der Lektionsplan fiir die drei Kurse sah 1834
folgendermaBen aus:

Stunden
Kurs I Kurs I + 1T

1. Religionslehre 3 4
2. Erziehungs- und Unterrichtslehre 6 3
3. Miindliche und schriftliche Sprachlehre 5 3
4. Stiliibung 3 3
5. Lesen und Schreiben mit Orthografie 4 4
6. Rechnen 9 9
7. Messkunde 2 3
8. Vaterlandsgeschichte 2 2
9. Geografie 1 2
10. Naturkunde 2 4
11. Zeichnen 3 3
12. Gesang 2 3
Unterrichtsstunden Total 42 42

Die praktischen Anleitungen im Unterrichten erhielten die Zéglinge durchs
Unterrichten unter Aufsicht. Abwechselnd erteilten 3-6 Zoglinge Unterricht
an der Armen- oder Freischule in Luzern (STUTZ 1871, S. 11).



174 Sylvia Biirkler

Die Stelle des Seminardirektors hatte seit 1821 NIKLAUS RIETSCHI inne.
Der Seminardirektor war auch Hauptlehrer und erteilte Unterricht in Pddago-
gik, Methodik und Deutsch. Die iibrigen Lehrer unterrichteten ohne feste An-
stellung und galten als Gehilfen des Seminardirektors. Gemi § 17 des Ge-
setzes liber das Erziehungs- und 6ffentliche Schulwesen von 1830 und § 15
des Vollziehungs-Beschlusses musste der Seminardirektor den Gang des Un-
terrichts in den Landschulen beaufsichtigen und zu diesem Zweck in einem
Zeitraum von drei Jahren jede Schule des Kantons mindestens einmal besu-
chen. Bei neu eingestellten Lehrpersonen musste er sogar den Unterricht wih-
rend des ersten Winterkurses begutachten.

Die ,,Verordnung fiir die Zoglinge des Lehrerinstituts des Kantons Luzern*
verlangte, dass die Zoglinge zu einem gottesfiirchtigen Sinn und Wandel, zu
Demut, Bescheidenheit, Geniigsamkeit, Fleil und Arbeitsamkeit und zu ei-
nem freundlichen Benehmen jedermann gegeniiber angeleitet wiirden (§ 1).
Es wurde den Seminaristen zur strengen Pflicht gemacht, innerhalb und au-
Berhalb der Anstalt, wihrend der Arbeit wie bei der Erholung sich anstindig
zu benehmen, das hie, Larm, Zank und Unfug zu vermeiden. Zudem war
Rauchen, Kartenspiel und der Besuch von Wirtshdusern streng untersagt. Wer
diese Regeln iibertrat, musste mit seiner Entlassung aus dem Seminar rechnen.

Die kantonale Lehrerbildungsanstalt war nicht nur mit der Berufsausbil-
dung junger Lehramtskandidaten, sondern auch mit der Weiterbildung von
schon im Amte stehenden Lehrern beauftragt. § 18 des Gesetzes iiber das Er-
ziehungs- und 6ffentliche Schulwesen von 1830 hilt fest: ,Das Schullehrer-
Seminar ist nicht nur dazu bestimmt, taugliche Schullehrer zu bilden, sondem
selbst dazu die angestellten Schullehrer in ihrem Berufe auch immer mehr zu
vervollkommnen.”“ Die Wiederholungskurse fiir die bereits titigen Lehrer
dauerten vier Wochen. Téglich wurde sieben bis acht Stunden Unterricht er-
teilt (ACHERMANN 1969, S, 13).

Im Erziehungsgesetz von 1830 war festgehalten, dass jeder Lehrer vom
Tage seiner Anstellung an innerhalb der ndchsten zehn Jahre das Schullehrer-
seminar aufs Neue einmal zu besuchen hatte. Der Erziehungsrat konnte die
Dauer bestimmen. Lehrgegenstinde der Wiederholungskurse waren die glei-
chen wie die der Seminarkurse: Erziehungs- und Unterrichtslehre, Sprachleh-
re (Lesen, Grammatik, Aufsitze, Sammlung von Stoff zu zweckmifigen
schriftlichen Schularbeiten), Rechnen, Messkunst und Gesang. Es ging um ei-
ne Auffrischung und Ergidnzung der fiir den Unterricht notwendigen Kennt-
nisse (STUTZ 1871, S. 12).

1833 wurde erstmals ein ordentlicher Seminarkurs von vier Monaten
durchgefiihrt. Die Schulkommissionen wurden angewiesen, die Lehramtskan-
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didaten dariiber in Kenntnis zu setzen. Der schulische Erfolg von Maria-Hilf
war grof§ (Beschluss des Erzichungsrates vom 30. Mirz 1833). Das grofie
Engagement von PFYFFER und RIETSCHI fiir eine verbesserte Lehrerbildung
hatte sich somit ausgezahlt. Das Ergebnis dieser Lehrerkurse wurde als er-
freulich bezeichnet (Staatsverwaltungsbericht 1834).

Das Erziehungsgesetz von 1830 blieb wihrend der liberalen Ara der drei-
Biger Jahre in Kraft. Da es aber auch Liicken und Mingel aufwies, wurde
1834 im Grossen Rat ein Antrag angenommen, der forderte, dass der Kleine
Rat eine Gesetzesrevision in Angriff nehmen solle. Im Antrag wurde betont,
dass die Ausbildungszeit der zukiinftigen Lehrer zu knapp sei. Eine léngere,
ununterbrochene Lehrerausbildung wurde verlangt (Grossratsbeschluss 13.
Juni 1834).

Daraufhin bestellte der Erziehungsrat eine Kommission aus seiner Mitte
mit dem Auftrag, ein umfassendes Erziehungsgesetz vorzubereiten, das den
geduflerten Wiinschen entspreche. Da die Regierung der Meinung war, das
Erziehungsgesetz von 1830 gehore zu den besseren Einrichtungen im Vater-
lande, wurde der Kommission geraten, sich mit der Revision nicht zu beeilen
(Staatsverwaltungsbericht 1834). Der Imitiator des Erziehungsgesetztes,
EDUARD PFYFFER, starb im Dezember 1834. Einen ebenso visiondren wie dy-
namischen Nachfolger gab es nicht.

Die dreifliger Jahre waren in Luzern von einem Aufbaumen der katholi-
schen Landschaft®® gegen das freiheitlich-liberale Regime der Stadt geprigt.
Die wachsenden konservativen und stark kirchlich gesinnten oppositionellen
Krifte aus der Landschaft forderten nicht nur eine Rekatholisierung der Ge-
sellschaft, sondern auch die grundsitzliche Umgestaltung des ,,Hohern Bil-
dungswesens“. Die Luzemer behielten mit der revidierten Verfassung von
1841 die direkte Demokratie und die Gewaltenteilung bei, machten jedoch
die Sikularisierung im Erziehungswesen fiir einige Jahrzehnte riickgéngig.

Auf einen Gesetzesentwurf iiber das Landschulwesen, der 1836 unterbrei-
tet wurde, reagierte der Erziehungsrat nur zogerlich. Das Erziehungsgesetz
von 1830 baue auf einer dreiBigjéhrigen Entwicklung auf und nehme in an-
gemessener Weise Riicksicht auf die geistigen und 6konomischen Krifte des
Kantons Luzern. Weitere Vorstéfle folgten und Anfang 1840 war ein Entwurf
zu einem neuen Erziehungsgesetz vollendet, der aber nie Gesetzeskraft er-
hielt. Am 14. Dezember 1841 genehmigte die neue politisch konservative

20  Damit sind sowohl die Landbevélkerung als auch die Honoratioren auf den Dérfern ge-
meint.
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Fithrung ein revidiertes Erziehungsgesetz, in dem einzelne Punkte des Ent-
wurfs aufgenommen wurden.

Das liberale Erziehungsgesetz von 1830 wurde damit durch ein Gesetz ab-
gelost, das erklirte, dass Bildung und Erziehung sowohl im Geiste der ro-
misch-katholischen Religion als auch in dem eines demokratischen Freistaates
erfolgen sollten. Im Erziehungsgesetz von 1830 war die klerikale Orientie-
rung nicht spiirbar, denn die Regierung war damals davon iiberzeugt gewesen,
dass ,,durch die Beforderung des Volks-Unterrichts; durch Verbreitung einer
zweckmiBigen Kultur, und die Belebung der Wissenschaften der Wohlstand
und das Gliick des Landes vorziiglich und dauerhaft gegriindet werden kén-
ne“ (Einleitung zum Gesetz iiber das Erziehungs- und 6ffentliche Schulwesen
1830).

Unmittelbar nach dem politischen Umschwung von 1841 verlegte die kon-
servative Regierung die Lehrerbildungskurse wieder nach St. Urban. Man er-
hoffte sich damit eine verbesserte Erziehung im Geiste des wahren Christen-
turns, die im Seminar Maria-Hilf in Luzern angeblich vernachlissigt worden
war. Lehrer JOSEPH WEBER VON Ballwil hatte im Juni 1841 an den Erzie-
hungsrat geschrieben. ,Das Seminar habe fast nichts gethan, die Religion zu
pflanzen. Gottlose Reden, Unglaube, Spott etc. seien unter den Lehrern all-
gemein verbreitet; die Schulen werden dem Protestantismus und Radikalis-
mus dienstbar gemacht” (zit. n. STUTZ 1871, S. 14). Der Regierungsrat recht-
fertigte in der Botschaft an den Grossen Rath vom 24. September 1841 die
Umgestaltung und Verlegung mit folgender Begriindung: Das Volk wiinsche
ein Schulwesen und Schulpersonal im Geiste der romisch-christlichen Religi-
on. Die Zoglinge seien an einem einsamen Ort weniger Gefahren ausgesetzt,
zudem seien die Kosten auf dem Land giinstiger.

Die Verlegung nach St. Urban bedeutete zugleich, dass der liberale und
fortschrittliche Seminardirektor NIKLAUS RIETSCH! abgesetzt wurde. Er hatte
sich in der Diskussion um die Erneuerung des Erziehungsgesetzes vehement
fiir eine verbesserte Lehrerbildung eingesetzt. Sein Anliegen, den Unterricht
fiir die ,,Schullehrer-Bildungs-Anstalt wissenschaftlich zu fundieren, wurde
nicht ins neue Erziehungsgesetz von 1841 aufgenommen. Das Erziehungsge-
setz von 1841 blieb allerdings nur wenige Jahre in Kraft. In den Wirren des
Sonderbundkrieges im November 1847 geriet die Organisation des dffentli-
chen Unterrichts in vollige Unordnung,

Die liberale Verfassung der Schweiz von 1848 hat festgehalten, dass der
Grosse Rat fiir den 6ffentlichen Unterricht sorgen miisse. Im November 1848
trat ein neues Erziehungsgesetz in Kraft. Die Umsetzung der neuen gesetzli-
chen Bestimmungen bedingte umfangreiche Vollziehungsverordnungen, Reg-
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lemente und Lehrpline sowie neue Lehrmittel. FRANZ DULA”, Stiefbruder
von NIKLAUS RIETSCHI und gefordert von EDUARD PFYFFER, war der Anwalt
des neuen Erziehungsgesetzes.

5 Fazit

Am Beispiel EDUARD PFYFFERs und des Kantons Luzerns wurde der Werde-
gang einer umfassenden Gesetzgebung des Erzichungswesens in der Schweiz,
in der erstmals Ziele und Inhalte der dffentlichen Bildung festgehalten wur-
den, dargestellt. PFYFFER hat es fertig gebracht, die vom eidgendssischen Un-
terrichtsminister initiierte Sikularisierung der Volksschulbildung im Kanton
Luzemn in Gang zu setzen. Durch die erstmalige Einsetzung einer weltlichen
Schulaufsicht ist es gelungen, die Kirche aus der Schule zuriick zu dringen.
Moglich war dies PFYFFER nur, weil in dieser Zeit vor allem im stidtischen
Milieu das politische Klima fortschrittlich liberal war. Nach der politischen
Riickkehr zum Konservatismus wurden die fortschrittlichen Errungenschaften
im Erziehungswesen in Frage gestellt. Trotzdem wutrden die meisten Neue-
rungen nicht riickgiéingig gemacht. So blieben die weltliche Schulaufsicht und
die Qualitdt der Ausbildung der Lehrer bestehen. Eine verstirkte Wirkung er-
reichte die Reform des ersten Erziehungsgesetzes sicher dadurch, dass diese
sich auf ein eidgendssisches Gesamtkonzept stiitzen konnte. Folgt man DUBS
(2005), so haben Bildungsreformen nur Chancen, wenn sie auf ein Gesamt-
konzept aufbauen. Historisch gesehen sind Reformen vielfach Fehlschlige,
weil sie momentanen politischen Wiinschen, wissenschaftlichen Idealen oder
bloBen Zufillen folgen. Reformbewegungen verlieren bei einem Wechsel des
Kontextes oder beim Wegfall charismatischer Figuren wie PFYFFER die
Macht respektive die Diskursdominanz. Auch ohne Durchschlag der Revolu-
tionen schreibt die moderne Schule eine Erfolgsgeschichte. Damit ist nicht
die tradierte Fortschrittsgeschichte innerhalb der Geschichte der Pddagogik
gemeint, sondern der Fortschritt zeigt sich real an der mittlerweile unbestrit-
tenen breiten gesellschaftlichen und politischen Akzeptanz der Volksschule,
der steigenden Investitionen in Bildung sowie der Professionalisierung des
Lehrpersonals. Diese Schulgeschichte hat einen paradoxen Charakter. Para-
dox ist: Die Schule entwickelt sich relativ kontinuierlich und dennoch ist sie

21  FRANZ DULA, 1814-1892, 1848/49 Regierungsrat und Prisident des Erziehungsrates, von
1849-1867 Seminardirektor des Lehrerseminars Rathausen. DULA musste Luzern zweimal
aus politischen Grinden verlassen.
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permanent der Kritik ausgesetzt, die hohe diskursive Dominanz hat, aber real
wenig bewirkt. Vielleicht braucht die Schule diese Kritik und deren Umset-
zung in Reformen nicht direkt, um sich weiter zu entwickeln, sondern indi-
rekt, insofern als dadurch die 6ffentliche Aufmerksamkeit umgelenkt wird auf
weniger zentrale Fragestellungen. Zwischen den groBen Reformen, ausgeldst
von charismatischen Figuren, die in einem bestimmten Zeitkontext Konjunk-
tur erfahren und der insgesamt doch langsamen Entwicklung des Erziehungs-
wesens besteht ein Zwiespalt, oder anders ausgedriickt eine Ambivalenz zwi-
schen Revolution und Evolution. Eine europiische Schulgeschichtsschreibung
miisste priifen, ob dhnliche Phinomene auch auBerhalb der Schweiz existie-
ren.
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MARCELO CARUSO

Uber das Spezifikum der Reformpidagogik

Wachstumsleitung, organische Ordnung und
die Zisur Kerschensteiner in der Miinchener
Lehrplan- und Methodenpolitik (1895-1919)

Von ihren Anfingen an hat es die Reformpidagogik nicht an Ursprungsge-
schichten, Selbstbeschreibungen, und -verortungen fehlen lassen. Nach der in-
tern gepflegten Erzihlweise beginnt ihre Geschichte z.B. im Jahr 1889 mit
der Griindung eines Internates im englischen Abbotsholme. Die reformpéda-
gogische Legende will, dass hiervon ausgehend nach und nach immer mehr
private Schulen entstanden, deren unterschiedliche Ansitze sich allesamt der
groBen Familie der Reformpidagogik haben zuordnen lassen. Bald fanden
sich prominente Schulpolitiker und -reformer, die den anfangs engen Bereich
der Landschulheime, Internate und sonstiger einzelner Initiativen verlieBen
und zur Entstehung eines Diskurses beitrugen, der weit iiber die ersten Adres-
saten einzelner Schulexperimente hinaus Wirkung zu entfalten begann. Der
sukzessive internationale Zusammenschluss verschiedener Initiativen und
Personlichkeiten zu internationalen Dachorganisationen in den Jahren 1899
und 1921 versinnbildlichte diese Erfolgsgeschichte (LUZURIAGA 1958; ROHRS
2001; FERRIERE 1930).

Gerade in den vergangenen Jahren wurde verschiedentlich Kritik an der
lange Zeit so fest etablierten Aufstiegsgeschichte der Reformpidagogik gedu-
Bert. So konnte beispielsweise JURGEN OELKERS bereits im 19. Jahrhundert
eine Reihe typischer Leitmotive in den Verlautbarungen und Entwiirfen be-
stimmter Gruppen von Lehrern und Schulbeamten identifizieren (OELKERS
1993); DIETRICH BENNER und HERWART KEMPER spannen den Bogen fiir die
Reformpidagogik — verstanden als Ara einer alternativen Pidagogik im
Spannungsverhltnis zur jeweils vorherrschenden ,,Normalpidagogik™ — noch
weiter. Sie verorten ihre Anfinge ins Ende des 18. Jahrhunderts und gehen in
ihrer Argumentation bis hin zu den Reformbemithungen in beiden deutschen
Staaten in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg (BENNER/KEMPER 2003a, b).
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Die von den zitierten Autoren getitigte Neuaufnahme des Themas hat in
den vergangenen Jahren unstrittig zu einem gewandelten Bild der Reformpi-
dagogik beigetragen. Sie hat die Debatte grundsitzlich fiir neuere theoretische
und historische Analysen gedffnet. Gleichwohl verharren BENNER und
KEMPER bei einer kanonischen Betrachtung der ,,Padagogischen Bewegung®,
indem sie besonders — wenn auch nicht ausschlielich — die Erfahrungen in
Internaten und Privatschulen zum Thema machen. Dabei bleiben sie den re-
formpidagogisch geformten Kritiken dort durchaus treu, wie sie anfiihren,
dass ,,die Protagonisten der Pidagogischen Bewegung die staatliche Regel-
schule nicht mehr als eine transitorische und transformatorische Einrichtung,
sondern als eine parapiddagogische Institution wahrnahmen und infolge des-
sen in Institutionen zu iiberfiihren suchten, die dem pidagogischen Verhiltnis
und der natiirlichen oder kindgemiflen Entwicklung angemessen sind‘
(BENNER/KEMPER 2003b, S. 10). JURGEN OELKERS ist hingegen von den be-
stimmenden staatlichen und kommunalen Persénlichkeiten der Schulpolitik
ausgegangen. Er hat darin nicht nur deutschsprachige Pidagogen einbezogen.
OELKERS hat dabei die Begriffe und Denkschemata vieler Protagonisten der
reformpéadagogischen Bewegung hinsichtlich ihrer Konsistenz sowie ihrer
Anschlussfahigkeit an die Praxis auf den Priifstand gestellt. Seine These, dass
eine Reihe stets gleich bleibender Dogmen das Identititsgeriist der Reform-
padagogik ausmache (OELKERS 2005), ist dazu geeignet, das Spezifische an
der Reformpédagogik in einer lingeren — im Prinzip mit der gesamten Mo-
derne parallel verlaufenden — Geschichte aufzulésen (OELKERS 2004, S. 783—
787). Sei es nun durch die Gegeniiberstellung von Normal- und Reformpida-
gogik oder durch das Aufzeigen langfristig wirksamer Dogmen: In beiden
Neuansdtzen gerdt die Besonderheit der Reformpidagogik als spezifischer
historischer Bewegung innerhalb identifizierbarer kultureller und sozialer
Konstellationen in den Hintergrund.

Ziel des folgenden Aufsatzes ist es zu einer historischen ,,Re-Konturie-
rung” der Reformpidagogik der Jahrhundertwende zu gelangen. Dabei soll
der Erkenntnisgewinn aus den oben beschriebenen Neuansitzen keineswegs
in Abrede gestellt werden. Vielmehr geht es darum, von ihnen ausgehend ei-
nen anderen Akzent zu setzen. Das Spezifische an der Reformpidagogik soll
als der Versuch beschrieben werden, ein Ordnungsmuster zu etablieren, das
die Fihrungskultur des Klassenzimmers und des Schulsystems insgesamt ei-
ner durchgreifenden Anderung unterwerfen sollte, und zwar in einer bestimm-
ten, als organisch konzipierten Richtung. Es handelt sich bei der folgenden
Untersuchung weniger um die Rekonstruktion von Ideen, vielmehr um die
Analyse einer konkreten schulpolitischen Verinderung, die fiir die Konstituie-
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rung der Reformpidagogik jenseits der engen Winde der privaten Schulen
und ihrer Ausstrahlung von grofier Bedeutung war: Die bildungspolitische
Arbeit der Stadt Miinchen unter seinem prominenten und weit tiber die Stadt-
grenzen hinaus renommierten Schulrat, GEORG KERSCHENSTEINER. Zundchst
wird jedoch das Konzept eines biopolitischen Ordnungsmusters dargelegt,
das, so unsere These, die spezifische Struktur der Wissensformen und Fiih-
rungspraktiken der Reformpéidagogik charakterisiert. Danach sollen Lehr-
plan- und Methodenpolitik der Stadt Miinchen naher beleuchtet werden, um
die Wirkung dieses aufstrebenden Ordnungsmusters zu beleuchten. Schlie-
lich wird von den getroffenen Befunden ausgehend der Versuch unternom-
men, aus einem sozial- und kulturgeschichtlichen Blickwinkel Aussagen iiber
die Identitit der Reformpadagogik zu treffen

1 Die moderne Schule als Disziplinargefiige
und ihre biopolitische Dynamisierung

Die Konsolidierung der modernen Schule als Staatseinrichtung ging mit der
Durchsetzung eines Ordnungsmodells einher, das disziplinarische Wesenszii-
ge aufwies (FOUCAULT 1976/1994; LEMKE 1997; FRIUHOFF 1999). Die all-
mihliche Verwandlung der Schule von einer Kirchen- zu einer vom Staat und
den Gemeindegliederungen unterhaltenen und beaufsichtigten Institution war
auch mit einer Reform der Unterweisungspraktiken verbunden. Wihrend eben
diese in der frilhen Neuzeit vielfach wegen ihrer Unbedarftheit und ihres
Mangels an Systematik kritisiert worden waren, kristallisierte sich im 18. und
19. Jahrhundert in den Staaten deutscher Sprache eine Alltagskommunikation
im Klassenzimmer heraus, die die Bewunderung der europiischen Nachbarn
und hier vor allem der Schulpolitiker vieler Linder erregte (PETRAT 1979;
HAMILTON 1989; VAN HORN MELTON 1988). Obwohl die Neuordnung des
Schulraums, der Unterrichtszeit, der Rhythmen der Ubungen und der Koordi-
nierung der Unterweisungsfiihrung — simtlich institutionelle Aspekte der Dis-
ziplinen, wie MICHEL FOUCAULT sie beschrieben hat — sich in ganz Europa
auf dem Vormarsch befand, war dieser Prozess in den deutschen Staaten in
Folge der friihen Unterrichtsreformen von MARIA THERESIA in Osterreich,
von FRIEDRICH DEM GROSSEN in PreuBen sowie auch unter dem Regiment des
bayerischen aufgekldrten Absolutismus ohne Zweifel am weitesten fortge-
schritten (DUSSEL/CARUSO 1999; JENZER 1991). Bei allen Schwierigkeiten
und widrigen Umstéinden, denen die Schulen im landlichen und kleinstidti-
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schen Bereich ausgesetzt sein mochten, wurden hier mittels staatlicher Regu-
lierung, kirchlicher Aufsicht und Lehrerausbildung zumindest die Grundbedin-
gungen fiir die alltiigliche und institutionalisierte Disziplinierung geschaffen.

Die Disziplinen, als grundlegendes Ordnungsmuster der modernen Volks-
schule, entstammten nahezu ausnahmslos #lteren Erfahrungen aus dem kirch-
lichen Bereich. Diese fiigten sich nun zu einem Gesamtbild zusammen, das
eine neue Ara der Machtverhiltnisse im Leben breiter Bevélkerungsschichten
einleitete. Der zergliedermnde Katechismus als Grundstruktur fiir weitere di-
daktische Kommunikationsformen, die Predigt und die durch sie hergestellte
Sichtbarkeit als Vorbild fiir den im 18. Jahrhundert verstirkt reflektierten
-Zusammenunterricht®, die klare Zeiteinteilung des Klosterlebens als Vorlzu-
fer des Stundenplans, die zellenférmige Individualisierung der Korper im
Raum als Modell fiir den Ubergang vom Schiilerhaufen zur geordneten
Schulklasse waren Beispiele, die insbesondere wihrend der Epoche der Auf-
klarung reflektiert und propagiert wurden. Die Kontinuitit vom kirchlichen
Leben zu den Vorsorgeinstitutionen der Modeme war in den deutschen Staa-
ten besonders durch die aktive Rolle sichtbar, welche die Priesterschaft bei
diesem Ubergang spielte (VAN HORN MELTON 1988; DRESSEN 1982). Unab-
hingig davon, ob die Disziplinen als Techniken der Beeinflussung der All-
tagserfahrung in den entsprechenden Institutionen sich auch tatsichlich ,,dis-
ziplinierend* auswirkten, blieben diese in der modernen Schule doch als
Grundordnungsmuster zweifelsfrei bestehen.

Die historische Bildungsforschung hat dieser geistlichen Verbindungslinie
bislang-weitaus mehr Beachtung geschenkt als dem Zusammenhang zwischen
den genannten Ordnungstechniken und ilteren Wissensformen mechanisti-
scher Priagung. Dass die Wissensformationen der frilhen Neuzeit entscheidend
von zeitgendssischen mathematischen und spiter physikalischen Denkfiguren
becinflusst waren, ist aber in der Geschichtsforschung unumstritten
(DUKSTERHUIS 1956/2002; FOUCAULT 1966/1993; WERTHEIM 1995; CRARY
1998; SONNTAG 1991). Obwohl dies zuniichst vorwiegend fiir hhere Wis-
sensformen galt, ist diese Tatsache auch schulgeschichtlich von Bedeutung,
da Kirchenminner und Schulbeamte des 18. Jahrhunderts durch ihre Ausbil-
dung Zugang zu diesen Wissensformen hatten. Die mechanistische Sicht der
Dinge hatte in der friihen Neuzeit den Status einer epistemologischen Ge-
wissheit erlangt. Die Stirke des mechanistischen Weltbildes bestand vor al-
lem darin, dass es weiterhin der Idee eines principium movens bedurfte, um
die grundlegende Dynamik der Welt zu erkldren. Somit bedeutete die mecha-
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nistische Weltsicht keine Absage an Gott, sondern bot vielmehr die Gelegen-
heit, seine Existenz mittels einer logischen Herleitung zu bestitigen." Freilich
musste diese Wissensformation, deren Begriindung im Bereich der systemati-
schen Erkenntnis lag, das westliche Wissensfeld mit exegetischen und von der
Offenbarung ausgehenden Positionen teilen. Fiir die jungen Staatsapparate
des Spitabsolutismus, die detaillierten Mafinahmenkataloge der Aufklirung
und ganz im allgemeinen fiir all diejenigen, die sich die verfeinerte Regulie-
rung der Lebensfithrung der Untertanen zur Aufgabe machten, galten die von
der Mechanik und dem mechanistischen Weltbild inspirierten Ordnungsmo-
delle jedoch als viel versprechende Alternative. Dies galt nicht zuletzt fiir den
Schulbereich.

Ohne einem vermeintlich mechanistischen 18. Jahrhundert ein biologisti-
sches 19. Jahrhundert in fofo entgegenhalten zu wollen, kann doch festgestellt
werden, dass es eine auf mechanischen Bildern aufgebaute Wissensform war,
die ausschlaggebend fiir die Herausbildung der Institution Schule gewesen
ist.” Obgleich BENNER und KEMPER jiingst aufgezeigt haben, dass bereits im
ausgehenden 18. Jahrhundert eine Reflexion beziiglich der Selbsttitigkeit so-
wie der Selbstverarbeitung beim Lernen einsetzte, wurden die Volksschulen
doch zu dieser Zeit in erster Linie zu Orten, an denen die mechanische Tech-
nik der Einprigung angewandt wurde, an denen die Kindheit ,sesshaft ge-
macht werden sollte und wo ein starres Spiel vorgefertigter Fragen und Ant-
worten eingeiibt wurde, dessen gedankliche Grundlagen eindeutig mechanisti-
schen Ursprungs waren. Im Ordnungsmuster der zentraleuropdischen Volks-
schule wirkten mechanistische Wissensformen — gepaart mit dem Antriebs-
prinzip der ,,Seele” — und die nach dem Vorbild der Physik modellierten Dis-
ziplinen zusammen.

Mithin kann man die frithe, sich als Reformp#dagogik stilisierende Erzie-
hungspraxis aus einer Perspektive beschreiben, die Wissens-Macht-Konstella-
tionen in den Vordergrund riickt. Sobald eine Disziplinarmacht die Grund-
strukturen der inneren Systembildung im Volksschulbereich zu bestimmen
begann, wurden die anfangs moralisch, anthropologisch und theologisch be-
griindeten Einwinde gegen die mechanistische Sichtweise, gegen Sensualis-

1 Nichts anderes bedeutete das intellektuelle Projekt von DESCARTES (WERTHEIM 1995).

2 Dass Spuren flr ein alternatives Konzept der pidagogischen Kausalitdt am Ende des 18.
Jahrhunderts zu finden sind, bedeutet nicht notwendigerweise, dass die mechanistischen
Vorstellungen nicht dennoch insgesamt die Oberhand hatten. In diesem Sinne ist die Be-
merkung von BENNER und KEMPER (2003, S. 286, Note 25) aus sozialgeschichtlicher
Sicht stark zu relativieren.
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mus und ein bloBes Brauchbarkeitsdenken durch eine biologische und organi-
sche Grundlage unterfiittert. Ein neues, biopolitisches Ordnungsmuster er-
schien am Horizont und seine Verfechter begannen damit alte Formen des Vi-
talismus, des Anti-Materialismus und der Diskurse zur ,,Seele* in einer mo-
derneren und wissenschaftskompatibleren Form zu aktualisieren (FOUCAULT
1982/1992, S. 165-173; DERS. 1976/1999, S. 276-305; DEAN 1999, S. 98-
112).

Das neue Ordnungsmuster unterschied sich von seinem disziplinarisch-
mechanischen Vorginger in vielerlei Hinsicht. Wéhrend die Disziplinen die
Institutionen mit einer aus der Physik entstammenden Metaphorik neu ordne-
ten, war die neue Biologie das leitende Wissen des neuen Ordnungsbildes.
Dariiber hinaus konnten sich die Disziplinen in einzelnen Institutionen aufler-
halb des direkten Zugriffs staatlicher Macht entwickeln, wenn auch mit deren
Genehmigung und zuweilen unter ihrer tatkriftigen Mithilfe. Die Biopolitik
hingegen wurde zunichst als gesamtstaatliche Angelegenheit betrieben, wobei
man die Fithrung einer Bevdlkerung — gekennzeichnet durch ihre biologi-
schen Merkmale — der Fiihrung eines juristisch definierten Volkes vorzog.
Uber diese Unterschiede in ihrer Ortsbestimmung hinaus erschienen die Dis-
ziplinen im 16. und 17. Jahrhundert, um mit der Aufklirung zum staatlichen
Programm erhoben zu werden. Die Biopolitik, die sich erst gegen Ende des
18. Jahrhunderts auszupridgen begann, musste sich demnach mit dlteren Ord-
nungsmustern auseinandersetzen, von denen das disziplinarische in vielen In-
stitutionen das Michtigste war (FOUCAULT 2004). Letztlich kann man Diszip-
linen und Biopolitik anhand ihrer Priferenzen fiir bestimmte Machttechniken
unterscheiden. Wihrend das Ordnungs- und Handlungsmuster der Disziplinen
die Produktivitit der Hemmung, der direkten Einwirkung, der Konzentration
der Subjekte und der mechanischen Ordnung unterstrich, lenkte das biopoliti-
sche Ordnungsmuster die Aufmerksamkeit auf die Denkfiguren des Wachs-
tumns, der Eigengesetzlichkeit des Subjekts, der dosierten und geleiteten Ent-
hemmung und der organischen Ordnung. Wenn Wachstum ein Eigengesetz
enthalte, so die inhdrente Logik der Biopolitik, diirften die Fithrungsverhilt-
nisse im Klassenzimmer es nicht zu Schaden kommen lassen und miissten
dieses vielmehr geplant und orientierend unterstiitzen und fordern (CARUSO
2003, S. 26-38).
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Die neuen biopolitischen Gewissheiten bildeten sich allméhlich wihrend
des 19. Jahrhunderts heraus.’ Sie forderten die Umgestaltung der Volksschul-
unterweisung und argumentierten dabei vielfach mittels einer Neudeutung be-
stimmter Aussagen PESTALOZZIs (OSTERWALDER 1995). Organische Ord-
nung, Selbstorganisation sowie das Wachstum als Grundprinzipien der Anlei-
tung und Einflussnahme auf das Subjekt wurden nach und nach auf der Ebene
verschiedener Schulprogrammatiken wirkungsmichtig. Die Kombination von
biologischen Metaphern und Wissensformationen einerseits und Wachstum
fordernden und dosiert enthemmenden Fithrungstechniken soll hier zugleich
die damaligen, vitalistisch gefirbten Selbstbeschreibungen der Reformpéda-
gogen und wirksame Anderungen der Unterrichtskultur analytisch verbinden.
Macht man sich diese Sichtweise zu Eigen, so ldsst sich die Reformpiddagogik
in ihrer Selbstkonstruktion als Zeichen einer Kampfansage des biopolitischen
Deutungs-, Handlungs- und Ordnungsmusters gegen die ,.iiberkommene,
disziplinarisch geformte und staatlich verankerte Schulordnung interpretieren.
Das biopolitische Ordnungsmuster hatte von dieser Warte aus betrachtet da-
mit zu kimpfen, dass das Erbe der spitabsolutistischen Volksschule als Ver-
waltungs-, Curricular- und Kommunikationsstruktur das Merkmal des Me-
chanischen weiterhin mit sich trug.

Ein hiufig iibersehenes Spezifikum der klassischen Reformpédagogik, der
um 1900, ist, dass jenseits der Mythen bildenden Funktion, welche der Auflis-
tung von Internaten, Landeserziehungsheimen und privaten Schulen zukam,
in ihren Verlautbarungen tatsichlich eine allgemeine diskursive und umfor-
mende Tendenz auszumachen ist. Thren Ausdruck fand diese nicht nur in den
Kleinkindereinrichtungen MONTESSORIs in den Arbeiterquartieren Roms oder
in denjenigen &ffentlichen Schulen, in denen die amerikanische new education
einschligige Erfahrungen sammelte, sondern auch im deutschsprachigen Be-
reich. Hier gab es ebenfalls inspirierte Versuche von organischem Denken,
die einen Anspruch auf Allgemeingiiltigkeit erhoben. Die Schulpolitik der
Stadt Miinchen um die Zeit der Jahrhundertwende bot eine von vielen solcher
Arenen, in denen der Kampf unterschiedlicher Ordnungsvorstellungen ausge-
tragen wurde.

3 Zum Beispiel gab es bis ca. 1800 keinen allgemein akzeptierten organischen Begriff vom
Leben (CHEUNG 2000).
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2 Der Schulpolitiker Georg Kerschensteiner
und die Stadt Miinchen

GEORG KERSCHENSTEINER (1854-1932), zundchst Volksschul- und spiter
Gymnasiallehrer mit naturwissenschaftlicher Ausbildung, wurde nach eige-
nem Bekunden eher zufillig auf das Amt des Miinchener Schulrats berufen.
Da die katholische Partei im Kollegium der Gemeindebevollmichtigten der
Wahl des protestantischen Lehrers NIKLAS durch den Magistrat nicht zu-
stimmte, empfahl Letzterer seinem Kollegen KERSCHENSTEINER bei einem
Spaziergang auf der Maximiliansstrasse, sich um den Posten zu bewerben
(ENGLERT 1973). Obwohl KERSCHENSTEINER bis dahin keine besonders aus-
geprigten schulpolitischen Ambitionen hatte erkennen lassen, bendtigte er ei-
ne ungewohnlich kurze Anlaufzeit um sich in die Schulgeschifte der Stadt
einzuarbeiten.

KERSCHENSTEINER konnte im Amt auf eine wohl etablierte Tradition lai-
zistischer, modernisierender und liberaler Vorgénger zuriickblicken. Seit der
Ernennung des Realschullehrers GEORG MARSCHALL als erstem bayerischen
weltlichen Schulrat im Jahr 1869 hatte die Stadt Miinchen eine ganze Reihe
von Initiativen erlebt, denen das Ziel gemeinsam war, mit der alten, kateche-
tisch strukturierten Kommunikation im Klassenzimmer aufzuriumen. Die
Stadt hatte friihzeitig die offentlichen Priifungen abgeschafft und versucht,
frischen Wind in die methodische Diskussion zu bringen. Inmitten der bayeri-
schen Variante des Kulturkampfs zwischen 1870 und 1880 wurde die Schul-
politik Miinchens zu einer Art Gegenentwurf zur althergebrachten Unterwei-
sungskultur der Land- und kleinstidtischen Schulen. Gleichwohl oszillierte
die Reformpolitik zwischen dem Versuch, sanfte Anderungen am mechanisie-
renden Erbe des Volksschulunterrichts vorzunehmen, und solchen punktuel-
len VorstdBen, die entschiedener Wachstumsvorstellungen und biologisch ge-
prigte Ansitze verfolgten.

Kurz nachdem KERSCHENSTEINER ins Amt kam, wandte sich der Lehrer-
verein der Stadt an ihn, um ein Herzensanliegen vorzutragen: die Minderung
des Realienpensums. KERSCHENSTEINERs Vorgdnger, der Realienlehrer
WILHELM ROHMEDER, hatte diese im Lehrplan von 1880 inflationir beriick-
sichtigt, was die Beschwerden gegen die Uberbiirdung von Lehrern und Schii-
lern gleichermaBen hatte anwachsen lassen (WAHRMUT 1895). KERSCHEN-
STEINER verfasste daraufhin eine Schrift, um seine eigenen schulpolitischen
Vorstellungen zu erldutern, und ging dabei auch auf das Problem der Realien
ein. In seinen heute wenig bekannten Betrachtungen zur Theorie des Lehr-
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plans (1899) legte er seine Sicht einer umfassenden Schul- und Unterrichtsre-
form dar. In dieser Schrift kam dem Lehrplan als Steuerungsinstrument eine
prominente Rolle zu.*

In seiner Auseinandersetzung mit den Konzepten der Herbartianer um
ZN1ER formulierte KERSCHENSTEINER mit aller Klarheit und Radikalitit die
fiir thn kennzeichnenden organischen Ordnungsprinzipien. An prominenter
Stelle fand sich hier ein allen Biopolitikern eigenes Bewusstsein fiir den
Bruch, den der Ubergang vom vorschulischen Alltag in eine schulische Struk-
tur darstellte. In ihrer Sichtweise konnte sich diese Zisur fiir das einzelne
Kind als Entwicklungshemmnis auswirken, sofern man den Ubergang nicht in
den Schulen umzugestalten und abzumildern verstand. Im Falle Miinchens
war dabei fiir Biopolitiker wie KERSCHENSTEINER entscheidend, dass sich
dieser innerhalb einer groBstidtischen Umgebung vollzog: ,.Enger Gesichts-
kreis, aber kriftige Natur und Beobachtungssinn sind typisch fiir das Land-
kind; weiterer Gesichtskreis und stark verkiimmerter Natursinn kennzeichnet
die meisten GroBstadtkinder. Auch hierauf hat der Lehrplan Riicksicht zu
nehmen® (KERSCHENSTEINER 1899, S. 29). Dass beispielsweise Wiirzburger
Kinder die Landeshauptstadt zum Schulinhalt hétten haben kénnen, war fiir
ihn ein Unding, eine typische Verwirrung der Herbartianer und deren Vorstel~
lung von der Konzentration im Lehrplan. Diese Unterbrechung im Erfah-
rungskreis der Kinder sei umso schwerwiegender, als diese das natiirliche In-
teresse der Kinder zum Stocken bringe. Am Anfang der Schulzeit sei dieses
im Kind noch mannigfaltig (ebd., S. 37). Es gab nach KERSCHENSTEINERS
Ansicht dariiber hinaus auch ,.einen starken Beobachtungsdrang ..., den frei-
lich oft die Art und Weise des Unterrichtens und der Erziehung friihzeitig
zum Absterben bringt* (ebd., S. 38). Im hier verwendeten Begriff des Interes-
ses driickt sich am klarsten die spezifische Vorstellung von der Funktionswei-
se des Wachstums aus. Wenn das Wachstum an sich als regulierbar vorausge-
setzt wurde, so musste die Schule das natiirliche Interesse der Kinder als eine
vorgegebene Grofle behandeln und diese Erkenntnis in der Lehrplan- und Me-
thodengestaltung beriicksichtigen. Andere typische reformpadagogische An-
spriiche — wie die auf eine umfassende Bildung oder auf eine reibungslose

4 Eine zweite Auflage erschien 1901. Ein Chronist der Miinchener Volksschulgeschichte,
der Liberale PAUL SCHRAMM (1911, S. 107), nannte das Buch eine ,,Anweisung fiir Leh-
rer’, die fiir die Lektire der neuen Minchener Lehrpline verdffentlicht wurde.
KERSCHENSTEINER (1915, S. 104) erwihnt auch eine fiir seine Reformbemiihungen aus-
schlaggebende Denkschrift des Miinchener Lehrervereins, die in unseren Recherchen
nicht aufzufinden war.
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Unterrichtsarbeit — wurden aus diesem Gedanken abgeleitet. Fast zwangsldu-
fig verfiel KERSCHENSTEINER dabei in allerlei Widerspriiche, die sich aus
Denkfiguren wie der Natiirlichkeit, der Eigengesetzlichkeit und des selbst ge-
steuerten Wachstums ergaben. Unabhingig davon waren es eben diese
Grundgedanken, die den geistigen Hintergrund boten, vor dem er eine Lehr-
plan- und Methodenpolitik einleitete, die radikalen Vorstellungen von der
Herstellung einer organischen Ordnung mittels Wachstums fordemnder Inter-
ventionen Rechnung trug.

Die biologisch inspirierten Metaphern mitsamt ihren weit greifenden Kon-
notationen waren in KERSCHENSTEINERs Verlautbarungen allgegenwirtig.
Immer wieder unterstrich er, wie notig Selbsttitigkeit war, und wiederholt be-
dauerte er, dass es im Mund der P4ddagogen ,leider mehr die Selbsttitigkeit
einer Maschine als die der produktiven Arbeit* sei (KERSCHENSTEINER 1917,
S. 61). Der mechanisierenden Form der Uberlieferung, konstitutiv fiir die
Volksschule, hielt er noch viele Jahre spiter den Begriff der Arbeitsschule
entgegen: ,Die selbstindige geistige Arbeit verlangt aber méglichstes Zu-
riickdringen der alten Formen der Uberlieferung von Wissen zugunsten akti-
ver Erarbeitung des Wissensstoffes iiberall da, wo und soweit es moglich ist
(ebd., S. 96). Letztere Bedingung war nicht zufallig Teil seiner Programma-
tik. KERSCHENSTEINER erkannte sehr wohl den Wert der Uberlieferung:
,Denn das tiberlieferte Wissen, die von unseren Vorfahren erworbenen Beg-
riffe und Ideen, helfen dem nach innerem Aufbau dringenden Erfahrungswis-
sen viele Tausende von Irrwegen zu vermeiden, die eben fiir unsere Vorfah-
ren unvermeidlich waren, um ihren Erfahrungsschatz zu erwerben®
(KERSCHENSTEINER 1907a, S. 49). Dennoch war fiir ihn die bewusste Zu-
riickdrangung des Uberlieferten das Gebot der Stunde, weil die Schulverfas-
sung und die Unterrichtskuitur dem vorschulischen Erfahrungswissen der
Kinder diametral entgegenstanden und somit als Wachstumshemmnis fungiert
hitten: ,,Dieser normale EntwicklungsprozeB wird nun zweifellos durch die
Schule unterbrochen, wenigstens durch die Schule wie wir sie heute kennen®
(ebd., S. 50). Seine Losung fiir dieses Problem lautete: ,,Das Selbsterlebenlas-
sen im Unterricht ist iiberhaupt das ganze Geheimnis fiir die Entwicklung
produktiver Arbeit in allen Schulen von der Volksschule bis zur Hochschule*
(ebd., S. 63), weil die expansive Dynamik, die das kindliche physische und
geistige Wachstum nach seiner Auffassung kennzeichnete, dadurch unter-
stiitzt und nicht unterbrochen werde.

Nicht nur das Unterrichten und Lernen, sondern dartiber hinaus auch der
gesamte Bereich der Schulpolitik hatte sich der organischen, biologischen
Logik zu beugen. In seinem Hamburger Vortrag von 1905 ,Der Ausbau der
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Volksschule* prizisierte KERSCHENSTEINER diesen Gedanken: , Jeder Orga-
nismus entwickelt im Laufe der Zeiten in sich Einrichtungen, die der Erhal-
tung seiner Art dienlich und dann genau den Lebenszwecken der Art angepaBt
sind ... Staaten und Gemeinden sind Organismen ... Auch der Staatsorganis-
mus entwickelt bewuBt und unbewuft in sich Einrichtungen, die der Erhal-
tung seiner Art dienen (KERSCHENSTEINER 1907b, S. 78). Mehr noch: Der
Anpassungsgedanke war auch flir die Zwecke der Volksschulpolitik leitend.
Wihrend andere Bereiche des sozialen Lebens (KERSCHENSTEINER erwihnt
ausdriicklich Wissenschaft, Verkehr, ja sogar das Versicherungswesen) sich
an die neuen rechtstaatlichen Verhiltnisse anpassten, sei die Volksschule
noch eng an die absolutistisch geprigten Erziehungsprinzipien ihrer Griin-
dungszeit angelehnt (ebd., S. 80 f.). Genauso wie das Eigengesetz des Wachs-
tums die Unterweisungskultur neu regulieren sollte, miisste die Schule insge-
samt als Organismus angesichts einer verinderten Umwelt eine Neujustierung
an sich selbst vornehmen.

KERSCHENSTEINER agierte keineswegs als Einzelpersonlichkeit, sondern
war Teil einer breiteren, vorwiegend liberal gesinnten Offentlichkeit. Nicht
nur die langsam, aber stetig wachsende Gruppe der stidtischen Angestellten
im Schulreferat zeigte sich aktiv, sondemn auch der Miinchner Lehrerverein
sowie eine ganze Reihe von Schulminnern und Publizisten. Ein gutes Bei-
spiel aus dieser Gruppe bot der Oberlehrer der Dom-Pedro-Schule, ERNST
WEBER, ein iiberzeugter Nationalliberaler, der gleichzeitig auch ein ausge-
wiesener Experte in schuldidaktischen Angelegenheiten war. WEBER beglei-
tete in unterstiitzender Weise die Reform des Zeichenunterrichts, die
KERSCHENSTEINER mit groBem Nachdruck im ersten Jahrzehnt des 20. Jahr-
hunderts einleitete. Obwohl WEBER eher die rezeptiven Krifte der Schiiler,
und nicht nur die produktiven, betonte, war er eine wichtige Figur innerhalb
des Reformmilieus, in dem die Bedeutung des kindlichen Wachstums unter-
strichen wurde (WEBER 1912, S. 1; DERS. 1911; DERS. 1913; RENNER 1979).
Sogar katholisch gesinnte und organisierte Lehrer erlagen der Kraft des bio-
politischen Ordnungsmusters. FRANZ WEIGL, Griinder des katholischen Leh-
rervereins Bayern, war jahrelang Lehrer im Miinchner Stadtteil Harlarching,
wo er eine rege Reformtitigkeit entfaltete. Gewiss versuchte er, die katecheti-
sche Form vor allzu forschen reformpidagogischen Vorwiirfen zu schiitzen,
doch letztlich akzeptierte auch er den gemeinsamen Boden einer Schulord-
nung, die postulierte, dass die Wachstumskrifte nicht gehindert werden diirf-
ten, sondern vielmehr gefordert und kanalisiert werden miissten. So setzte er
sich entschieden fiir den ,.freien Aufsatz“ und gegen die seiner Ansicht nach
zu enge Methodisierung und die Praxis des Diktierens ein. Ebenso vertrat er
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eine Psychologisierung der Didaktik und befiirwortete eine organisch gedach-
te Selbsttitigkeit (WEIGL 1907, 1914). In der zeitgendssischen Diskussion
bildeten die Miinchener Katecheten um ANTON WEBER eine Art vorsichtiger
Avantgarde. Sie argumentierten, dass ,,der Offenbarungscharakter des Religi-
onsunterrichts ... nicht (verlangt), dal dem Memorieren ein Vorzug vor den
iibrigen Merkmitteln eingerdumt wird“ (WEBER 1905, S. 84). Um diesen
Kerngedanken herum wurde die so genannte ,,Miinchener Methode* der Ka-
techese entwickelt, die bei aller Prioritit, die sie der Uberlieferung der christ-
lichen Lehre einrdumte, auch Raum fiir Erzihlungen und Gespriche lieB, die
als eine Art geistige Nahrung fiir die kindliche Phantasie aufgefasst wurden
(KELLER 1909, S. 4 f.; BLICKLE 1909, S. 29).

Uber diese prominenteren Beispiele hinaus gab es insgesamt ein breites In-
teresse an solchen Fragen innerhalb der Lehrerschaft. Zum einen standen die
reformpidagogischen Themen ganz oben auf der Liste der Fortbildungsmog-
lichkeiten der stidtischen Lehrer (RENNER 1984). Zum anderen gab es immer
wieder Unterstiitzung fiir konkrete MaBnahmen KERSCHENSTEINERS. Insge-
samt, trotz gelegentlicher Missverstindnisse, waren die Bezichungen zwi-
schen Schulreferat und organisierter Lehrerschaft vorziiglich (JAHRESBERICHT
1901-1902, S. 30 f.). Erst als es um die Ausgestaltung einer Arbeitsschulpd-
dagogik durch KERSCHENSTEINER ging, brockelte die Unterstiitzung bei vie-
len Lehrern: Auf kompromisslose Umsetzung des Arbeitsschulkonzeptes rea-
gierten viele von ihnen in einer Weise, die stark nationalisierte Emotionen er-
kennen lie8. Der ,Manualismus“ wurde wiederholt angegriffen, obwohl die
Einrichtung von Versuchsklassen seit 1907 weiterhin begriift wurde
(KERSCHENSTEINER 1911; GUTMANN 1911; PLECHER/LEITL 1910). An die-
sem Punkt kniipfte die reaktiondre Kritik an, die 1916 die ,Zerstdrung der
Volksschule in Miinchen® als Tatsache behauptete (LEITL 1916, S. 41). Des-
sen ungeachtet blieben weiterhin Konzepte vorherrschend, welche die kindli-
che Aktivitit in den Mittelpunkt riickten, die Anleitung des Lemnens als An-
passung an die Selbsttitigkeit betrachteten und dem Wachstum hichste Be-
achtung schenkten.

3 Biopolitische Schulverwaltung: Diskursive Verschie-
bungen in den stidtischen Schul- und Lehrordnungen

Die von KERSCHENSTEINER entschieden geforderte Zuriickdringung des
Uberlieferten, vor allem seiner mechanisierenden Auswirkungen auf die Un-
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terrichtskultur, zugunsten eines Konzeptes organischen Wachstums wurde in
seiner Amtszeit zu einer Querschnittsaufgabe der Schulpolitik. Somit stellte
sich die Aufgabe, das Mechanische zu bekdmpfen, fiir den Miinchener Schul-
rat und seine Mitstreiter auch nicht als Einzelreform eines Schulfaches, son-
dern als Gesamtaufgabe, der sich der Organismus ,,Staat“ und.dessen Erhal-
tungsorgan ,,Schule* zu stellen hatten.

Ein besonders -aussagekriftiger Bereich, in dem sich schulpolitische
Intentionen und institutionelle Praktiken iiberschnitten, war die stidtische
Lehr- und Schulordnung. Miinchen genoss weitgehende Gestaltungsrechte in
diesem Bereich, obschon die Lehrplanvorgabe zunichst von der Regierung
von Oberbayern und dann vom Kultusministerium genehmigt werden musste.
Die Lehrplanpolitik war ein sehr augenscheinliches Feld der schulpolitischen
Auseinandersetzung und entfaltete ihre eigene Symbolkraft. Abgesehen von
der Tatsache, dass die Distanz zwischen Vorgaben und Alltagsleben der ein-
zelnen Schulen wahrscheinlich grofer gewesen ist als dies oftmals angenom-
men wurde, kam dem Lehrplan eine Art Signalwirkung hinsichtlich der Un-
terstiitzung zu, die bestimmte Diskurse zuungunsten anderer Positionen erfuh-
ren.

Dass den rhetorischen Figuren des Mechanischen bis in den Verwaltungs-
apparat hinein zunehmend Skepsis entgegenschlug, war bereits in der Diskus-
sion iiber die Beigabe von methodischen Hinweisen fiir die Lehrer in der
Lehrplankommission von 1870 erkennbar. Inmitten des Reformklimas, das
gegen Ende der 1860er Jahre herrschte, diskutierte die Lokalschulkommission
die Frage, ob sie dem Lehrplan solche Hinweise fiir die Lehrer beilegen solle.
Dagegen sprach fiir viele Mitglieder die Angst, ein solches Vorgehen wiirde
einer Gingelung gleichkommen und eine weitere Mechanisierung der Unter-
weisung befordern. Andererseits trat ein GrofBteil der Kommission fiir die
Verstirkung der Methodenpolitik ein. SchlieBlich beschloss die Kommission
einstimmig, die methodischen ,,Winke“ dem Lehrplan als ,,allgemeine Be-
merkungen iiber Schulunterricht und Schulerziehung® beizugeben.’

Obwohl durch diese Entscheidung deren Bindekraft nicht gerade gefordert
wurde, war es Ziel und Strategie der Schulbehorden, die Methodenpolitik zu
thematisieren, ohne der mechanischen Ausfilhrung von Prinzipien auf dem
Verwaltungsweg Vorschub zu leisten. So verzichtete der Lehrplan Miinchens
von 1870 auf eine detaillierte Einteilung der Inhalte in den einzelnen Lehrfi-

5 Bericht der Lokalschulkommission Miinchen vom 21. Dezember 1868, Stadtarchiv Miin-
chen — im Folgenden StM — Schulamt 2272.
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chern (LEHRPLAN 1870, S. 24). Andererseits wollte man eine eng ans Schul-
buch angelehnte Unterrichtsfithrung erreichen: ,.Der Lehrgang des Lese- wie
des Schreibunterrichts wird durch die Fibel vorgezeichnet” (ebd., S. 7). Im
klassischen padagogischen Liberalismus wollte man ja die Lehrkrifte nicht
génzlich an Vorgaben binden, es blieben aber doch bestimmte Absicherungen
— wie in diesem Fall das Schulbuch — bestehen (CARUSO 2002). Genauso am-
bivalent war die Bewegung weg vom mechanischen Erbe der Volksschulun-
terweisung in den Anleitungen zum Anschauungsunterricht. Er sollte zwar aus
dem Erfahrungshorizont der Kinder heraus entwickelt werden, das Auswen-
diglernen von Spriichen und Gedichten und das Ziel, die kindlichen Vorstel-
lungen zu korrigieren, zeigt aber eher eine gewisse Distanz zwischen Unter-
richtsordnung und Kinderkriften (ebd., S. 8). Die Vorgaben im Lehrplan von
1880 vermochten auch nicht die Eigengesetzlichkeit der Kinder amtlich zu
verankern; denn er verfligte unumwunden, dass ,,der Anschauungsunterricht
... die Schiiler unterrichtsfihig zu machen (hat)“ (LEHRPLAN 1880, S. 8). Un-
ter der Rubrik ,,Methodische Bemerkungen fiir den Anschauungsunterricht
wurde wiederum das Moment der Selbsttitigkeit und des ,,Darstellungsver-
mogens™ angesprochen, beides Denkfiguren, die eher fiir eine Enthemmung
der kindlichen Krifte standen. Die Gewichtung war jedoch klar: ,Der An-
schauungsunterricht hat méglichst an die wirkliche Anschauung anzukniipfen;
es sind deshalb den Schiilern so viel als thunlich wirkliche Dinge vor die Sin-
ne zu fithren, dagegen Bilder, Zeichnen an die Tafel, plastische Darstellungen
usw. nur als Ersatz- und Erinnerungsmittel“ (ebd., S. 9). Auf diese Weise
blieb die vorgefiihrte Wirklichkeit als zentrales Mittel dieses Unterrichts be-
stehen, jedoch beispielsweise nicht die Kinderzeichnung. Hier offenbarte sich
die Spannung zwischen einer Unterweisungskultur, die sich dem Mechani-
schen nicht mehr verpflichtet fiihlte, aber gleichzeitig nicht bereit war, daraus
die Konsequenz zu ziehen, endgiiltig die Eigenaktivitit der Kinder aufzuwer-
ten. Obwohl die weltliche Schulpolitik der Stadt Miinchen seit dem Jahr 1870
eine vorsichtige Wende hin zum Puerozentrismus einleitete, verstand sie den
Unterricht als eine Fithrungsaktivitit, fiir die die Kinder reif ,,gemacht* wer-
den sollten, anstatt die Unterweisung an das vorschulische kindliche Wachs-
tum anzunihern.

Mit KERSCHENSTEINER wurden die methodischen Vorgaben nun endgiiltig
entlang eines biopolitischen Musters umgebaut. Im Lehrplan von 1905 wurde
die Funktion des Anschauungsunterrichts nicht mehr linger aus einem ver-
meintlich bestehenden Abgrund zwischen kindlicher Erfahrung und Unter-
richtsordnung begriindet: ,,Der Anschauungsunterricht hat die- Aufgabe, auf
Grund der Schirfung und Ubung der Sinnestitigkeit das denkende Beobach-
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ten zu wecken und zu fordern, auf diese Weise die im Kinde vorhandenen
Vorstellungen zu kliren, zu ergdnzen und zu ordnen“ (LEHRPLAN 1905, S.
25). Sowohl alte Memorieriibungen als auch die Idee, dass die kindlichen
Vorstellungen lediglich zu erweitern und zu berichtigen seien, waren in die-
sen Formulierungen abgeschwiécht: ,,Im Unterrichte ist auf die Selbstthétig-
keit der Kinder das grofite Gewicht zu legen. Daher haben sich die Kinder
zunichst dariiber zu duflern, was sie beobachten oder beobachtet haben. Dar-
an schlieft sich erst die planmiflige Betrachtung” (ebd., S. 26). Dariiber hin-
aus hat KERSCHENSTEINER groflen Wert auf das Zeichnen gelegt, um ,,dem
Titigkeitstrieb der Kinder Stoff zu bieten” (ebd.). Der Lehrplan wurde von
der Regierung von Oberbayern 1905 provisorisch genehmigt. Bei der Ge-
nehmigung wiesen die Beamten aber ausdriicklich darauf hin, dass der Plan
aus ihrer Sicht ,,in manchen Punkten mit den bisherigen Uberlieferungen
breche.’ Trotz gelegentlicher Kritik aus der Lehrerschaft (REGER 1905) sah
der erste Evaluationsbericht der Aufsichtsbehérde die jiingeren Lehrer ,,in
heller Begeisterung®, im Gegensatz zu den ilteren, wobei im Anschauungs-
und Sprachunterricht die Meinungen am weitesten auseinander gingen.” Diese
Tendenz wurde im Lehrplan von 1911 noch einmal bekriftigt (LEHRPLAN
1911, S. 145 £).

Genauso aussagekriftig wie die vorangegangenen Formulierungen war die
Art der Opposition, die sich gegeniiber dieser Lehrplanpolitik regte. Bei der
Diskussion des neuen Lehrplans fiir die Weltkunde, die auch den Anschau-
ungsunterricht einschloss, war der einzige Gegner des Entwurfs in der Lokal-
schulkommission ein geistlicher Schulinspektor, der sich fiir die Gruppierung
der Inhalte ,,in mechanischen konzentrischen Kreisen” aussprach (LOKAL-
SCHULKOMMISSION 1901, S. 844). In der Entwicklung zwischen 1870 und
1911 zeigt sich also eine deutliche Verschiebung der Gewichte. Vor allem vor
dem Hintergrund, dass der Anschauungsunterricht — als Teil des Pestalozzi-
schen Erbes und als Teil der Realien — ein steter Quell der Auseinanderset-
zung zwischen Liberalen und Konservativen blieb, waren die Verdnderungen,
denen dieser im Laufe des letzten Drittels des 19. Jahrhundert ausgesetzt war,
von einigem Belang. Der Anschauungsunterricht war von einer disziplinari-
schen (zergliedernden, objektivierenden, katechetisch angelegten) zu einer
biopolitischen (Wachstum fordernden, auf das Ausdruckvermégen abzielend,
die Okonomie des Wortes zwischen Lehrer und Schiilern zugunsten der Letz-

6  Regierungsentschliefung N°30597, 27. Juni 1905, StM, Schulamt 2275, S. 4.
7  Bericht N°10821, 29. August 1906, StM, Schulamt 2275.
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ten verschiebenden) Kommunikationsform geworden. Der Anschauungsunter-
richt war nicht mehr dazu da, die ungeordneten Kindesvorstellungen zu be-
richtigen oder die Kinder ,unterrichtsfihig” zu machen. Er war nun mehr und
mehr zu einem Unterricht geworden, der vorwiegend zur Férderung der schon
bestehenden Aktivitit der Kinder diente. Die Intervention des Lehrers sollte
die Vorstellungsmassen nicht mehr umbilden, sondern vielmehr auf eine sol-
che Weise kanalisieren, dass sie in einen unmerklichen allgemeinen Umbau-
prozess eingebunden werden konnten. Die Gewichte zwischen Uberlieferung
(Anschauungsgegenstinde) und Eigengesetzlichkeit (Kinderaktivititen) ver-
schoben sich zugunsten der Letzteren. Damit wurde der Versuch unternom-
men, eine Fiihrungskultur zu begriinden, die eher ,jnachgehend” und nicht
,»vorgebend” wirkte. Innerhalb dieses Komplexes waren die Gedanken der
Wachstumsforderung und des NaturgemiBen leitend.

KERSCHENSTEINERs Untersuchungen beziiglich des - Zeichenunterrichts
bildeten ein besonderes Kapitel seiner Reformtitigkeit. Er betrachtete die
Zeichnungen der Kinder nicht nur aus dem engen Blickwinkel des Schulfa-
ches heraus, sondern sah in ihnen eine bedeutende Rolle ,,im gesamiten Unter-
richt der Zukunft ... einfach schon deshalb, weil es eine der Hauptquellen bie-
ten wird, die Produktivitit des Kindes mit ihrem ganzen erziehlichen Segen
zu fordern gegeniiber der heute fast einzig und allein gebriulichen Forderung
der Rezeptivitit“ (KERSCHENSTEINER 1904, S. 1). Der Grundsatz seiner Ar-
beit auf diesem Gebiet lautete, die Kopie von Mustern zugunsten der Zeich-
nungen ,,aus dem Gedichtnis“ aus den Schulpraktiken zu verdringen. Im Jahr
1903 wurden Versuche in vier Miinchener Schulen mit 4.500 Kindern ange-
stellt, um ihre spontanen zeichnerischen Leistungen besser einschétzen zu ler-
nen. KERSCHENSTEINER ging bei diesen Untersuchungen streng methodisch
vor. Schon im Jahr 1898 hatte er Lehrkrifte von den Anweisungen im stiidti-
schen Lehrplan im Schulfach Zeichnen entbunden. Dann diskutierte er mit
den Lehrkérpern der ausgewidhlten Schulen iiber Ziele und Aufbau dieses
Versuchs. Trotzdem wurde das Material von 20 der 100 beriicksichtigten
Schulklassen nicht ausgewertet, weil die Lehrer in diesen Klassen den Kin-
dern ,nachgeholfen hitten, und damit die Authentizitit der Zeichnungen
nicht gegeben sei (ebd., S. 3). KERSCHENSTEINER wollte vornehmlich die
kindlichen Entwicklungsstufen des Zeichnens beschreiben.

Die Ergebnisse der Untersuchung wurden in einem prichtig aufgemachten
stattlichen Band verdffentlicht, in dem reichlich kindliche Zeichnungen abge-
bildet waren. Die Leitfrage dieses Werkes lautete: ,,Wie entwickelt sich im
Kinde ohne systematische Beeinflussung der graphische Ausdruck bis zur
kiinstlerischen Darstellung? (KERSCHENSTEINER 1905, X).
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KERSCHENSTEINER sah auf dem Feld des Zeichnens einen typischen
Schauplatz des Konfliktes zwischen auBerschulischer Selbsttatigkeit und
schulischer Langeweile: Die Kinder, so berichtete er iiber den Versuch, ,,ver-
krochen sich héchstens wihrend der Unterrichtsstunden angesichts der mehr
oder weniger langweiligen geometrischen Omamente; um ausserhalb der
Schule um so frohlicher auf eigene Faust sich herumzutummeln“ (ebd.). Er
sammelte daraufhin tiber eine halbe Million Zeichnungen, wobei er nicht nur
verschiedene Miinchener Klassen mit Kindern aus Arbeiter- und Biirgerfami-
lien in den Versuch mit einbezog, sondern diese auch mit Zeichnungen aus
Dortfschulen, insbesondere aus Oberammergau, mit solchen aus einer ,Idio-
tenanstalt” in Schwaben sowie aus Kindergirten verglich (ebd., S. 11).

Mit diesem Material bewaffnet, entwarf KERSCHENSTEINER Typologien,
um die Entfaltung der Ausdrucksfihigkeit zu beschreiben. Diese fasste er als
so individuell unterschiedlich auf, dass er selbst den Sinn von bindenden
Schulvorschriften, d.h. von ,mechanisierenden” Anweisungen, anzweifelte
(ebd., S. 502). Er trat fiir eine Pluralitit der geistigen Nahrung ein ,,genau e-
benso, wie wir heute den englischen Vollblutrenner in seiner Aufzucht anders
behandeln als den Ackergaul® (ebd., S. 504). Diese Naturgleichnisse dienten
zur Bekriftigung der produktiven Seite der Kindheit, die bislang in der Schu-
le nicht beriicksichtigt worden sei. Die Vielfalt der Begabungen und der Ent-
wicklungen stelle die einheitliche und bis ins kleinste Detail zerlegende Kon-
zeption der Methode in Frage. Als musterhaftes Gegenbild diente abermals
die Methode der wissenschaftlichen Forschung und deren Offnung fiir die
Empirie (ebd., S. 505). Somit plddierte KERSCHENSTEINER eindeutig dafiir,
die ,,Selbsterzwingung* des Geistes anstatt einer Uberlieferung von bildlichen
Formen zu praktizieren. Dementsprechend definierte der Lehrplan von 1911
den Zeichenunterricht als eine Titigkeit, die man ,,aus dem Gedachtnis®, also
nicht als Kopie von Mustern, begreifen miisse. Dariiber hinaus sollten die
Kinder ohne (mechanisierende) Hilfsmittel auskommen und den Mafistab ih-
rer Zeichnungen selbst bestimmen (LEHRPLAN 1911, S. 165 f.). Spuren der al-
ten, von Kopien, geometrischen Formen und einfachen Motiven bestimmten
Unterrichtsfilhrung im Zeichnen blieben nur fiir die h6heren Midchenklassen
in Kraft® Weit in der Vergangenheit lag dagegen die Gewissheit des Stardi-
daktikers in Sachen Zeichnen, des Fachlehrers WEISHAUPT. Dieser hatte sich
im Jahr 1878 gutachtlich dazu geduBert, dass das Zeichnen ,,streng metho-

8  Lehrplan fiir die VIII. Méadchenklassen der Kgl. Haupt- und Residenzstadt Miinchen, StM,
Schulamt 2276, S. 7.
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disch* vorgehen sollte: ,Das Zeichnen dem Kinde so friih als méglich und
spielend beizubringen ist nur eine leere Phrase®, ,ja es wird sogar der syste-
matische Zeichenunterricht durch diese dem Kinde angenehme Spielerei ge-
radezu geschidigt (Gutachten vom 6. Mai 1878, StM, Schulamt 2273). Des-
halb blieb Weishaupt ein starker Verfechter der ,,systematischen Anleitung®,
die auBlerdem ,,in mechanischer Weise“ vorgehen sollte (ebd.; Hervorh. 1.0.).
Nach der Zasur KERSCHENSTEINER behielten solche Positionen nicht mehr
langer die Oberhand.

Die hier eingenommene lehrplanzentrierte Perspektive ist sicherlich nicht
die einzige, um die Wirkungskraft biopolitischer Aussagen darzustellen. In
einem #dulerst wichtigen Bereich des Curriculums — dem Priifungswesen,
durch das eine jihrliche Kontrolle der Leistungen der Schiiler organisiert
wurde — bestand KERSCHENSTEINER ebenso nachdriicklich darauf, dass tief
greifende Verdnderungen vorgenommen wurden. In der Debatte iiber das Prii-
fungswesen — ein quilendes Thema fiir die damalige Schulpolitik in Bayern —
zeigte er sich als Verfechter der Eigengesetzlichkeit des Kindes: Die Priifun-
gen miissten, so seine Auffassung, modern werden, um das Kind nicht einzu-
schiichtern, sondern ihm entgegenzukommen.” In seinen Verlautbarungen
iiber die Selbstregierung der Kinder, die Partizipation der Eltern am Schulle-
ben und die Lehrmittelpolitik vertrat KERSCHENSTEINER in jedem einzelnen
Fall biopolitisch geprégte Positionen. Dennoch blieb die Lehrplanpolitik das
Herzstiick und das Markenzeichen seiner Schulpolitik.

4 Vom Lehrplan zum Alltag der Unterweisung:
Biopolitik im Klassenzimmer

Die zuvor dargestellten Verlautbarungen waren in erster Linie Aussagen einer
Reformgruppe mit starker Stellung innerhalb der Schulverwaltung, Thr konnte
es beispielsweise gelingen, Beforderungen innerhalb der Oberlehrerdmter zu
kontrollieren. Die Reformtitigkeit dieser Fithrungselite fand jedoch dariiber
hinaus auch in der Offentlichkeit eine groBe, wenn auch nicht durchwegs zu-
stimmende Resonanz. Jede Lehrplanreformi wurde sowohl in der Presse als
auch innerhalb der politischen Organe der Stadt heftig diskutiert. Ob die hier

9, Verhandlungsbericht iiber die am 7. Oktober 1910 im Saale des Kollegiums der Gemein-
debevollmichtigten abgehaltene Oberlehrerkonferenz®, StM, Schulamt 2276, S. 11 f.
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verankerten Vorgaben trotz kraftvoller Unterstiitzung der Leitungsgruppen
des Miinchener Volksschulwesens dann eins zu eins umgesetzt wurden, ist
deshalb sicherlich in Zweifel zu ziehen. Dennoch ist die Funktion des Lehr-
plans als ein éffentliches Signal, um bestimmte pidagogische Positionen zu
legitimieren, in ihrer Bedeutung nur schwerlich zu unterschitzen. Man muss
nicht auf Dokumente des Selbstlobs zuriickgreifen, um die in Teilen entschie-
den vorangetricbene Umwandlung der Unterrichtskultur in Miinchen konsta-
tieren zu konnen. Externe Beobachter und sogar die zeitweilig in Hysterie ab-
gleitende katholische Opposition lieferten klare Zeugnisse dafiir, dass der All-
tag in den Volksschulen nachhaltig von der Sorge um das Wachstum und des-
sen Forderung und immer weniger durch die Uberlieferungsarbeit geprigt
wurde:

Bei einer Lehrerratsitzung der Miinchener Mittelschulen im Jahr 1907 be-
schwerten sich die dort versammelten Lehrer, weil die aus den Volksschulen
der Stadt iibertretenden Kinder ihren Anspriichen nicht geniigten: ,,Prof. A. ist
der Ansicht, dass die Schiiler nur Spielen, keinen Ernst gelemt hétten. Sie ha-
ben keine geniigenden Vorkenntnisse mehr*.'° Die Kinder seien dariiber hin-
aus immer abgelenkt, hitten keinen Ordnungssinn. ,,C. ist der Ansicht, dass
die Schiiler gar nicht das Gefiihl dafiir haben, dass sie ihre Pflicht erfiillen
miissen’; ,,E. hat die Erfahrung gemacht, dass verschiedene Schiiler kein Dik-
tando schreiben kénnen“.!" Die Regierung von Oberbayern beklagte darauf-
hin, dass es an Gewdhnung, mechanischen Fertigkeiten und wiederholenden
Ubungen fehle. In ihrer Antwort bestritt die Lokalschulkommission zwar kei-
neswegs, dass viele Kinder nicht ,,den stark formalistischen und auf Gedécht-
nistibungen aufgebauten Anspriichen” der unteren Klassen der Mittelschulen
entsprachen.'? Nach ihrer Ansicht mussten jedoch genau jene Anforderungen
auf den Priifstand, und nicht die Reformen der Miinchener Volksschulen. Die
Lokalschulkommission rithmte sich damit, dass zwar die Volksschule Fleify
und Aufmerksamkeit weiterhin einiibe, dagegen nicht mehr ,jenen alten Drill
in Grammatik und mechanischen Gedichtnisiibungen* (Hervorh. 1.0.)."

Da sich bis zum Jahr 1910 nicht nur die Herbartianer aus Wiirzburg, son-
dern Teile der Lehrerschaft kritisch duflerten, musste der oberbayerische

10  Bericht der Kreisregierung von Oberbayern an die Lokalschulkommission der Stadt Miin-
chen, N°8298, StM, Schulamt 2276, S. 2.

11  Ebd.

12 Bericht der Lokalschulkommission vom 8. Juli 1907 an die Kreisregierung von Oberbay-
e, StM, Schulamt 2276.

13  Ebd, S. 4; Hervorh. i.0.
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Kreisschulinspektor KLAUS BRIXLE die Sache selbst begutachten. Er priifte
den 1905 genehmigten Lehrplan neu und erkannte dabei eine Grundausrich-
tung: ,,Die Absicht des Entwurfs ist, soweit als méglich, die frithere Lern- in
eine Arbeitsschule umzuwandeln, d.h. das blofie Wortwissen zu beschrinken,
die praktische Betitigung der Schiiler mehr zu pflegen und dadurch die Cha-
rakterbildung stirker zu betonen“." Deshalb sei der Plan in mancher Bezie-
hung ,bahnbrechend“."® Obwohl BRIXLE keineswegs den Reformenthusias-
mus der Miinchener teilte, verkannte er nicht die Zisur, die deren Lehrplan-
und Methodenpolitik darstellte. Gewiss mussten durch die Reformer errunge-
ne Positionen auch stets aufs Neue ausgehandelt und behauptet werden. Nicht
alle Krifte scharten sich automatisch hinter die Vorschlige des eifrigen
Schulrates. Aber sogar wenn es zu Kompromissen kam, musste der StoBrich-
tung KERSCHENSTEINERs Rechnung getragen werden, vor allem, weil diese
eben keine isolierte, der Fiihrung der Schulbehérde alleine entsprungene Posi-
tion darstellte, sondern insgesamt aufkommende Vorstellungen von Tatigkeit,
Ordnung und Leitung spiegelt. Dies wurde beispielsweise am 22. Januar 1909
in einer Diskussion unter den versammelten Oberlehrern der Stadt im Rat-
haussaal deutlich, als es um den Lehrplanentwurf der Stadt ging. Bei dem
Rechtschreibunterricht war ja bis dato das systematische Prinzip vorherr-
schend: Eine Regel wurde vorgegeben, mit Beispielen belegt und dann wie-
derholt eingeiibt. Das Protokoll zeigte die Oberlehrer sehr kritisch gegeniiber
dem systematischen Prinzip. Viele begriiiten die neue Leitlinie, bei der die
Kinder selbst die Regel erarbeiteten: ,,Der neue Plan soll einen gesunden
Fortschritt insofern bedeuten, als er die Regel nicht gibt, sondern erarbeiten
1d6t; auch der alte Plan verlangt ausdriicklich, daf die Regel entwickelt wer-
den miisse*.'® Den Oberlehrern, die das systematische Prinzip noch hoch hiel-
ten, wurde entgegengehalten, dass die Lehrerschaft mehrerer Schulen dieses
einstimmig abgelehnt habe.!” Um das systematische Prinzip nicht ganzlich zu
verwerfen, die vorherrschende Strémung andererseits angemessen zu beriick-
sichtigen, lautete die schlieBlich erzielte Kompromissformel, dass die syste-
matischen Gesichtspunkte ,,immer im Anschlufl an den Wortschatz der Schii-

14 Gutachten des Kreisschulinspektors Brixle, N°38635, 9. August 1909, Bayerisches Haupt-
staatsarchiv — BayHStA — MK 23205, S. 4.

15 Ebd., S.13.

16  ,,Verhandlungsbericht iiber die am 22. Januar 1909 im Rathaussaale abgehaltene Oberleh-
rerkonferenz®, StM, Schulamt 2235, S. 11.

17 Ebd.,S. 10
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ler prisentiert werden miissten.'® Nichts anderes propagierte der bereits zi-
tierte ERNST WEBER in seinen Sprachlehrstunden: Weg von einer nach Frage
und Antwort gegliederten Sequenz, hin zu Besprechungen mit Schlagwortern
als Anregung (WEBER 1909). Somit riickten die Postulate der Eigenaktivitit
ins Zentrum, wihrend gleichzeitig die der Uberlieferung verpflichtete Be-
handlung der Sprachlehre anhand von Regeln das Nachsehen hatte.
Zweifelsfrei wurde nun nicht in jeder Schule und in jeder Klasse eine sol-
che an der Selbsttitigkeit des Wachstums ausgerichtete Unterweisungsarbeit
praktiziert. Dennoch gaben solche Impulse mehr Raum fiir Gruppen innerhalb
der Lehrerschaft, die in Miinchen die pddagogische Avantgarde darstellten.
Aufschlussreich waren in dieser Hinsicht die Berichte der Beamten der Minis-
teriumsabteilung fiir das Mittelschulwesen und des Kreisinspektors selbst, die
nicht nur 50 Schulklassen in 30 Schulen visitierten, sondern dabei auch in 42
Schulklassen aus 17 Schulen insbesondere den Zeichenunterricht unter die
Lupe nahmen." Der Kreisschulinspektor von Oberbayern schrieb, dass ,,die
Pflege des Gedéchtnisses ... gering ist“, und dass im Rahmen der Fertigkeit
das Zeichnen gegeniiber dem Schreiben grofieren Raum einnehme.” Er kons-
tatierte auch, dass die systematische Sprachlehre stark zuriickgedringt war:
,,Die Lehrer sind auf Weckung des Sprachgefiihls anstatt des Sprachbewuft-
seins konzentriert“.”’ Nach einer Aufzihlung verschiedener Beobachtungen
und Tendenzen bemerkte der Berichterstatter, dass das Kind und nicht der
Stoff maBgebend seien. Er sah dort teilweise die abstrakten Prinzipien der
,.Liebe zum Kinde* realisiert. Sowohl die Anschaulichkeit des Unterrichts als
auch das herzliche, nicht autoritire Verhiltnis zwischen Schiilern und Lehrern
seien allgegenwirtig gewesen: ,.Diese beiden Vorziige sind in vielen Miin-
chener Schulklassen deutlich wahrzunehmen“.? Freilich fithre dies zu weni-
ger Strenge und aus der Sicht des Verfassers sogar zu nicht mehr akzeptablen
Auswiichsen: ,Manche Lehrer lassen sich zu sehr von der Erwdgung leiten:
Ist die Unterrichtsmafinahme dem Schiiler interessant? Statt sich zu fragen:
Wird der Zégling hiedurch geistig angestrengt und gefordert?*” Dies fiihre
zu einer gewissen Vernachldssigung der Kleinarbeit und des Mechanischen,

18 Ebd,S.11.

19  MinisterialentschlieBung N°13313, 20. Juli 1912, StM, Schulamt 1606.

20 ,,Das Volksschulwesen der Stadt Miinchen®, 8. Februar 1910, StM, Schulamt 1606, S. 2.
21  Ebd,S.3.

22 Ebd,S.6.

23  Ebd,S.7.
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sogar zu einer ,,Geringschitzung der Ubung“** In dieselbe Richtung argu-
mentierte auch der Oberregierungsrat Dr. MELBER aufgrund von stenographi-
schen Aufzeichnungen der Unterrichtsstunden und anschlieBender Gespriche
mit den Lehrern. Er konstatierte auch eine Vernachlidssigung des Einmaleins,
wenig Ubung® und das totale Fehlen des Auswendiglernens.”® Die Lehrer
seien beim Unterrichtsgang nicht nur unabhingig vom Lehrbuch, sondern
gingen anschaulich vor: ,.Es entstehen prichtige Aufzeichnungen auf der Ta-
fel mit Kreide. Gutes Verfahren“.?” Dabei werde mehr das heuristische (ent-
wickelnde) als das akromatische (vortragende) Verfahren angewandt, wobei
,,die Schiiler ... sich auf das Eifrigste (beteiligten), die Einiibung jedoch nicht
richtig betont wiirde.”® Der umfassende Visitationsbericht fiihrte eine Volks-
schule vor, in der die alten Gewissheiten der Einiibung, der Wiederholung
und der Uberlieferung keine hervorragende Rolle im Klassenzimmer mehr
spielten.

Nahm der Zeichenunterricht eine herausragende Stellung in der vielfdlti-
gen Reformtitigkeit KERSCHENSTEINERS ein, so war der Erfolg dieses Unter-
nehmens auch ein Beweis dafiir, dass die biopolitisch motivierten Vorschlige
breitere Gruppen in der Lehrerschaft und sogar in der Bevélkerung anspra-
chen. Sehr wahrscheinlich wurde KERSCHENSTEINERs Studie Die Entwicklung
der zeichnerischen Begabung in Lehrerkonferenzen in simtlichen Schulen
der Stadt diskutiert. Im Fall der Domschule war die Besprechung sehr einge-
hend. Die Lehrer beklagten die Vernachlissigung der kindlichen Zeichenbe-
gabung und fassten dies als eine Vorstellungstitigkeit auf, was wiederum mit
der Perspektive KERSCHENSTEINERS im Ganzen iibereinstimmte. Das Zeich-
nen sei eine vorziigliche Quelle fiir die Erkundung des Erfahrungswissens,
und ,,das Erfahrungswissen entfaltet eine stirkere Sittlichkeit als das Buch-
wissen*.”” Der Zeichenunterricht wurde somit als grundsitzliches Bildungs-
mittel und nicht lediglich als eine spezifische Fertigkeit oder als Schulfach
verstanden (WEBER 1907). Auch die pidagogische Presse kommentierte die
Arbeit KERSCHENSTEINERs — sowohl seine Vorschlige als auch deren Umset-

24 Ebd,S.8
25 ,.Das Volksschulwesen der Stadt Munchen. Visitationsbericht des K. Oberregierungsrates
Dr. Melber®, 3. Mirz 1910, StM, Schulamt 1606, S. 11.

26 Ebd., S. 48.
27 Ebd,S. 50.
28  Ebd.

29 ,Verhandlungsbericht iiber die am 22. Februar 1906 vormittags abgehaltene Lehrerratssit-
zung®, StM, Schulamt 541.
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zung — durchgehend positiv (ANONYM 1906). Ihrerseits beschlossen die
Miinchener Lehrer in einer Vollversammlung den Passus in ihren Jahresbe-
richt aufzunehmen, ,,dal die Lehrerschaft den im Zeichenunterricht einge-
schlagenen Weg im Prinzip als richtig, wenn auch nicht als den einzig richti-
gen anerkenne* (JAHRESBERICHT 1909-1910, S. 3 ).

Der Streit iiber den Zeichenunterricht schlug dennoch hohe Wellen: Im
Landtag wurde kolportiert, dass es in Miinchen nicht eine Arbeits-, sondern
eine ,,Spielschule” gebe. Der Reichsrat FREIHERR VON HERTLING fiihrte aus:
»Wenn die Schule zur Spielanstalt gemacht werden soll, wenn man glaubt,
den Kindern nur spielend, nur miihelos ihre Kenntnisse beibringen zu wollen,
so ist das eine totale Verkennung der Aufgabe der Schule, denn die Schule
soll doch nicht nur den Kindern ein gewisses Mindestmass von Kenntnissen
beibringen, sondemn sie flirs Leben erziehen. Das Leben ist kein Spiel, son-
dern Arbeit und Kampf* (ANONYM 1910, S. 266). In der katholischen Miin-
chener Zeitung wurde das neue System des Zeichenunterrichts scharf kriti-
siert. Das ,,Spielsystem* sei fiir die Kinder unmoglich, ohne Modelle und
Vorgaben konne ein methodischer Unterricht gar nicht funktionieren
(ANONYM 1909). Ein zu viel an Modemitat wurde konstatiert: Die Arbeit von
Kerschensteiner zeige ,,Triebe hypermoderner Schulweisheit® (ANONYM
1910b).

KERSCHENSTEINER verteidigte seine Position daraufhin in der Frankfurter
Zeitung. Dort argumentierte er, dass es nicht um das Spiel, sondern um die
aktive personliche Mitarbeit des Kindes gehe: ,Die normale Titigkeit des
Erwachsenen ist die Arbeit, die normale Tatigkeit des Kindes ist das Spiel.
Die grosse Kunst der Erziehung besteht darin, die dem Kinde angeborene na-
tiirliche Spielfreude in die Arbeitsfreude des Erwachsenen umzuwandeln“
(ANONYM 1910a, S. 266). Es ging nicht nur um die Kinderfreundlichkeit sol-
cher Sitze, sondern viel mehr um ein Bild von Modernitit. KERSCHENSTEINER
lehnte die Lemprozesse eng an die Logik der wissenschaftlichen Erkenntnis-
tatigkeit an, und dies musste seinen Ausdruck auch in der Didaktik finden. So
verwarf er ,,die ,Horsdle‘ der mittelalterlichen Schule* angesichts der techni-
schen und wirtschaftlichen Entwicklung und predigte die Ersetzung von ,,Au-
ditorien” durch ,Laboratorien (ebd.). Die liberalen Miinchener Neueste
Nachrichten verteidigte den Schulrat und seinen Plan von der Férderung des
selbstindigen Denkens, ,,und diesem schonen Zwecke dient neben anderen
Faktoren auch das Zeichnen nach der Natur” (ebd., S. 267). Die katholische
Zeitschrift Pddagogische Blitter, die diesen Streit aufmerksam verfolgte, pro-
testierte, weil auch ,,ein ,ultramontaner’ Lehrer und Erzieher ... in den Prinzi-
pien, die der Reform zugrunde liegen und noch weiterhin im Detail mehr und
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mehr zugrunde gelegt werden sollen, einen wertvollen Fortschritt und eine
wertvolle padagogische Tat sehen (kann)“ (ebd.).

Die Einsicht katholischer Lehrer, organisiert im Umfeld der Katholischen
Blitter, tat der unnachgiebigen katholischen Opposition im Landtag keinen
Abbruch: ,,Wir haben Anlaf}, daB die Souverénitit Miinchens in Bezug auf
das Volksschulwesen beschrinkt wird und verniinftigere Schulverhiltnisse
herbeigefilhrt werden. Die Schulen Miinchens leisten nichts (ALBRECHT
1993, S. 57). Die erbitterte Debatte sah diesmal die Lehrerschaft entschieden
auf der Seite KERSCHENSTEINERS, ein Befund der sich fiir die spitere Diskus-
sion um die Arbeitsschule nicht wiederholen lisst. In jedem Fall verband die-
se Diskussion allgemeine Vorstellungen von Ordnung, Modermitit, Kindheit
und Unterweisungsarbeit, deren Tragweite jenseits der engen Grenzen der
Schulpolitik lag. Dariiber hinaus bildeten die heftigen Aussagen gegen KER-
SCHENSTEINERs Reformen einen Indikator dafiir, dass die Lehrplanvorgaben
und die schulpolitischen Zielsetzungen weit itber das Gedruckte hin in den
Klassenzimmern Geltung beanspruchten.

Die Volksschulpolitik der Stadt Miinchen unter KERSCHENSTEINER wies
somit Merkmale einer Radikalisierung von Ordnungsmodellen auf, die zwar
schon vor seinem Amtsantritt in der Diskussion waren, aber noch keine um-
fassende Wirksamkeit entfaltet hatten. KERSCHENSTEINER verstand es, die
zersplitterten Diskurse der Reformdidaktik unter allgemeinen Bildern von
Kindheit und Wachstum zu verdichten und die hergebrachte Unterrichtsarbeit
als Praxis zu kritisieren, die durch ihren mechanisierenden Ansatz das neue
blockierte. Uber die Schulpolitik hinaus verband er seine Bemiihungen geistig
mit dem Aufstieg wissenschaftlicher Erkenntnis und mit der Giiltigkeit rechts-
staatlicher Ordnung. Diese Verdichtung von Positionen zu einem als stimmig
empfundenen Bild der Reform gab zugleich den AnstoB zu jhrer Radikalisie-
rung. Die Schulpolitik in der Ara KERSCHENSTEINER trat insofern nicht nur
das Erbe der liberalen und reformerischen Bestrebungen im Volksschulbe-
reich an, das in Miinchen seit 1869 uniibersehbar war, sie erzeugte dariiber
hinaus eine klar umrissene Programmatik zur Uberwindung mechanistischer
Ordnungsmodelle fiir die Leitung des alltdglichen Unterrichts. Ihr Siegeszug
war das Werk biopolitischer, auf die Denkfiguren organischer Ordnung auf-
gebauter Vorstellungen.
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5 Reformpidagogik, Biopolitik und offentliche Schule

Im Vorangegangenen wurde eine Interpretation der Reformpidagogik gelie-
fert, dic diese als radikalen biopolitischen Ordnungsvorschlag fiir Erzichung
und Unterricht in Abgrenzung zum disziplinarischen Erbe der Volksschulun-
terweisung betrachtet. Damit wurde versucht einen Ausweg aus den Dilem-
mata zu weisen, denen sich sowohl! die eingangs diskutierten neuen Deutun-
gen der Reformpidagogik als auch die élteren Selbststilisierungen dieser Be-
wegung ausgesetzt sehen. Thesenhaft resiimiert:

1. Es wurde einerseits das Ziel verfolgt, dem impliziten Formalismus, der in
der Dialektik von Normal- und Reformpédagogik (BENNER und KEMPER)
begriindet liegt, eine prazisere Einschitzung der reformpidagogischen
Wirksamkeit entgegenzuhalten. Dabei wurde deutlich, dass die Polemik
ebenso wie die Reformtitigkeit der Reformpidagogik als spezifisch aus-
formulierte Positionen einer bestimmten Epoche aufzufassen sind. Re-
formpiddagogen wie KERSCHENSTEINER versuchten micht lediglich, sich
von einer ,,Normalpidagogik“ zu distanzieren, sondern vielmehr die nach
Disziplinen geformte Unterweisungskultur zu iiberwinden und eine alter-
native, biopolitische Programmatik der Unterrichtsfithrung voranzutreiben.

2. Andererseits ging es darum, die These zu vermeiden, es habe sich bei der
vermeintlich objektivierenden Aufiendiagnose der Geschichte der Reform-
padagogik nur um eine blofie Selbststilisierung gehandelt (OELKERS). Da-
gegen konnte gezeigt werden, dass die Selbstbeschreibung der Reformpi-
dagogen einschligig ist, um die Wissens- und Machtvorstellungen ihrer In-
terventionen zu entschliisseln. Dass die Reformp#dagogen sich in ihren
Selbstbeschreibungen zugleich eine Politik der Identitdt auferlegten, die
nicht jenseits der Mythenbildung verlief, bedeutet nicht, dass diese Selbst-
beschreibungen nur eine ,,Maske* fiir Inkonsistenzen darstellen. Vielmehr
verraten das den Reformpddagogen eigene Vokabular und ihre Denkfigu-
ren die Strategie, den Unterricht wachstumskonform umzugestalten.

3. SchlieBlich ging es darum, das iiberkommene verklirende Bild bestimmter
Internatsgriindungen fiir hohere S6hne und Tochter als Griindungsmythos
der Reformpidagogik abzuschwichen. Die Erfahrung der Schulpolitik —
zumindest in einer Grofstadt wie Miinchen — zeigt, dass die Reformpida-
gogik als bewusstes Programm einer Reformgeneration zu gelten hat, die
sich vom status quo 16sen wollte. Das gingige Bild flexibler dynamischer
Privatinitiativen im Gegensatz zu einem als trige begriffenen Staat (mit ih-
ren ,,Staatsschulen*) muss folglich in Frage gestellt werden.
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Biopolitisch geformte Projekte werden ohne Zweifel nicht nur in reformpida-
gogischen Positionen zu finden sein. Dass das Vokabular und die Denkfigu-
ren des Organischen auch andere Entwiirfe durchdrangen, die nicht unbedingt
als ,Reformpidagogik” firmierten, kann als gesichert gelten. Sowochl der
franz6sische Positivismus, als auch die Rhetorik des Herbartianismus entwi-
ckelten Vorschldge, die zuweilen auf die Logik des Organischen, des Leben-
digen und des Wachsenden zuriickgriffen. Dennoch war die Reformpidago-
gik diejenige Variante unter den biopolitisch geprigten pddagogischen Ent-
wiirfen, die sich am radikalsten und kompromisslosesten fiir diesen Ord-
nungsvorschlag entschied. Angesichts der jiingsten Kritik an der Selbststili-
sierung der Reformpédagogik — sei es als Dichotomisierung von Normal- und
Reformpéddagogik oder als Kontinuitit von Motiven und Dogmen - sollte die
hier vertretene Position belegen, dass das radikale Bekenntnis zu einem Ord-
nungsmuster, das Machttechniken und Wissensformen kombinierte, ein Spe-
zifikum der klassischen Reformpidagogik um 1900 bildete. Da eine Untersu-
chung stidtischer Akteure gewihlt wurde, ist die Ubertragbarkeit der Befunde
auf jedes einzelne Internat oder jeden padagogischen Gemeinschaftsentwurf
der Zeit nicht ohne weiteres gewihrleistet. Trotzdem verdient die Reformpi-
dagogik nach ihrer gnadenlosen ideengeschichtlichen Dekonstruktion wieder
eine sozial- und kulturgeschichtlich gestiitzte Neubestimmung.
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CHRISTINE LOST/GISELA MILLER-KIPP

,5-.. haben wir uns in keiner Weise beeinflussen
lassen*’

Erziehung und Schule, Zeitereignisse und Selbstbewusstsein
in Herrnhuter Lebensléiufen zwischen 1900 und dem Beginn
des Zweiten Weltkriegs

1 Die ,,Unitas Fratrum®, die Herrnhuter Lebenskiufe
und der hier gewiihlte historische Zugang

Die Evangelische Briider-Unitdt, nach ihrem Ausgangsort Herrnhuter Brii-
dergemeine® und international auch Moravian Church oder Unitas Fratrum
genannt, ist eine internationale christliche Gemeinschaft mit 6kumenischem
Charakter, eine ,Minderheitskirche* (MEYER 2000, S. 159) innerhalb der
Evangelischen Kirchen.’ Die Anfinge der Briidergemeine reichen in das 15.
Jahrhundert zuriick und liegen in der Hussitenbewegung; als Geburtsstunde
der Unitas Fratrum, der Gemeinschaft von Briidern eben, gilt das Jahr 1457.

1 Zitat aus Lebenslauf 1898/m (UA.R.22.154.83a), vgl. Quellen. Um die Anonymitit der
Verfasser von ungedruckten Lebensldufen zu wahren, werden im laufenden Text jeweils
nur Geburtsjahr und Geschlecht (w/m) angegeben, im Quellenverzeichnis sind dazu die
Lebensdaten und Signaturen zu finden.

2 Der Begriff Gemeine wurde zeitgenéssisch beibehalten und entspricht dem Begriffsinhalt
von ,,Gemeinde*; VOGT (2001, S. 100) hebt hervor, dass ,,Gemeine* zum kirchlichen Ei-
gennamen geworden sei; ,,Unitas Fratrum* bzw. ,Briider-Unitit“ gelten heute als vorran-
gige und weltweit gebriiuchliche Bezeichnungen (ebd., S. 88).

3 Sie zihit weltweit iiber eine halbe Million Mitglieder, etwa 7200 leben in Deutschland.
Die weltweite Verbreitung ist Ergebnis einer nunmehr zweieinhalb Jahrhunderte wihren-
den Missionsgeschichte. Bereits 1732 zogen die ersten Missionare von Herrnhut aus in die
Welt, bis heute sind es insgesamt tiber 3.500. Das in Hermhut herausgegebene Andachts-
buch ,,Die tiglichen Losungen und Lehrtexte der Briildergemeine* erscheint seit 1731, sei-
ne jihrliche Gesamtauflage betrigt gegenwirtig 1,7 Millionen Exemplare in nahezu 50
Sprachen (Die Herrnhuter Briidergemeine/Die evangelische Briider-Unitiit 1997, S. 32 f).
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Anfang des 16. Jahrhunderts zihlte sie in Bohmen und Miahren* bereits
100.000 Mitglieder; im Zuge der Gegenreformation wurde die Gemeinschaft
jedoch nahezu ausgeldscht, ihre Mitglieder wurden zu Exulanten’. Letzter Bi-
schof der urspriinglichen Gemeinschaft war JOHANN AMOS COMENIUS (1592
1670). Eine kleine Gruppe von mihrischen deutschsprachigen Exulanten wur-
de durch den sichsischen Reichsgrafen NIKOLAUS LUDWIG VON ZINZENDORF
(1700-1760) aufgenommen; ZINZENDORF war vom Halleschen Pietismus
AUGUST HERMANN FRANCKEs (1663—1727) beeinflusst. Mit ZINZENDORFs
Unterstiitzung griindeten die Exulanten in der Oberlausitz 1722 den Ort
Herrnhut.® Hier entstand 1727 die Herrnhuter Briidergemeine.

Seit iiber zweieinhalb Jahrhunderten werden von deren Mitgliedern Le-
bensliufe niedergeschrieben, im Rahmen der Begribnisliturgie mitgeteilt so-
wie weiter verbreitet. Diese Tradition geht auf eine Bestimmung zuriick, die
sich im ,,Jiingerhausdiarium“ findet, einem im Umfeld von ZINZENDORF ge-
fiithrten und in der Gemeine verdffentlichten Tagebuch. Dort ist festgelegt,
dass kiinftig ,,eine kurtze Nachricht von dem Br[uder], oder Schw[ester], die
heimgegangen, der Gem[eine] mitgetheilt u.[nd] ihrem Seelgen ein Vale
nachgeschickt werde[n], gleich als wenn man ihnen noch zu guter letzt die
Hand gébe, u.[nd] fare wel sagte.” Aus dieser Bestimmung hat sich in der
andauernden Kontinuitit des Lebenslaufschreibens ein eigener Typus der
Textgattung ,.Lebenslauf — oder allgemeiner und mit einem mittlerweile his-
toriographisch eingespielten Begriff: der Textgattung ,,Ego-Dokument* — her-
ausgebildet, die ,,Herrnhuter Lebenslaufe*.® Dieser Typus ist durch eine Ste-
reotypie der religios orientierten Vergewisserung des Lebenslaufes charakte-
risiert, wohingegen etwa fiir das Tagebuch die datierte Eintragung von Ereig-
nissen, Fakten und Reflexionen oder fiir die Autobiographie das selbst dik-
tierte Erzihlen charakteristisch ist. Im Unterschied dazu sind die Herrnhuter
Lebensldufe nicht vom ,,Ego* diktiert, sondern berichten vom ,Ego* in der
Bindung an die Gemeine; diese ist der ,,innere* Lebensort.

4  Deshalb ,,Moravian* Church, jedoch auch ,,.Béhmische Briider.

S Mit Exulanten werden jene Glaubensfliichtlinge aus Bohmen und Mahren bezeichnet, die
der Briider-Unitiit angehorten (MOLNAR 1987, S. 35 ff.); ihre Anzahl wird insgesamt auf
5000 bis 6000 geschitzt.

6  PEUCKER (2000, S. 127) bezeichnet das Wesen dieser Griindung als ,christliche
Dorfgemeinschaft®.

7  UA: Jingerhausdiarium (JHD) 1747, 1 -52. Woche (GN.A.1.1747.1).

8  Gesprochen wird auch von ,herrnhutischen Lebenslidufen (z. B. FRIEDRICH 2002) bzw.
von ,,briiderischen Lebensldufen” (REICHEL 1988, S. 4). ’



,, ... haben wir uns in keiner Weise beeinflussen lassen” 213

In der Anfangssituation wurden Lebensldufe nur teilweise oder auch gar
nicht selbst geschrieben, vielmehr von einem Verwandten oder einer beauf-
tragten Vertrauensperson rekonstruiert. Sehr bald aber traten an die Stelle der
teilweise oder ganz fremd verfassten Mitteilungen iiber das Leben der
,JHeimgegangenen® ausfiihrliche selbst verfasste Lebensldufe mit einer fremd
verfassten Erginzung des Zeitraums bis zum ,Heimgang“.’ Diese Lebensbe-
richte wurden fester Teil der internen Kommunikation der Gemeinschaft und
bilden in der Regel bis heute den Text der Begrabnisrede bzw. sind zentraler
Teil der Begrabnisversammlungen.

Auf Grund und zwecks ihrer kommunikativen Funktion werden die Le-
bensldufe in den Archiven der Ortsgemeinen sowie im 1764 gegriindeten
Zentralarchiv der Briider-Unitit gesammelt und bewahrt. Jede Gemeine sei
,,€in Archivgen, wo man die Acten und Records [personliche Aufzeichnun-
gen] von Gottes Sinn und Reden nachschlagen kann“'’, so hatte ZINZENDORF
bereits 1750 hervorgehoben. Miitlerweile befinden sich im Zentralarchiv der
Briider-Unitit iiber 30.000 Lebensldufe — ein einzigartiges Textkorpus und
ein hochinteressanter Quellenbestand. Er interessiert mindestens in religions-
und in gesellschaftsgeschichtlicher, in kultur- wie in erziehungsgeschichtli-
cher Hinsicht. Letztere soll die hier verfolgte Perspektive sein. Dabei ist der
Bestand nach der Spezifik der Gattung nach primir mentalititsgeschichtlich
aufschlussreich; fiir die Rekonstruktion realer Verhiltnisse kommt er zunichst
nur sekundir in Frage.

Die religiés-emotionale Grundstimmung der Lebensliufe folgt dem Psalm
103,2: ,,Lobe den Herm, meine Seele, und vergiss nicht, was er dir Gutes ge-
tan hat.“!' Dies im eigenen Leben wie in dem der Gemeine zu be(ob)achten,
sollte die Richtlinie der Lebensliufe bleiben, anders sind sie auch als 6ffentli-
cher Vortrag in der Gemeine nicht denkbar, zumindest nicht in systemerhal-
tender Funktion. Im Modus also von Dankbarkeit und Gotteslob dienen die
Lebensliufe der Kommunikation mit sich, mit der Gemeine und mit Gott. In-
nerhalb dieser dreifachen kommunikativen Zweckbestimmung liegen die sub-
jektiven Zwecke der Besinnung, der Kontemplation und des Zeugnisses.

Historisch neu an den Herrnhuter Lebenslidufen als Textgattung waren zu
ihrer Entstehungszeit Gewicht und Akzeptanz der individuellen Aussage jedes

9  Dazu auch NIGGL 1977, S. 62 ff.
10 UA:JHD 11.09.1750, Beilage, S. 133 f.
11 Eben diesen Psalm zitiert auch eine der letzten zusammenfassenden AuBerungen iber die
Lebensldufe in der Zeitschrift ,,Der Brilderbote. Mitteilungen aus der Briiddergemeine® (Nr.
464, Mirz 1988, S. 3).
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Einzelnen unter subjektivem Wahrhaftigkeits- und innerweltlichem Realitiits-
anspruch.'? Genau diese Anspriiche machen die Lebensliufe vorderhand in
,pddagogischer* Hinsicht, im Blick auf die Entwicklung von Selbstbewusst-
sein und Personlichkeit interessant.” In der individuellen Darstellung eines
einmaligen Lebensvollzuges meldet sich das auf sich selbst — méglicherweise
auch kritisch — bezogene Ich;'* und in der Individualitit des Lebensvollzuges
kann sich Selbstbewusstsein gepaart mit unterscheidendem — kritischem —
Geschichtsbewusstsein artikulieren. Damit treten ,,Jch* und ,,Gemeine* in ei-
ne von zwei Seiten, von personlicher Reflexion und von erlebter AuBlenwelt
her der Priifung ausgesetzte und die religids pristabilisierte Harmonie zwi-
schen beiden ,Systemgrofien® potentiell in Frage stellende Beziehung ein. Die
Berichtspflicht einzuidsen und unter den niedergelegten Anspriichen ,,wahr,
klar und kurz“" zu berichten, kann schwierig werden.

Diesbeziigliche Klagen sind tiberliefert. Sie meinen nicht nur die Text-
form, sie implizieren auch die Textfunktionen. Nun ist auszuschlieBen, dass
die skizzierte kommunikative Funktion des Lebenslaufes im Individualfalle
gebrochen wird — zumindest wird man solche aus der Sicht der Gemeine
,kontraproduktiven‘ Lebensberichte nicht auffinden; sie wiren nicht tradiert.
Andrerseits darf man aber vermuten, dass sich eine Verselbstindigung des Ich
oder ein modernes, i.e. ein kritisches und individuelles Selbstbewusstsein ge-
geniiber einer vormodernen Konzeption des Ich als Mitglied einer Gemein-
schaft doch widerspiegelt, vielleicht sogar direkt dulert etwa in der Reflexion
des personlichen Lebens und in der Thematisierung pidagogischer Verhilt-
nisse. Wir haben die Lebensldufe einmal daraufthin durchgesehen; dabei lag
nahe, nach entsprechenden AuBerungen in Lebensliufen zu forschen, die in
gesellschaftliche Umbruchzeiten fallen.

12 So ging es weder nur um das Exempel der individuellen Bekehrung als ,,movirende Erfah-
rung” fir andere, die etwa FRANCKE im Sinn hatte (REICHEL 1988, S. 5), noch ging es
vorrangig um die Mitteilung der Berufslaufbahn und entsprechender lebenslauflicher Er-
folgsbilanzen, vielmehr ging es um ein individuelles ,,Zeugnis und Vermichtnis®, gerich-
tet an die Gemeine, das weder ,,Selbstrechtfertigung noch Lebensbeichte® sein, sondern
vielmehr auch ,lebendige, erlebte Wirklichkeit darstellen sollte (BAYER 1988, S. 8 f.).
Zur Prigung biirgerticher Kulturformen durch pietistische Frommigkeitspraxis vgl.
GLEIXNER 2005.

13 Man kann darin den Bildungsprozess als subjektiven Bildungsgang verorten (HADER/
TENORTH 2004).

14 Zur Subjektgeschichte in dieser Tradition vgl. HEIMANN/MONNET 2004.

15  Lebenslauf von ADOLPH BERNHARD FRIEDEMANN (1819/m), S. 435.
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Wir nehmen daher Lebensldufe vor, die nach 1900 geschrieben wurden
(2); wir fragen nach Erziechung und Erziehungsreflexion, nach der Themati-
sierung von Zeitereignissen und nach dem sich dokumentierenden Zeitbe-
wusstsein (3) sowie nach Schul- und Ausbildungsverhiltnissen (4) und kom-
men zuletzt auf der Basis des Textberichts auf den Gesichtspunkt des kriti-
schen Verhiltnisses zwischen schreibendem Ich, Lebensbericht und Gemeine
noch einmal systematisch zuriick. Dieser Aspekt stellt die Herrnhuter Lebens-
ldufe auch in den kultur- und mentalititsgeschichtlichen Rahmen der Ausfor-
mung von Bewusstseinslagen zwischen Individuum und Kollektiv.

Das hier vorgelegte Ergebnis stiitzt sich auf Untersuchungen, die 2001~
2003 im Rahmen eines DFG-Projektes an der Heinrich-Heine-Universitit
Diisseldorf gefordert worden sind. Insgesamt wurden mehr als 3000 Lebens-
lidufe aus dem Zeitraum zwischen ca. 1750 und 1950 durchgesehen, iiber 300
liegen abschriftlich oder exzerpiert vor.'® Die Auswahl der fiir den vorliegen-
den Aufsatz genutzten Lebensliufe greift auf diesen Fundus zuriick. Fiir den
zu beachtenden Zeitraum von 1900 bis zum Beginn des Zweiten Weltkriegs
wurden ca. 100 Dokumente eingesehen, davon nach Ausfiihrlichkeit des Zeit-
bezugs sowie ,padagogisch* aufschlussreicher Aussage 23 herausgezogen und
genauer vorgenommen; die Auswahl konnte entsprechend der Lage im Quel-
lenbestand selbst geschlechtsproportional erfolgen. Obwohl man davon aus-
gehen darf, dass keine Biographie im genannten Zeitraum von dufieren Ein-
schnitten frei geblieben ist, werden diese Einschnitte in den Lebensldufen
doch keineswegs immer explizit, und wenn, dann in unterschiedlichem Um-
fang thematisiert. Aussagekriftig im Blick auf Zeitereignisse und padagogi-
sche Verhiltnisse sind ca. 10 Prozent der hierzu durchgesehenen Lebensliufe.
Thre Verfasser und Verfasserinnen zeichnen sich in der Regel durch ein be-
sonderes Engagement fiir die Anliegen der Briidergemeine aus.

2 Die Lebensliufe ab 1900

In den meisten Lebensliufen des 18. und 19. Jahrhunderts nehmen die Kind-
heitsjahre (etwa bis zur Konfirmation mit 14 Jahren) ein Viertel bis ein Drittel
des Textes ein; oft wurde die Niederschrift mit der Aufnahme in die Gemeine,
mit der Ankunft in einem ,Briidergemeinort* oder mit der Feststellung — dem

16  Davon sind 31 fiir die Veroffentlichung vorbereitet (LOST, C. {2005 in Vorbereitung]: Das
Leben als Lehrtext. Die Lebenslaufe der Herrnhuter Briiddergemeine. Baltmannsweiler).
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Gefiihl — des inneren ,,Angekommenseins* abgeschlossen. In den nach 1900
verfassten Lebensldufen verschiebt sich jedoch die Thematisierung des Le-
bensgangs. Ereignisse der Kindheit und der Jugend sowie die ,innere Ent-
wicklung werden deutlich weniger beriicksichtigt. An Bedeutung gewinnen
dagegen spitere Lebensstationen in Beruf und Familie, und die Beschreibung
orientiert sich zunehmend an dufleren Ablidufen. Mit Stolz werden nunmehr!’
auch berufliche oder amtliche Leistungen beschrieben.

Diese Verinderungen, vor allem die Konzentration auf den persénlichen
,innerweltlichen* Werdegang, wurden in der Gemeine besorgt bemerkt, das
heiBt, die oben skizzierte Spannung zwischen schreibendem Ich und der Ge-
meine wird virulent. Man stellte fest, dass immer weniger Lebensliufe selbst
verfasst wiirden und dass die ,,Briidersitte* (BURKHARDT 1901, S. 336) des
Lebenslaufschreibens auch insgesamt zuriickgehe. Die Lebensldufe entstiin-
den zudem oft weniger fiir die Briidergemeine, sondern vorwiegend fiir sich
selbst oder fiir die Familie. Man habe ,,auch sogar 6fters Bedenken gegen die-
se Vitersitte gedulert, sowohl von seiten solcher, die damit die Nichtabfas-
sung eines Lebenslaufes rechtfertigen wollten, als auch von seiten der Horer,
die zwischen der thatsichlichen Gestaltung des Lebens, wie es vor Augen lag,
und den Selbstbekenntnissen des Entschlafenen einen allzu groBen Wider-
spruch wahmehmen zu kénnen meinten“ (BURKHARDT 1901, S. 335). Unter
Anerkennung der verdnderten Lebensbedingungen lautete der Ratschlag,
»durchaus wahr [zu] sein in der Darstellung seiner selbst, ohne doch alles zu
sagen und alles beim Namen zu nennen*. Es ging aber doch um die Aufrecht-
erhaltung der ,schonen alten Briidersitte zwecks Wahrung von Gemein-
schaftlichkeit (BURKHARDT 1901, S. 336 f.). Freilich miBigte sich zunehmend
die Forderung, ,,an dem Zusammenleben véllig teil[zuJnehmen® (UTTENDORFER
1912, S. 223).

Die angeratene Zuriickhaltung bezieht sich nicht nur auf die Bindigung
der Fiille der Mitteilung, sondern schlieBt auch die Aufforderung zur gezielte-
ren Mitteilung ein. Dabei wird es sich um solche personale — subjektive — und
reale — objektive — Mitteilung handeln, die die kommunikative Kultur der
Gemeine wie die kommunikative Funktion der Lebensberichte stirken. Fiir
den Historiker wird damit nicht nur das Aufgeschriebene sondern auch das
Nichtgesagte in den Lebensberichten interessant, gerade eben in Umbruchzei-
ten, in denen eine Spiegelung oder ein Bedenken der je betreffenden politi-
schen Ereignisse, gesellschaftlichen Lagen, kollektiven oder individuellen

17 Vgl im vorliegenden Text Abschnitt 1, dazu die Anmerkung 12.



.» ... haben wir uns in keiner Weise becinflussen lassen 217

Verunsicherungen erwartet werden kann. Dazu stellt sich speziell dem Bil-
dungshistoriker die Frage nach dem Verbleib des schreibenden Ich. Die um
1900 sichtbar werdende Verunsicherung in der Gemeine beziiglich der Form
und Funktion der Lebenslédufe macht mithin die um die Jahrhundertwende und
in der Folgezeit geschriebenen Texte auch bildungshistorisch besonders inte-
ressant.

Wir haben die hier zugrunde liegenden 23 Lebensberichte aus der ,,Um-
bruchzeit* zwischen 1900 und dem Beginn des zweiten Weltkrieges fiiglich in
folgenden Hinsichten durchgelesen und analysiert: Hinsichtlich der Themati-
sierung der Zeitereignisse, hinsichtlich pidagogisch aufschlussreicher Berich-
te, hinsichtlich einer Erziehungsreflexion und schlieBlich auch hinsichtlich
moglicher Selbstreflexion bzw. einer kritischen Thematisierung des Verhilt-
nisses zwischen Ich und Gemeine. Die herangezogene Auswahl umfasst die
Geburtsjahrgiinge von 1863 bis 1922, im Schwerpunkt die Geburtsjahrginge
1882 bis 1900 (11 Lebenslidufe). Die meisten Lebensliufe entstanden zwi-
schen dem 60. und dem 70. Lebensjahr, also etwa zwischen 1940 und 1970,
und wurden riickblickend niedergeschrieben. Sie variieren in Diktion, Linge
und Mitteilungsfiille. Konform aber bleiben durch alle Varianz und trotz allen
Umbruchs die Unterstellung unter Gottes Fiihrung: ,,Gott hat mein Leben ge-
fithrt und geleitet* (1901/m) sowie die Zugehorigkeit zur Gemeine: ,,die Brii-
dergemeine ist meine eigentliche Heimat* (1882/m).

3 Erzichung und Erziehungsdenken, Zeitereignisse
und Zeitbewusstsein

In den Lebensldufen sind bestimmte Erziehungsverliufe und Lebensformen
mit dazu gehdrenden Subjektentwiirfen und Wertorientierungen im einzelnen
wie insgesamt musterhaft erkennbar. Fiir die personliche Entwicklung zeich-
nen sich als Richtung kontinuierliches inneres Wachstum und rastlose Tatig-
keit nebst folgendem Katalog primirer und sekundirer Tugenden ab: Spar-
samkeit, Wahrheitsliebe, Hoflichkeit, Bescheidenheit und Selbstkontrolle —
insgesamt eine strenge Sittlichkeit. Dazu kommen als Einstellungen und Hal-
tungen: Respekt, Disziplin und Hinwendung zum anderen sowie als allgemein
menschliche Eigenschaft und Fihigkeit: Weltldufigkeit und Kommunikations-
fihigkeit.

Die personliche Entwicklung ist erkennbar ausgerichtet auf ein Leben mit
der Gemeinschaft oder auf Titigkeit im Dienste der Gemeine; sie ist funktio-
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nale Vergemeinschaftung und liuft, wenigstens soweit sichtbar und berichtet,
im Gemeinschaftsprozess selbst ab. Das Verhiltnis von Ich und Gemeine ist
so gesehen ein permanenter pidagogischer Prozess, in dem Erziehung durch
die Gemeine — Eltern, Familienverband, die Gemeinschaft von Briidern und
Schwestern — und Selbstbildung zusammenfallen. Auch das Innere der Person
wird in Bezug auf die Gemeinschaft gesehen und bewertet. So ist etwa im
Nachtrag eines Lebenslaufs festgehalten, dass die Verstorbene Dienst geleis-
tet habe ,,mit geistlicher Tiefe, mit seelsorgerischem Feingefiihl, mit Kreativi-
tit und Organisationstalent und vor allem mit einem Herz voller Liebe zu den
ihr anvertrauten Menschen* (1912/w).

Aufwachsen und Personwerdung, Erziehung und Charakterbildung stellen
sich auch in der ersten Hilfte des 20. Jahrhunderts als ein religiés fundamen-
tiertes Hineinwachsen in die Gemeine bzw. als Leben mit der Gemeine dar.
Sofern der Dienst in der Gemeine zugleich die Berufsbildung markiert, zeigt
sie sich als eine spezialisierte, jedoch nicht notwendig professionalisierte
Ausbildung und beginnt dort quasi naturwiichsig auf einer relativ breiten Ba-
sis von Grundtitigkeiten. Sie eignete sich, so beschreibt es ein fremd verfass-
ter Lebenslauf, ,,im Lauf der Zeit eine groBe Masse praktischer Féhigkeiten
an, stand jedem Neuen, was sie fiir erprobt und gut erkannt hatte, offen und
wusste es dann auch fiir andere nutzbar zu machen® (1876/w).

Die Binnenfixierung und Riickbeziiglichkeit des pidagogischen Systems
forderte durchaus Tendenzen von ,,Separatismus, Provinzialismus und Kon-
formismus® (LOCH 2000, S. 146). Registriert werden Spannungen zwischen
heimischer Erziehung und globaler Diensttitigkeit mit ihrem Erfordernis ho-
her Mobilitit. Beschrieben werden daher entstehende Problematiken familié-
rer und psycho-sozialer Art.'”® Vor allem als Folge wechselnder beruflicher
Einsiitze sowie wechselnder Lebens- und Arbeitsorte gehdren dazu u.a. die
Trennung der Kinder von den Eltern, Sprachprobleme, Heimweh und auch
ungewdhnliche Krankheitsbilder. Die damit verbundenen inneren und duBe-
ren Schwierigkeiten und Konflikte im Lebenslauf werden beschrieben, jedoch
im frommen Modus als ,,Priifungen und ,Fithrungen“ unter Gottes Leitung
gesehen und wahrscheinlich auch so bewiltigt. Indiz dafiir ist das behauptete
und bekundete Gefiithl von Geborgenheit (in der Gemeine) und Angenom-
mensein (von Gott und der Gemeine). Zahlreiche Lebensliufe heben die ge-
schiitzte, die ,,AuBerlich und innerlich gesunde[r] geistliche[r] Atmosphédre*
hervor (1873/m), und vielfach wird die Briidergemeine als ,Heimat fiirs Le-

18  Dazu auch im vorliegenden Text Abschnitt 4.
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ben® (1901/w) begriffen. Nur in der Ausnahme wird die ,,geschiitzte Atmo-
sphére” auch problematisch, nimlich als Entfremdung vom ,,praktischen Le-
ben“ erlebt (1873/m).

Zu den eingreifenden Ereignissen im Leben der hier herangezogenen Jahr-
ginge gehorten der Erste Weltkrieg, die revolutioniren Ereignisse von 1918,
die Nachkriegszeit mit Inflation und Weltwirtschaftkrise sowie die national-
sozialistische Machtergreifung. Indem die Niederschrift des Lebenslaufs als
eine ,,riickschauende Durchpriifung® des Lebensganges (1869/m) anhand tra-
dierter Mafistdbe verstanden wird, kommen Zeitereignisse jedoch ahistorisch,
nidmlich im Zuge personlichen Erlebens oder individueller Ereignisse zur
Sprache. Im Zweck der Lebensidufe bedingt, wird man dort ein gesamtgesell-
schaftliches Bewusstsein oder eine iibergreifende Thematisierung von Sein
und Zeit nicht dokumentiert finden. De facto aber beriihrten die Zeitereignisse
das Gemeineleben sowie die Existenz- und gesellschaftliche Wirkungsform
der Briider-Unitit nachhaltig. In der hier abgesteckten Zeitspanne wird ja
nicht nur die ,grofe Politik‘, es werden im Zuge der technischen Moderne
auch die Lebensverhiltnisse durchgeschiittelt. Gesellschaftlicher Umschwung,
Verunsicherung und Neuformierung oder Neuplatzierung fanden besonders in
den Sektoren ,,Familie, ,,Jugend* und ,,Frauen* statt, betrafen also wichtige
und pédagogisch relevante Personenkollektive der Gemeine und fiihrten ,,zu
bis heute fortwirkenden Neuansitzen“ (MEYER 2000, S. 126). So wanderten
jlingere Gemeinemitglieder in die Stidte ab und gingen fiir das Gemeineleben
verloren. Als Wirtschaftsunternehmen geriet die Briidergemeine in anhaltende
finanzielle Bedringnis, die sich auf die unititseigenen Ausbildungsstitten und
auf die Missionsarbeit nachhaltig auswirkte. Aufierdem war die Missionsar-
beit durch den Ersten Weltkrieg mit umfassenden Einschrankungen verbun-
den, die meisten Missionarsfamilien wurden interniert.

Mitgeteilt werden die ,erschiitternden‘ Zeitereignisse freilich aus der
AuBenperspektive als Sachverhaltsmitteilung, selbst wenn die Gemeine und
ihre Arbeit direkt beriihrt sind; in der Binnenperspektive betroffener Betrach-
tung finden sie nur episodischen Niederschlag. So ist zum Beispiel fiir den
Zeitraum bis zum Beginn des Ersten Weltkriegs als mitteilenswert festgehal-
ten: ,.Der Untergang der ,Titanik‘ 1912. Der Jahresurlaub meiner Eltern'®
1912/13 ..., der Vorbeiflug des Zeppelin-Luftschiffes, den wir vom Dach

19 Kinder aus Missionsfamilien besuchten mit Schulbeginn unitétseigene Unterrichtsanstal-
ten in Deutschland. Die Wiederbegegnung mit den Eltern erfolgte ausschlieBlich dann,
wenn ihnen ein turnusmafiger Erholungsurlaub genehmigt wurde; er wurde in der Regel
in Deutschland an Briidergemeinorten verbracht.
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des Hauses sehr gut beobachten konnten. Die 100-Jahr-Feier der Schlacht bei
Leipzig im Oktober 1913, wie iberhaupt die Befreiungskriege 1813-15, was
uns Jungen mit groBer Begeisterung erfiilite. SchlieBlich der Ausbruch des 1.
Weltkrieges” (1899/m). Uber die ,,Zeitverhiltnisse zwischen 1914 und 1944,
im einzelnen sind hier genannt Erster Weltkrieg, Nachkriegszeit, Grippeepi-
demie, Nationalsozialismus und Zweiter Weltkrieg, wird in einem Lebenslauf
pauschal mitgeteilt, sie hitten ,den Gang der Dinge in unserer Anstalt’® und
damit auch unser Erleben und unsere Arbeit entscheidend bestimmt*
(1879/m). Drei solcher Konfrontationen mit den ,,Zeitereignissen* werden in
den Lebensliufen als besonders gravierend empfunden und beschrieben:

1. im Zeitraum bis zum Ende des Ersten Weltkriegs geht es vor allem um die
Internierung der Missionsfamilien;

2. das Kriegsende 1918 wird als der ,furchtbare Zusammenbruch unseres
Vaterlandes, der in allen Kreisen heftige Wirrungen und Erschiitterungen
nach sich zog" (1973/m) bezeichnet, und die nachfolgenden Jahre werden
als ,,politisch immer unruhevollere Zeit“ empfunden, ,erfiillt von Anfech-
tungen menschlicher und religidser Art* (1882/w);

3. mit der nationalsozialistischen Machtergreifung wird eine zunéchst anpas-
sungsbemiihte Grundhaltung erkennbar. Sie war darauf gerichtet, Bedro-
hungen fiir die kirchliche Arbeit abzuwenden, in der Lebensweise christli-
che Lebensprinzipien zu bewahren und in der Gemeinschaft zu praktizie-
ren. Dabei zeigen sich freilich viele Ambivalenzen. So erwiesen sich Vor-
stellungen von einer ,nationalsozialistischen Erziehung auf christlicher
Grundlage* (MEYER 2000, S. 140) rasch als bittere Enttauschung. Der zu-
nehmende Druck des Staates auf die Arbeit der Briidergemeine miindete
im , Kampf um die nackte Selbsterhaltung® (ebd., S. 146). In der riickbli-
ckenden Niederschrift bewegen sich die Haltungen zwischen Anpassung
oder Widerstand, dem Verzicht auf jegliche Aussage zu dieser Phase des
Lebensgangs oder aber der entschlossenen Behauptung: ,,Durch die Pro-
paganda des 3. Reiches und durch seine Druckmitte]l haben wir uns in kei-
ner Weise beeinflussen lassen” (1898/m). In der Tendenz weisen auch die
Hermhuter Lebensldufe fiir die Zeit des ,,Dritten Reiches“ die bekannte
allgemeine Zurechtlegung der Deutschen aus: ,,In rein politischer Hinsicht
durchschaute ich die Bewegung erst allmihlich, freuten wir uns doch zu-
niichst des Riickgangs der Arbeitslosigkeit, der Befreiung des Saarlandes,
der ZerreiBung mancher Fesseln des Versailler Diktats; es sei jedoch

20  Gemeint ist hier die unititseigene Unterrichtsanstait in Niesky (Oberlausitz).
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»grobtenteils innere Zuriickhaltung” geiibt worden und ,,innerer Zusam-
menschluss” (1884/w).

Die durchgingige Haltung, in den Lebensldufen den ,Zeitverhiltnissen* mit
minnerer Zuriickhaltung zu begegnen sowie Schicksalsschlige als ,Priifun-
gen* zu ertragen (1884/w), tritt in ,weiblichen‘ Lebensldufen besonders zuta-
ge. Exemplarisch dafiir ein Lebenslauf (1868/w) mit folgenden mitgeteilten
Ereignissen: Internierung bzw. Gefangenschaft der Missionsfamilie von 1916
bis 1919 infolge des Ersten Weltkrieges, der ilteste Sohn fillt an der Front,
1941 wird ein weiterer Sohn wegen seines Engagements in einer Pflegeanstalt
fiir schwache und gebrechliche Kinder verhaftet und im Konzentrationslager
Sachsenhausen umgebracht, fiir die fast Siebzigjahrige folgen die Flucht als
Heimatvertriebene, die Bombardierung Dresdens, Hunger und schlielich in
der Folge der Teilung Deutschlands die Trennung von der iibrig gebliebenen
Familie. Dennoch nimmt sie diesen Lebensgang als ,,Bewdhrung® an.

Das Lebensverstindnis vom Dienst am Menschen und an der Gemeine
schlieBt in der Regel eine politische Bewertung der Zeitereignisse aus. In den
hier zugrunde gelegten Lebensliufen gibt es eine interessante Ausnahme im
Segment ,.Jugend*: 1913 hatte sich in Herrnhut in Anlehnung an die ,Jugend-
bewegung* ein ,,Briiderischer Jugendbund“ gegriindet (MEYER 2000, S. 127),
der — wie auch der ,,Wandervogel“ (1901/m; 1908b/m) — im Jugendleben po-
litisierend wirkte. Vielfach wird in Lebensldufen der im ersten Jahrzehnt des
20. Jahrhunderts Geborenen ein entsprechendes Interesse und Engagement
beschrieben. Oft verband sich ,.eine unerklirliche Abneigung gegen alles mi-
litarische**! mit dem Interesse ,fiir geschichtliche Ereignisse und politische
Zusammenhinge“ (1901/m). In einem 1951 niedergeschriebenen Lebenslauf
wird riickblickend die Uberzeugung geduBert, ,,dal man seinen Mitmenschen
auch durch politische Arbeit sehr wohl dienen kann* (1882/m). Die Auswei-
tung des Dienstgedankens auf politische Tiatigkeit wird freilich nicht Gemein-
besitz.

4 Missionskinder, Schul- und Ausbildungsverhiltnisse

Die der Briidergemeine zugehérige praktisch-theologische Arbeit ist die Mis-
sionstitigkeit. Aus dieser weltweiten Arbeit und aus der weltweiten Verbrei-

21  Kleinschreibung im Original.
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tung der Gemeine resultiert ein spezifischer Erziehungs-, Schul- und Ausbil-
dungsbedarf, der in den hier untersuchten Lebensldufen beschrieben und be-
wertet wird. Das betrifft Haltungen zur eigenen Schulzeit, zum Bildungskon-
zept in den Erziehungsanstalten der Briidergemeine, zur Berufswahl und zu
den Ausbildungsméglichkeiten sowie zur Vorbereitung auf die Bewiltigung
unterschiedlicher Lebensumstinde. Das Erziehungsmuster wurde oben darge-
legt. In den durchgesehenen Lebenslédufen sind Bildungsginge in den unitéts-
eigenen Unterrichtsanstalten und im ,normalem* Schulbetrieb beschrieben, in
einigen erfolgt deren Bewertung aus der Sicht der eingeschlagenen pidagogi-
schen Laufbahn.

Die Kinder aus den Missionsfamilien beschreiben oft ein ,,langjéhriges In-
ternatsleben®, das den ,,Abschied von unserem Kinderparadies und von dem
freien ungebundenen Leben bedeutete. Obwohl das Leben im Internat ,,fami-
lienmifig zugeschnitten* gewesen sei, ist das Zuriickdenken an jene Zeit zum
Teil mit einem ,,Gefiihl der Beklemmung* verbunden. Zu Heimweh, ungenii-
genden Deutschkenntnissen””, Erkiltungen und Kinderkrankheiten sowie
Streitereien untereinander sei eine sehr strenge Tageseinteilung mit der For-
derung nach ,Piinktlichkeit, treuer Pflichterfiillung und selbstindiger redli-
cher Arbeit“ hinzu gekommen (1873/m). Wihrend der Unterricht gelobt wird,
wird die Erziehung als ,,streng* beschrieben, ,,zuweilen schien sie mir lieblos
zu sein“. Ein ,,gesundes und berechtigtes Selbstbewusstsein“ habe sich nicht
entwickeln konnen, dem stiinden ,Minderwertigkeitsgefiihle” und ,,eine ge-
wisse Schiichternheit” sowie oft Hilflosigkeit in praktischen und Vertrauens-
seligkeit in politischen Dingen entgegen (1882/m).

Derselbe Verfasser beschreibt auch die Selektion in den Unterrichtsanstal-
ten, mit der die kostenlose Ausbildung der Missionarskinder zwar gesichert,
aber auch relativ rigide gelenkt wurde. Begabte durchliefen die einzelnen Stu-
fen der Ausbildung bis zum Abschluss des Theologischen Seminars und tra-
ten anschlieflend in den Dienst der Gemeine. ,,MittelmiBig und gering Begab-
te* schlugen Laufbahnen als ,Kaufleute oder Handwerker* ein, den darunter
»gut mittelmifig Begabte[n]“ stiinde das Lehrerseminar zur Verfiigung
(1882/m). ,,Damit war den Kindern aus vielen Gemeindienerfamilien, wenn
sie nicht Theologie studierten, ein hoherer Bildungsweg versagt. Diese Situa-
tion, unter der ich sehr gelitten habe, hat mein Verhiltnis zur Briidergemeine
nicht gerade positiv beeinfluBit®, heifit es dazu in einem anderen Lebenslauf

22 Im Internat seien 12 Missionarskinder ,,aus Grénland, Labrador, Jamaica, Nicaragua, Su-
rinam, Himalaja, Australien* (1873/m) zusammengefasst gewesen.
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(1901/m). Jedoch lautet das allgemein iiberwiegende Fazit: ,,die ,briiderische
Erziehung' sei insgesamt gesehen doch ein Geschenk gewesen* (1882/m).

Schule und Unterricht aufferhalb der unitdtseigenen Erziehungsanstalten
werden in den Lebensldufen der vor 1900 Geborenen dagegen iiberwiegend
negativ erinnert. ,,Jch ging sehr ungern zur Schule®, der ,,0ft 6de Unterricht
nach damaliger Methode* habe ,kaum Gelegenheit zu eigenem Gestalten*
gegeben und habe die ,.eigenen Gaben® nicht abgefordert (1885/w).”> Der
»gleichschaltende Drill* der Schule — gemeint sind Volksschule und Gymna-
sium — wird beklagt (1883/m). Dagegen werden Schulzeiten in den 1920er
Jahre in den Lebensliufen deutlich ,jin schéner Erinnerung“ behalten
(1912/m). Der Unterricht in der ,einfachen vierklassigen Volksschule® zwi-
schen 1905 und 1913 gewinnt an Gewicht und Sympathie vor allem durch das
Engagement der Lehrer: ,,Das Hauptgewicht des Unterrichts bei unserem
Schullehrer lag neben dem Rechnen vor allem auf der Ubung im miindlichen
und schriftlichen Gedankenaustausch (1898/m). Auffillig ist auch das in vie-
len Lebensliufen beschriebene Engagement der Eltern fiir die Bildung ihrer
Kinder. Im genannten Lebenslauf wird beispielsweise mitgeteilt, dass der
Volksschulunterricht in den letzten vier Schuljahren auf Initiative des Vaters
durch Privatunterricht in Stenographie und Englisch erginzt worden sei. Dies
sind interessante Spiegelungen der schulischen Verhiltnisse im Kaiserreich
und in der Weimarer Republik.

Fir die weiblichen Mitglieder der Briidergemeine erschlossen sich im
Dienste der Gemeine Berufe insbesondere im hauswirtschaftlichen, geistli-
chen, karitativen und im pidagogischen Bereich. Die Bereiche waren oft mit-
einander verbunden oder wechselten einander ab. Die pddagogische Ausbil-
dung erfolgte in der Regel am unititseigenen Lehrerinnenseminar und wurde
durch staatliche Priifungen erginzt. Kennzeichnend fiir die padagogische Ta-
tigkeit wird ,,das Fiireinanderdasein“ als Prinzip des Unterrichts und Lebens
in Schule und Internat beschrieben (1899/w) — daher die vielfach bezeugte
Offenheit fiir reformpddagogische Ansiitze. Beispielsweise sei versucht wor-
den, ,,die sogenannte Arbeitsmethode auf christlicher Grundlage® zu iiber-
nehmen, die gestiitzt auf GEORG KERSCHENSTEINER entwickelt worden sei
(ebd.).

In den ,weiblichen® Lebensldufen mit ,pddagogischer’ Berufsbiographie
wird auch ein spezifisch gesellschaftliches Engagement sichtbar. Eingebettet
in das zeitgendssische Bemiihen der Frauenbewegung insbesondere um Frau-

23 Erinnerung einer spiteren Kindergértnerin und Musiklehrerin im Nieskyer Tochterheim.
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en- und Midchenbildung wird 1915 in Herrnhut eine Ortsgruppe des
Deutsch-Evangelischen Frauenbundes gegriindet, die Schulungen und Stu-
dienkreise organisiert, Frauen durch praktische Hilfe und in Rechtsfragen un-
terstiitzt -sowie iiber Maoglichkeiten der Berufsausbildung informiert habe
(1884/w).%

Der in den Lebensldufen enthaltene Bericht zur Schule und zur beruflichen
Bildung ist realititshaltiger als der sich eher stereotyp darstellende individuel-
le Bildungsgang. Vergleichsweise lebhaft wird vom persénlichen Schul-
schicksal und vom beruflichen Werdegang bzw. von der Berufspraxis erzihit,
wihrend die Mitteilung der personlichen Entwicklung und die einliegende Er-
ziehungsreflexion sich der vorgegebenen Lebensrichtung der Hinfithrung —
gegebenenfalls durch Verfithrung oder Anfechtung hindurch — zur Gemeine
und zu Gott beugt. Die dazu geiibte stereotype, oft stichworthafte Semantik
kann groBe Sicherheit im Selbst- und Lebenskonzept oder aber auch ver-
schwiegene Biographieteile” anzeigen.

5 Funktion und Fiktion

In den Herrnhuter Lebenslaufen meldet sich insgesamt ein vormodernes, ein
unkritisches Ich, kritische Reflexionen sind selten und nahezu ausschlieBlich
auf den eigenen Lebensgang bezogen. Beabsichtigt ist, der Gemeinschaft Er-
fahrungen iiber ein von Gott gefiihrtes und zu ihm hinfiihrendes Leben mitzu-
teilen. In dieser Zwecksetzung versteht sich der Einzelne zuerst als Geschépf
Gottes und Mitglied einer Gemeinschaft. Soweit im Lebenslauf dokumentiert,
versteht sich der Einzelne nicht als autonomes Individuum und wird auch
nicht so verstanden. Die Lebensldufe geben also Einblick in die kollektive
Mentalititslage der Herrnhuter Gemeine, nur mit Einschrinkung und nur indi-
rekt dagegen in das Innere, in die Bewusstseins- und Seelenlage des einzelnen
Gemeinemitglieds. Uber Personwerdung wird man dort wenig erfahren — eben
dafiir aber interessieren sich Erziehungs- und Bildungstheorie im forschenden
Blick auf das menschliche Individuum. Ihre anthropologische Matrix, gebo-
ren in zweieinhalbtausend Jahren westeuropdischer Kultur- und Ideenge-
schichte, ist das iiber die Welt und den Menschen aufgeklirte und sich aus
seiner Vernunft autonom bestimmende Individuum.

24 Sie wurde wihrend der NS-Zeit nicht auffillig und wurde 1946 geschlossen.
25 Vgl imvorliegenden Text Abschnitt 2.



,» ... haben wir uns in keiner Weise beeinflussen lassen* 225

Nun ergibt unsere Einsicht in die Lebensldufe, dass in der Herrnhuter Brii-
der-Unitit ein vormodernes Bewusstsein vom Menschen durchgehalten wird.
Auch in tief eingreifenden Zeiten politischen und gesellschaftlichen Um-
bruchs, wie die hier angesetzten, tritt das schreibende Ich der Gemeine als
dem gesellschaftlichen Bezugssystem nicht mit kritischem Bewusstsein oder
eigenem Selbstbewusstsein gegeniiber, vielmehr ist das Selbstbild in vorge-
gebener Lebens- und Glaubensrichtung auf die Gemeine fokussiert. Damit
sind die Herrnhuter Lebenslaufe nur indirekt als Ich-Dokumente zu lesen und
fiir alle in der kultur- und mentalitdtsgeschichtlichen Ebene liegenden Fragen
nach der Genese des modernen Ich weniger aufschlussreich. Sie ermoglichen
partielle Einblicke in das Selbst- und Zeitbewusstsein lediglich insofern, als
die subjektive Verantwortung fiir Leben und Taten beim Individuum bleibt.
Die Artikulation von Zeit- und Selbstbewusstsein ist aber nicht primirer
Zweck.

Wir schlieBen daher unsere Einsichtnahme mit zwei Bemerkungen zum
Quellenbestand selbst ab: 1. Die Lebensldufe, ihre Niederschrift und ihr Mit-
teilung sowie die Kenntnisnahme durch die Gemeine sind Teil des Erzie-
hungs-, Bestands- und Selbstvergewisserungskonzepts der Briider-Unitit. In
ihrer Funktion wegweisender Vorbilder werden die Lebensliufe zu padagogi-
scher Literatur. Als solche tendieren sie dazu, fiktiven Charakter anzuneh-
men. Es gilt das Muster, seine kommunikative Funktion und vorbildliche
Wirkung, nicht die individuelle EntduBerung. Die religiés gebundene Pflicht
zur Selbstmitteilung gilt weniger individuellem Bediirfnis als kollektiver Ein-
bindung und wird im Laufe der Zeit zum Ritual. Als solches Ritual und Be-
standteil ritueller Kommunikation sind die Herrnhuter Lebensliufe an ihren
Stereotypen kenntlich. De facto verbiirgen sie als solches Ritual intergenera-
tiven Zusammenhalt. 2. Die Hermhuter Lebensldufe gewihren Einblick in das
Gemeinschaftsgefiihl, in das Kommunikations- und in das Erziehungssystem
einer auf religiosem Fundament geschlossenen Gesellschaft. Solche Gesell-
schaften sind hierzulande nicht alltagsiiblich; sie zu kennen, sich auch mit ih-
nen auseinander zu setzen, ihre Texte und ihre Rituale zu verstehen, steht fiir
uns auf der gesellschaftlichen Tagesordnung.
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Quellen und Literatur
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KARL-HEINZ FUSSL

Walter A. Friedléiinder — Soziale Demokratie
und Soziale Arbeit in der Weimarer Republik

Als WALTER A. FRIEDLANDER, 1891 in Berlin geboren, 1984 in den USA ge-
storben, 1981 seinen 90. Geburtstag beging, waren er und sein um drei Jahre
dlterer Freund HANS CASPARI, San Francisco, die einzigen noch Lebenden,
die 1920 in den dreiBigképfigen Sachverstindigenbeirat des Hauptausschus-
ses fiir Arbeiterwohlfahrt in Berlin berufen wurden. Die 1919 gegriindete und
von der Sozialdemokratie getragene Arbeiterwohlfahrt entwickelte sich im
Prozess zunehmender Entkonfessionalisierung zum entscheidenden Antipo-
den der Inneren Mission. In der Arbeiterwohlfahrt fand FRIEDLANDER als jah-
relanger Vorsitzender des zentralen Fachausschusses Jugendwohifahrt weit-
reichende Resonanz. 1923 verdffentlichte er die auf einer Fachkonferenz der
Arbeiterwohlfahrt erarbeiteten ,,Leitsdtze zu den Ausfithrungen und Bestim-
mungen zum Reichsjugendwohlfahrtsgesetz“, 1929 die von ihm maBgeblich
gestalteten ,Richtlinien zur Umgestaltung der Fiirsorgeerziehung in der Zeit-
schrift ,,Arbeiterwohlfahrt“. Seit ihrem Erscheinen 1926 bis zur erzwungenen
Einstellung im Mai 1933 publizierte er laufend {iber das Jugendrecht, die Ju-
gendwohlfahrt und die Fiirsorgeerzichung. In dankbarer Wiirdigung seiner
Verdienste verlich der Bundesverband der Arbeiterwohlfahrt WALTER
FRIEDLANDER 1969 die MARIE-JUCHACZ-Plakette (LEMKE 1981). Im Sommer
1973 ehrte das Institut fiir angewandte Forschung der Universitit London
WALTER FRIEDLANDER mit dem Honorary Doctor of Humanities fiir sein En-
gagement in der internationalen sozialen Arbeit und im Frithjahr 1978 zeich-
nete ihn der Oberbiirgermeister der Stadt Oakland fiir seine Verdienste als
Vorsitzender des Golden Gate Chapter im Berufsverband der American As-
sociation of Social Welfare (AASW) aus (WAF).

Die hier vorgelegte Analyse beschrinkt sich auf FRIEDLANDERs Wirken in
der Weimarer Republik, in der fachliche Konzepte, Institutionen, rechtliche
Rahmenbedingungen und neue Ausbildungsstitten fiir die Sozialprofession
mit Folgen bis in die Gegenwart geschaffen wurden (MUNCHMEIER 1997).
1978 schrieb ERNEST HAMBURGER an FRIEDLANDER: ,,Wenn ein Mann mit
grossem Stolze auf seine Leistungen zurueckblicken kann, dann sind Sie es.“
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(WAF, Box 23) FRIEDLANDER leistete auf mindestens fiinf Gebieten unver-
wechselbare Beitridge zur Entwicklung sozialer Arbeit: beim Abbau einer ma-
ternalistischen Grundstromung in der Wohlfahrtspflege, beim Aufbau und bei
der fachlichen Ausdifferenzierung der nach dem Reichsjugendwohlfahrtsge-
setz (RTWG) geschaffenen Jugenddmter, beim Kampf gegen eine repressive
Heimerziehung, beim Widerstand gegen Sozialabbau und autoritire Notver-
ordnungen in der grofen Wirtschaftskrise und beim letztendlich erfolglosen
Kampf gegen den Nationalsozialismus. Um das Ausmafl des FRIEDLANDER-
schen Engagements zu wiirdigen, werden die biographischen Stationen bis zu
seinem aktiven politischen Auftreten skizziert (I), seine Beteiligung an sozi-
aldemokratischer Sozialreform in der Arbeiterwohlfahrt dargestellt (II), sein
Anteil an der praktischen Umsetzung sozialer Arbeit im Bezitk Prenzlauer
Berg analysiert (III) und abschliefend der Beitrag FRIEDLANDERs zur Profes-
sionalisierung sozialer Arbeit in Ausbildung und Lehre diskutiert (IV).

I Biografie

WALTER A. FRIEDLANDER wurde am 20. September 1891 in Berlin im jii-
disch-sozialistischen Milieu einer pazifistischen Familie geboren. Im Geiste
seines Vaters, Mitbegriinder und Sekretir der Deutschen Friedensbewegung,
sympathisierte er mit der politischen Opposition gegen das Kaiserreich
(WAF, Box 1). Prigenden Einfluss iibte sein Onkel, der Konigsberger
Rechtsanwalt und Reichstagsabgeordente HUGO HAASE auf ihn aus. HAASE
hatte als Nachfolger AUGUST BEBELs den Vorsitz der SPD iibernommen und
im April 1917, zur selben Zeit, als er KARL LIEBKNECHT vor Gericht vertei-
digte, die mit der sowjetischen Revolutionsbewegung sympathisierende und
dem Weltkrieg abholde USPD gegriindet. Wihrend der Novemberrevolution
von 1918 gehorte HAASE dem Rat der Volksbeauftragten an. Er starb am 7.
November 1919 an den Folgen eines Attentats beim Verlassen des Reichsta-
ges (CALKINS 1979). FRIEDLANDER trat der USPD kurz nach der Griindung bei.
Als 1922 Teile der USPD zur Komintern wanderten, wihlte FRIEDLANDER die
Sozialdemokratie als seine politische Heimat. Der Kontakt zur Jugendbewe-
gung brachte FRIEDLANDER in die Nihe sozialistischer Gruppierungen im
Umkreis um ,,Der Aufbruch” und ,,Der Anfang®. Aus dem pazifistischen Um-
feld stammte die Bekanntschaft mit ELISABETH ROTTEN, GERHARD SEEGER,
ERICH VETTER, FRIEDRICH SIEGMUND-SCHULTZE, CARL MENNICKE, KURT
GROSSMANN und JACOB GUMBEL.
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Nach dem Abitur 1909 studierte FRIEDLANDER Philosophie, Nationaltko-
nomie und Rechts- und Staatswissenschaften bei GEORG SIMMEL, FRANZ VON
LisZT, JOSEF KOHLER und LUJO VON BRENTANO in Berlin und Miinchen. Vor
allem LiszT wurde fiir ihn wichtig. LISZT war einer der prominenten Befiir-
worter eines kriminalsoziologischen Paradigmenwechsels, weg von der Kon-
zentration auf die Tat hin zur Konzentration auf den Titer. Er glaubte an die
Leistung der noch jungen Kriminalstatistik, die gesellschaftliche Verteilung
der Asozialitit durch den Einsatz der Psychologie und Medizin zu erforschen
und stellte die Kriminalitit in einen Kontext, der sozialen Einflussfaktoren
und padagogischen Kompensationsstrategien bei Sozialisationsdefiziten gro-
Be Bedeutung zuwies. Die Aufwertung der sozialen Genese bildete auch den
Kern der sozialpidagogischen Auffassung von Jugendkriminalitit und Strafe,
die in der Jugendgerichtsbewegung programmatisch wurde. Belebend wirkte
vor allem der Blick iiber die Grenze in den angelsdchsischen Rechtskreis, in
dem Sonderinstitutionen fiir jugendliche Straffillige pragmatischer eingerich-
tet werden konnten als unter dem starren und die Rechtssphiren strikt ausein-
ander haltenden deutschen Recht. Mit der Ausweitung und Pddagogisierung
der Jugendgerichtspraxis wuchs aber auch hier der Bedarf an einer intensiven
Reflexion. Der erste Jugendgerichtstag wurde von der Deutschen Zentrale fiir
Jugendfiirsorge im Marz 1909 Berlin einberufen, dessen Debatten WILHELM
POLLIGKEIT von der Frankfurter Centrale fiir Private Fiirsorge (dem spiiteren
Deutschen Verein fiir 6ffentliche und private Fiirsorge) und der katholische
Pidagoge FRIEDRICH WILHELM FOERSTER prigten (KRAFT 2004; DORNER
1991; MALMEDE 2002).

Noch wihrend des Studiums iibernahm FRIEDLANDER Schutzaufsichten fiir
Jugendliche und vertrat sie spiter mit RUTH VON DER LEYEN, FRIEDA DUEN-
SING und ELSA VON LISZT vor Gericht. Inspiriert von den Diskussionen in der
,Deutschen Zentrale fiir Jugendfiirsorge” reifte die Uberzeugung, ein
umfassendes, eng verkniipftes und rechtlich abgesichertes System der Ju-
gendpflege und Familienfiirsorge aufzubauen und die im Kaiserreich noch
fragmentierten Ansitze sozialer Arbeit neu zusammenzufiigen. 1914 legte
FRIEDLANDER, frisch verlobt mit der 1892 geborenen L1 BERGMANN, das Re-
ferendar-Examen ab und zog erzwungenermafien im Herbst 1916 in den
Krieg. Wihrend der Titigkeit bei einem Kriegsgericht in Brandenburg mach-
te FRIEDLANDER die Bekanntschaft mit dem Lagerarzt MAX HODANN. Ge-
meinsam korrespondierten sie mit LEONARD NELSON und ERNST TOLLER, die
sie nach dem Kriege in Berlin wieder trafen. Zum Kreis der Gesinnungs-
genossen gehorte ebenfalls die Schiilerin von ANTONIO LABRIOLA und GEORG
PLECHANOFF, ANGELICA BALABANOFF, die als enge Vertraute LENINs bis



232 Karl-Heinz Fiissl

1920 das Sekretariat der Komintern unter SINOWIEW leitete, sich aber noch
vor der Ara STALIN vom Kommunismus abwandte (L1sZT 1927; BALABANOFF
1938; 1927a, 1927b). Uber die USPD kamen die Bekanntschaften mit LUISE
ZIETZ, TONI STOLPER, FRANZ DITTMANN, HUGO SMON und GEORG
LEDEBOUR zustande. In der Zeit des revolutioniren Umbruchs am Ende des
Ersten Weltkriegs intensivierte FRIEDLANDER die Kontakte zu dem Sozialre-
former SIEGMUND-SCHULTZE, der nach dem Vorbild der englischen Settle-
ment-Bewegung die Soziale Arbeitsgemeinschaft Berlin-Ost (SAG) aufbaute
und seit 1917 die Berliner Fiirsorgeeinrichtungen betreute (PICHT/ROSENSTOCK
1926). 1918 bot der preuBische Landtagsabgeordnete KURT ROSENFELD
FRIEDLANDER eine Stelle im Justizministerium an, die er jedoch ablehnte, um
das Studium der Jurisprudenz zu beenden.

Im Frithjahr 1919, kurz vor seiner Hochzeit, legte FRIEDLANDER die grofie
juristische Staatspriifung ab und promovierte zugleich in der Philosophie. Als
Gerichtsassessor zuerst in Guben, dann beim Amtsgericht Potsdam arbeitete er
am Jugendgericht. 1920 wurde er in seinem Berliner Wohnbezirk Schmargen-
dorf fiir die USPD in die Bezirksverordnetenversammlung gewihlt. Nach der
Geburt seiner Tochter DOROTHEE iiberlieB FRIEDLANDER die Anwaltspraxis
dem Syndikus PAUL BRON und besetzte 1921 im Prenzlauer Berg die Position
des Stadtrats und Leiters des Jugendamtes. FRIEDLANDER spielte fortan in der
Sozialreform und Sozialarbeit der Weimarer Republik eine fiihrende Rolle, kri-
tisch gegeniiber den giingigen Versuchen sozialdisziplinierender Eingriffe und
dem SchlieBen der Kontrollliicke zwischen Schule und Kaserne. Er publizierte
in den Jahren der Weimarer Republik 12 Biicher und mehr als 150 Artikel, von
denen die meisten in der ,,Arbeiterwohlfahrt* erschienen sind.! Anders als die
oftmals gegen kommunistische und ultrakonservative Stérmanéver polemisie-
rende HEDWIG WACHENHEM blieb FRIEDLANDER im Ton stets moderat und
vertraute eher der Kraft sachlicher Argumentation, auch wenn die sozialpidago-
gischen Debatten in den letzten Jahren der Weimarer Republik an politischer
Schirfe extreme Ausmafe annahmen (PEUKERT 1986; WACHENHEM 1973).

1 Politischer Kontext

Jugend und Wohlfahrtspflege gehorten vor 1918 nicht zur Priorititenliste der
Arbeiterbewegung, obwohl Kinderschutzkommissionen die Ausbeutung Min-

1 Weitere Eintrige oder Beitréige in: Enzyklopadisches Handbuch 1930; Notprogramm der
Wohlfahrtspflege 1931.
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derjéhriger anprangerten und nicht unwesentlich zu dem 1903 erfolgten Ver-
bot der Kinderarbeit in PreuBen beitrugen. Erst im Verlauf des Ersten Welt-
kriegs nahm die Sozialdemokratie sich der Problematik systematischer an,
beeinflusst auch durch den im Krieg erzeugten Bedarf an fiirsorgerischen
MaBnahmen. Zunichst blieben die Initiativen auf eine Handvoll Sozialrefor-
mer beschrinkt, zu denen TONI PFULF, HANS CASPARI, HELENE SIMON, MARIE
JUCHACZ, GOTTLOB BINDER und WALTER FRIEDLANDER gehorten. Zentrales
Thema dieser Politik war das Erziehungsrecht des Kindes, dem bei Ausfall
der traditionellen Erziehungsmichte piddagogische und materielle Hilfen
staatlich garantiert werden sollten. Dagegen stand auf konservativer Seite die
Familie in hochster Geltung, als Keimzelle des Staates wie der Gesellschaft,
als Kernbestand und Ursprung aller Moral. Die bedeutsamen Triger der frei-
en Wohlfahrtspflege, der CentralausschuB fiir die Innere Mission und der
Deutsche Caritasverband der katholischen Kirche, arbeiteten lingst auf die-
sem Feld, bevor die Sozialdemokratie sich der Thematik annahm und zeigten
wenig Neigung, ihre Position zu dndern oder gar marginalisiert zu werden.
Nach lingeren Debatten verabschiedete der Reichstag Mitte 1922 das
»Reichsgesetzt fiir Jugendwohlfahrt (RYWG), das aber erst per Notverord-
nung zum 1. April 1924 in Kraft trat. KURT LOWENSTEIN von der USPD hatte
den entsprechenden Entwurf mit dem Argument noch heftig angegriffen, dass
die Jugendwohlfahrt nicht geniigend als 6ffentliche Angelegenheit und Erzie-
hungsaufgabe unter 6ffentlicher Kontrolle festgelegt wiirde (HASENCLEVER
1978). Auf Grund des konservativen Widerstandes wurde die Zustindigkeit
lokalen Instanzen iibertragen, bei weiterer Kiirzung finanzieller Ressourcen
und der Beteiligung der Wohlfahrtsverbinde nach dem Subsidiarititsprinzig
und dem Recht, in den Kommissionen des neu geschaffenen Jugendamts mit
zu entscheiden. Den urspriinglichen Erdffnungsparagraphen des RIWG, das
Recht des Kindes auf korperliche, geistige und seelische Erziehung, modifi-
zierte das Zentrum auf das Recht der Erziehung zur leiblichen, seelischen und
gesellschaftlichen Tiichtigkeit. Verglichen mit dem Deutschen Stidtetag, den
stets abwiegelnden Finanzverwaltungen und dem Deutschen Verein fiir 6f-
fentliche und private Fiirsorge, der die Interessen der privaten Wohlfahrtsver-
binde bei den Gemeinden vertrat, befand sich die SPD, auBerparlamentarisch
ohne jede Lobby, in der Defensive. Die Arbeiterwohlfahrt war zu diesem
Zeitpunkt noch nicht hinreichend organisiert, um als schlagkriftige Interes-
senvertretung Offentliche Wirksamkeit zu entfalten. Dagegen besetzte der
Deutsche Verein die Mitglieder der unabhiingigen Expertenkommission des
Reichstags und setzte mit WILHELM POLLIGKEIT, insbesondere in der Zeit



234 Karl-Heinz Fiissl

zwischen Verabschiedung und Inkrafitreten des RJWG, weitgehend seine
Vorstellungen durch (PEUKERT/MUNCHMEIER 1990).

Uber den ,.Bund der Entschiedenen Schulreformer* hatte FRIEDLANDER
gemeinsam mit FRITZ KLATT 1923 im Auftrag der Vorstandsmitglieder FRITZ
KARSEN, SIEGFRIED KAWERAU und GERHARD DANZINGER die ,,Grundziige des
Jugendrechts“ verdffentlicht, die noch vor der endgiiltigen Fassung des
RIJWG und der Verabschiedung des Jugendgerichtsgesetzes von 1923 ihre
sozialreformerische Hoffnungen dokumentierte. Diese hoch gesteckten Er-
wartungen enttiuschte die Sozialgesetzgebung der folgenden Jahre. Die Sozi-
aldemokratie wollte durch den Aufbau einer leistungsfihigen 6ffentlichen So-
zialarbeit die freie Wohlfahrtspflege iiberfliissig machen, die auf kommunale
Selbstverwaltung konzentrierten Befugnisse stirkten dagegen die Dominanz
der privaten Wohlfahrtsverbande. Anfinglich sollte der im Dezember 1919
mafBgeblich von MARIE JUCHACZ gegriindete Hauptausschuss fiir Arbeiter-
wohlfahrt (AWO) sozialdemokratische Sozialpolitik auf nationaler Ebene
reprisentieren und die Wohlfahrtspflege in den Kommunen durch den Einsatz
eines freiwilligen Hilfskorps unterstiitzen. Die Hoffnung auf eine Entmach-
tung der Wohlfahrtsverbinde erfiillte sich nicht und das erzwang eine modifi-
zierte Politik. Auftrag der AWO war nun die Eingliederung in die Riege der
freien Wohlfahrtsverbinde, um ein Gegengewicht gegen die konfessionellen
und biirgerlich-philantropischen Hilfsorganisationen zu schaffen.

Lokale Erfahrungen zeigten schnell die Begrenzungen auf: Kostenlose
Mittagstische, Kleidersammlungen und die Verteilung von Spenden an Be-
diirftige duplizierten lediglich die géngigen biirgerlichen Hilfsmethoden und
schiirften kein eigenstindiges sozialdemokratisches Profil (BERGER 2000).
Mitte der Zwanziger Jahre erkannte die SPD die Entwicklung und leitete eine
Kurskorrektur ein. 1925 wurde der Hauptausschuss der AWO in 10 Fach-
kommissionen neu gegliedert. Bis 1933 leitete WALTER FRIEDLANDER die
Fachkommission fiir Jugendwohlfahrt, der auch HEDWIG WACHENHEIM, OTTO
KRrEBS, HELENE SIMON, HANS MAIER, RUDOLF SCHLOSSER und LOUISE
SCHRODER angehorten. Das Komitee iibernahm die Aufgabe, die AWO auf
nationalen Konferenzen und in den verschiedenen Korporationen der Wohl-
fahrtspflege zu reprisentieren. Seit 1925 begleitete ein quantitativer Ausbau
die Wohlfahrtspolitik der AWO, der sich auch in der 1926 gegriindeten Zeit-
schrift ,,Arbeiterwohlifahrt manifestierte. Entsprechend der neu justierten Po-
litik fungierte FRIEDLANDER seit 1931 als Vorsitzender der ,,JDeutschen Zent-
rale fiir freie Jugendwohlfahrt*, WACHENHEIM und SCHLOSSER wurden 1930 in
das Zentralkomitee des ,,Allgemeinen Fiirsorgeerziechungstages* gewihlt. Als
Vorsitzender der ,,Zentrale” gehérte FRIEDLANDER der deutschen Sektion der
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,.,Union Internationale des Enfants” in Genf an und wurde hier zum stellvertre-
tenden Vorsitzenden der Genfer Vereinigung fiir Jugendhilfe gewihlt. In die-
ser Funktion nahm er an der ersten internationalen Konferenz fiir soziale Ar-
beit 1928 in Paris teil. Die Konferenz wurde von RENE SAND einberufen und
der Tochter des tschechischen Ministerprisidenten, ALICE MASARYK, gelei-
tet. Das Treffen bedeutete einen enormen Fortschritt in der Verbreitung und
Internationalisierung sozialer Fragen. JULIUS TANDLER aus der Wiener Kin-
der- und Gesundheitsfiirsorge und der Vorsitzende des Internationalen Ar-
beitsamtes in Genf, JULES ANDRE, bestellten FRIEDLANDER zum Sekretir ei-
ner stindigen Konferenz sozialistischer Organisationen, dem Vorldufer der
internationalen Vereinigung der Sozialschulen (International Council on So-
cial Welfare; vgl. WAF, Box 1; ROEHL 1961; LEMKE 1969; JUCHACZ/
HEYMANN o.J.; EIFERT 1997). Die Vorstands- und Leitungsfunktionen brach-
ten FRIEDLANDER in Verbindung mit den Wortfiihrern sozialer Arbeit in
Deutschland u.a. mit WILHELM POLLIGKEIT, LEO BAECK, MARIE ELISABETH
LUDERS, CLARA MENDE, GERTRUD BAUMER, CHRISTIAN J. KLUMKER und
ALICE SALOMON.

Die Fachkommissionen der AWO iibernahmen auch den Auftrag, parla-
mentarische Gesetzesvorlagen fiir die SPD zu entwerfen. Aus dieser Arbeit
resultierten u.a. Vorlagen zur Verbesserung der Situation unehelicher Kinder,
zur Berufsausbildung, fiir die Abschaffung der Kinderarbeit auf dem Lande
und bezahlten Urlaub fiir Lehrlinge. Auf der Reichstagung der AWO 1927
formulierte FRIEDLANDER die ,,Leitsétze iiber die Fiirsorge flir schulentlasse-
ne Jugendliche unter besonderer Beriicksichtigung der Hilfe fiir jugendliche -
Erwerbslose®, die der sozialen Isolation den Gemeinschaftssinn und die Bin-
dekraft der Jugendbewegung entgegenstellten. In der Sozialgesetzgebung der
Weimarer Zeit wurden aber alle sozialdemokratischen Reformantrige im
Reichstag abgeschmettert. Das einzige verabschiedete ,Gesetz zur Bewah-
rung der Jugend vor Schund- und Schmutzschriften vom Dezember 1926
kam gegen den erbitterten Widerstand der SPD-Fraktion zustande.

Das am meisten kontrovers diskutierte Erziehungsthema der Weimarer
Republik war die Fiirsorgeerziehung (FE). FRIEDLANDERs Kritik bezog sich
vor allem auf den fehlenden Rechtsschutz des ,,Zoglings“ vor der gerichtli-
chen Anordnung einer zeitlich unbestimmten Unterbringung in geschlossenen
Anstalten. Genauso deutlich wurden die erzieherischen Standards in den
Heimen angeprangert, in die rund die Hilfte aller von FE betroffenen Jugend-
lichen geschickt wurde. Drei Viertel der betroffenen Institutionen standen un-
ter konfessioneller Aufsicht. Mit ihrer Kritik stand die AWQO nicht allein,
sondern teilte die Auffassung linksliberaler Sozialarbeiter und Experten aus
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der Verwaltung. Vor dem Hintergrund zahlreicher Heimskandale prisentierte
FRIEDLANDER den radikalen Reformvorschlag der AWO auf dem Allgemei-
nen Fiirsorgeerziehungstag 1928 in Wiirzburg. Er sah vor, die FE abzuschaf-
fen und in ein integriertes System offentlicher Jugendwohlfahrt unter pidago-
gischen und sozialen Gesichtspunkten zu iiberfiihren, wobei die Verantwor-
tung von den Regionalverwaltungen auf die lokalen Jugendidmter iibertragen
und die rechtliche Stellung des Jugendlichen gegen gerichtliche Interventio-
nen gestarkt werden sollte. Bestitigt sah sich FRIEDLANDER von GUSTAV
WYNEKEN und KARL WILKER, wenn er der Praxis der Anstaltserziehung
Prinzipien der Selbstverwaltung, der beruflichen Ausbildung und das Verbot
der Priigelstrafe gegeniiberstellte.” Scharf kritisierte FRIEDLANDER auch die
widerspriichliche Vermittlung -biirgerlicher Wertvorstellungen als Erzie-
hungsnorm fiir Arbeiterkinder. Auf FRIEDLANDERs Vorstellungen zur Heim-
erziehung basierten die Planungen der Vorsitzenden der Fachkommission fiir
Anstalten, ELISABETH KIRSCHMANN-ROHL, 1927 fiir das Berufserziechungs-
heim Immenhof in der Liineburger Heide, das interkonfessionelle Paradepro-
jekt der AWO fiir weibliche Jugendliche. Unter der Leitung der marxistisch
geschulten HANNA EISFELDER-GRUNWALD fiihrte das offene Heim die
Selbstverwaltung ein, reduzierte Regeln auf ein Minimum, entlohnte die in
Anspruch genommenen Ausbildungsangebote, bezog die soziale Umgebung
in den Erziehungskatalog ein und kannte als einzige Strafe den Ausschluss
aus der Gemeinschaft. Am 5. Mai 1933 wurde der Immenhof von der Polizei
geschlossen.?

Die letzten Jahre der Weimarer Republik fithrten nicht nur wegen der an-
haltenden Diskussion um die Anstaltserziehung die soziale Arbeit in ihre
grofite Krise. Die finanziellen Einschnitte unter den Regierungen BRUNING
und PAPEN trafen die Einrichtungen der Wohlfahrtspflege gerade dann am
empfindlichsten, als sie unter den Bedingungen extremer Massenarbeitslosig-
keit am meisten gebraucht wurden. Debatten iiber Sozialpolitik erreichten nie
zuvor gekannte Schiirfe. Die ideologische Polarisierung zeigte sich auf der
von POLLIGKEIT geleiteten zweiten Internationalen Konferenz fiir Sozialarbeit
1932 in Frankfurt a.M., die FRIEDLANDER als Mitglied der AWO-Delegation
besuchte. Die Hauptredner behaupteten, primér die Methoden 6ffentlicher
Hilfe unterminierten das Familienleben und die Fahigkeit zur Selbsthilfe, es

2 Richtlinien zur Umgestaltung 1929.

3 KIRSCHMANN 1927; EISFELDER-GRUNWALD 1960; zu weiteren Experimenten der Heimer-
ziechung WILKER 1921; BONDY 1925. EISFELDER-GRUNWALD gehorte nach ihrer Emigra-
tion in den USA zu den Griindemn von Amnesty Intemational.
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gehe darum, die Erziehungsfunktion der Familie wieder zu stirken.
FRIEDLANDER kritisierte scharf diese euphemistische Sichtweise und verwies
auf die 6konomischen Rahmenbedingungen, die die fragilen Strukturen of-
fentlicher Hilfe zu vernichten drohten. Was FRIEDLANDER klar erkannte und
kritisierte, lag lingere Zeit schon im Kalkiil der konfessionellen Wohlfahrts-
verbinde und rechten Parteien: die Konzentration der 6ffentlichen Jugendhil-
fe auf die jiingeren, einfacheren Fille und die Ausgrenzung der idlteren,
schwieriger zugénglichen Heranwachsenden. Entsprechend bewegte sich die
zeitgendssische Auslesediskussion zwischen Arbeitshdusern und Bewahran-
stalten (PBUKERT 1986; DERS./MUNCHMEIER 1990). FRIEDLANDER konze-
dierte zwar, dass nicht alle Fille in das vorhandene Hilfsangebot passten. Ge-
rade deshalb forderte er eine Reform der Wohlfahrtspflege hin zu einem um-
fassenden System offentlicher Hilfe. Auch Kiirzungen der sozialen Leistun-
gen wollte er akzeptieren, sofern sie als UmverteilungsmaBnahme den Ju-
gendimtern direkt zuflieBen wiirden. Spétestens nach der Notverordnung vom
November 1932 wurde evident, dass die Verteilung sozialer Leistungen dem
Vorschlag der konfessionellen Verbinde folgte und die dlteren Jugendlichen
von Hilfsangeboten ausschloss. Zugleich wandte sich die Diskussion iiber
verwahrloste Jugendliche verstirkt dem schon Mitte 1931 eingefiihrten Frei-
willigen Arbeitsdienst (FAD) zu. Bis Ende 1932 erfasste der FAD reichsweit
280.000 Jugendliche, die in Odlandkultivierung, Meliorationen und der Forst-
und Wasserwirtschaft eingesetzt wurden. Seit dem Ende der groBien Koalition
1930 und der Absetzung der preulischen Regierung im Juli 1932 war die So-
zialdemokratie ohne Macht. Da der FAD nicht verhindert werden konnte,
riickte sie von ihrer Oppositionsrolle ab und setzte auf eigene freiwillige Ar-
beitsmafinahmen. FRIEDLANDER und andere standen diesen Entwicklungen
skeptisch gegeniiber. Die autoritiren Ziige dieser Politik und die Disziplinie-
rungs- und Zwangsmafinahmen gegeniiber der Masse arbeitsloser Jugendli-
cher im vermeintlichen Interesse des Gemeinwohls waren zu offenkundig.

111 Lokale Praxis Sozialer Arbeit

Schon 1917 war unter der Leitung von FRIEDRICH SIEGMUND-SCHULTZE ein
Stadtisches Jugendamt in Alt-Berlin entstanden. Das Gesetz vom 27. April
1920 fiihrte GroB-Berlin als Einheitsgemeinde mit zentraler Verwaltung und
20 dezentralen Bezirksverwaltungen zusammen. 1921 wurde die Jugendwohl-
fahrt reorganisiert, um die erheblichen Unterschiede in Umfang und Qualitit
der ortlichen Jugendhilfe einzuebnen und die Kompetenzen den Bezirken zu
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iibertragen. Von Anfang an ergriff FRIEDLANDER die Gelegenheit, als Be-
zirksstadtrat und Direktor des Jugendamtes im Prenzlauer Berg soziale Arbeit
nach modernen Methoden aufzubauen. Prenzlauer Berg war einer der drmsten
und am dichtesten besiedelte Bezirke. FRIEDLANDERs Jugendamt war von An-
fang an als offentliche Behorde konzipiert, ohne die michtigen Wohlfahrts-
verbidnde zu beteiligen (HARVEY 1993). Als lokale Institution wollte es von
den Landesdmtern unabhingig sein und als fachlich ausdifferenziertes Amt
sich von der allgemeinen Wohlfahrts- und Gesundheitspflege unterscheiden.
Die 1922/24 durch das RTWG verkiindete Gesetzgebung verédnderte die Lage,
da in dem zu grindenden Jugendwohlfahrtsausschuss neben KARL und
KATHE KOLLWITZ auch die privaten Wohlfahrtsverbinde Einzug hielten.
Dennoch setzte FRIEDLANDER sein ambitioniertes Programm fort und bean-
spruchte weiterhin die Aufsicht iiber die privaten Horte und Kindergérten.
Das RIWG gab aber vor, das seit 1920 von KLARA WEYL geleitete zentrale
Jugendamt beim Magistrat zu reorganisieren. Die neuen Kompetenzen
beinhalteten die Aufsicht iiber bezirkliche Richtlinien, zentrale Einrichtungen
der Jugendpflege und die Durchfithrung der Fiirsorgeerziehung. Damit war
ein zusdtzliches, FRIEDLANDERs Konzept widersprechendes Konfliktpotential
entstanden. Im Falle des fachlich ausgewiesenen, vom Wohifahrtsamt unab-
hingigen Jugendamtes setzte er seit 1924 auf die nachhaltige Wirkung der
Familienfiirsorge, die die Jugendarbeit in andere Fiirsorgezweige integrierte.
Diese Praxis wurde als reichsweit wegweisende Antwort auf die beklagte Zer-
splitterung der Fiirsorge nach dem Ersten Weltkrieg angesehen. 1922 hatte
FRIEDLANDERs Amtsbereich auch die Fiirsorgestellen fiir Kriegsbeschidigte
und Klein- und Sozialrentner ibernommen. In der Praxis der einheitlichen
Familienfiirsorge wurde deshalb der soziale Aulendienst mit der Arbeit fiir
Kriegshinterbliebene und der Wohlfahrtspflege zusammengelegt, die fiir
schwierige Fille zustindig war. Bis 1926 integrierte die Familienfiirsorge des
Jugendamtes unterschiedliche soziale Dienstleistungen, die von der Familien-,
Sauglings- und Kinderfiirsorge, Heilpddagogik und den Jugendberatungsstel-
len bis zu Werkheimen fiir erwerbslose Jugendliche reichten und neuartige
padagogisch-psychologisch fundierte Erziehungskonzepte der sozialen Praxis
fruchtbar machten (WAF, Box 1; HARVEY 1985, 1987).

Die ersten Amtshandlungen FRIEDLANDERS zielten darauf, den biirokrati-
schen Geist des in der Fiirsorge ungeschulten Personals durch ein modernes
Dienstleistungsverstidndnis zu ersetzen. Dabei setzte er auf die neu entstehen-
de Sozialprofession, die z.T. von FRIEDLANDER selbst ausgebildet wurde und
ihr Methodenrepertoire zwischen sozialer Diagnose und Sozialtherapie ansie-
delte (SALOMON 1926; WRONSKY/KRONFELD 1932; WRONSKY/SALOMON
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1926). Gleichzeitig schiirte aber das Konzept der Familienfiirsorge das ohne-
hin zwischen unbezahlten minnlichen Wohlfahrtspflegern der dlteren Genera-
tion und den neu ausgebildeten, meist weiblichen Familienfiirsorgerinnen be-
stehende Konfliktpotential. Dennoch prigte sein sozialpidagogischer Ansatz
die Arbeit des Jugendamts, obwohl die stets begrenzten finanziellen Mittel
dafiir sorgten, dass der beschrittene Weg den Fiirsorgern gewaltige Arbeits-
lasten aufbiirdete. Wéahrend 1924 etwas mehr als 5.000 Familien betreut wur-
den, stieg bis zum Ende der 1920er Jahre die Anzahl der von 18 weiblichen
und 6 minnlichen Fiirsorgern betreuten Familien auf 7.000 an. Im Durch-
schnitt betreute ein Sozialarbeiter nahezu 300 Fille.

Fiir die Fortbildung der Mitarbeiter gewann FRIEDLANDER aus dem 1920
gegriindeten Berliner Psychoanalytischen Institut ALFRED ADLER, WILHELM
REICH, FRANZ ALEXANDER, KAREN HORNEY, OTTO FENICHEL und SIEGFRIED
BERNFELD. Als Dezernenten berief FRIEDLANDER 1927 die Frankfurter Ju-
gendrechtler ARTHUR GOTTSCHALK und OTTO REINEMANN ins Bezirksamt.
Beide vertraten die Reformfraktion auf dem im jéhrlichen Turnus einberufe-
nen Jugendgerichtstag (DORNER 1994). Weitere Unterstiitzung beim Ausbau
der Jugend- und Familienpaddagogik erhielt FRIEDLANDER von DOROTHEA und
MARIO IONA, GUSTAV JENSSEN und HANS SIEGEL.

FRIEDLANDERs integriertes Sozialkonzept verband Wohlfahrtspflege mit
Gesundheitserziehung und Sozialhygiene und reichte weit iiber die im RIWG
kodifizierten Leistungen hinaus. Aus der Medizin nahm sich eine ganze Reihe
jiidischer Arzte dieser Problematik an. Das von FRIEDLANDER beaufsichtigte
Gesundheitsamt leitete von 1922 bis 1933 der Stadtarzt ALFRED KORACH.
1922 trafen englische und amerikanische Delegierte in Berlin ein, um die
Quikerhilfe fiir Kinder aus bediirftigen Arbeiterfamilien zu organisieren. Die
Leiter der Hilfsaktion, CORDELL CATCHPOOL, CLARENCE PICKETT und RUFUS
JONES, fithrten auf Empfehlung des Magistrats in FRIEDLANDERs Amtsbereich
die Kinderspeisung in den Turnhallen und Jugendheimen des Bezirks Prenz-
laver Berg durch (PICKETT 1953). Bereits 1921 hatte das Jugendamt Prenz-
lauer Berg zwei Schwangeren- und Siuglingsfiirsorgestellen eréffnet, die Be-
ratung und medizinische Versorgung anboten. 1924 wurden die Einrichtungen
der Kleinkindpflege dem Bezirksgesundheitsamt unter KORACH iiberstellt und
spéter von ALFRED TUGENDREICH {ibernommen. 1927 eréffnete KORACH eine
dritte Fiirsorgestelle und konnte so fast alle im Bezirk geborenen Kinder in
der Sauglingsfiirsorge erfassen. Im gleichen Jahr erginzte MINNA FLAKE als
Schulérztin die Arbeit KORACHs im Prenzlauer Berg.

Bei der Realisierung seines Konzeptes vertraute FRIEDLANDER der fachli-
chen Kompetenz der jiingeren Sozialarbeitergeneration. 1922 kamen ISA
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GRUNER und IDAMARIE SOLDMANN aus Guben nach Berlin. Authentische Un-
terstiitzung erhielt FRIEDLANDER von WALBURGA GEIGER und ELLA KAy, die
seine Kurse an der Hochschule fiir Politik durchlaufen hatten. FRIEDLANDERS
Interesse an modernen wissenschaftlichen Erkenntnissen und seine Bekannt-
schaft mit SIEGFRIED BERNFELD fithrten zu dem Bemiihen, Piadagogen mit Er-
. fahrung in der Anwendung psychoanalytischer Theorien zu rekrutieren. So
gewann er flir die Arbeit in Kindergirten und Horten GERTRUD PINKUS,
ERNA MARAUN, MARIANNE WELTER und NORA HACKEL, die allesamt in
Wien ausgebildet worden waren. Vor allem die Anregungen AUGUST AICH-
HORNSs beeinflussten die therapeutische Arbeit im Prenzlauer Berg. Anstelle
autoritirer Methoden forderte das Spielen, Malen und Musizieren die kindli-
che Gestaltungskraft heraus. Die Musikpddagogik JULIUS GOLDSTEINS diffe-
renzierte die neuartige Erziehungsintention weiter aus. 1924 bestanden neben
zwei privat betriebenen Krippen 27 vom Jugendamt beaufsichtigte Horte und
Kindergirten. Das Bezirksjugendamt eréffnete 1926 ein Kindertagesheim und
einen Hort mit 70 Plitzen. Im folgenden Jahr wurde ein zweiter Hort eréffnet.
Die Betreuungsangebote waren sofort belegt.

Weitere Innovationen stammten von dem Heidelberger Pidagogen HANS
NATHANSOHN, der die Heilpadagogik vom Stigma der Psychopathenfiirsorge
befreite. Von 330 betreuten Fillen im April 1924 stieg die Zahl der Heiler-
ziehungsprobanden auf 825 im Mirz 1928. 1929 arbeiteten in der Familien-
firsorge 24 Sozialpadagogen, darunter RUTH HAHN, LUCY FALKENBERG,
MARID RIWE, LOTTE FEIBEL und JEANNE BAUER. ALICE HENSEL betreute ein
Tagesheim fiir besonders schwierige Jugendliche. In der Fiirsorgeerziehung
folgte der Bezirk den auch anderweitig praktizierten und gesetzlich festgeleg-
ten Methoden: Bewéhrungshilfe fiir jugendliche Straftdter, priventive Hilfe
fiir gefihrdete und vernachlissigte Jugendliche durch Schutzaufsichten und
Unterbringung in Pflegefamilien. Selbst das letzte Mittel, die Uberweisung in
die vom zentralen Jugendamt verantwortete Fiirsorgeerziehung, machte Un-
terschiede der Sozialpidagogik FRIEDLANDERS sichtbar. Im Vergleich mit
Grof-Berlin lag die Zahl der aus dem Bezirk Prenzlauer Berg in die FE
iiberwiesenen Jugendlichen unter 21 Jahren signifikant niedriger. Bei den un-
ter 14-Jahrigen betrug diese Zahl nur die Hilfte des Gesamtberliner Durch-
schnitts (NATHANSON 1933; HARVEY 1985, 1987).

Im Jugendamt Prenzlauer Berg bestanden erhebliche Spannungen zwi-
schen Bezirks- und Landesebene. FRIEDLANDER wollte die Verbindung zu
den Jugendlichen nicht abreifien lassen, die von der zentralen Landesstelle in
die Heimerziehung iiberwiesen wurden. Gleichzeitig bemiihte sich sein Ju-
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gendamt, der Anordnung von Fiirsorgeerziehung die Entwicklung padagogi-
scher Konzepte gegeniiberzustellen.

Die Jugend der Weimarer Republik misstraute den staatlichen Angeboten.
Auch vermeintlich altruistische Alternativen in der FE mussten spitestens
dann skeptisch stimmen, wenn, wie im Fall SCHEUEN, skandal6se Nachrichten
an die Offentlichkeit drangen und den Diskurs iiber die Grenzen der Erzieh-
barkeit prigten. Gerade weil das Erzichungsheim der Stadt Berlin als Re-
formprojekt angepriesen wurde, waren die sich vermehrenden Nachrichten
tiber Missstinde in Heimen nicht geeignet, das Misstrauen unter der Jugend
zZu beseitigen.4 Unter FRIEDLANDER versuchte der Bezirk seit 1925 gegen das
negative Image der Jugendarbeit vorzugehen und Beratungsstellen fiir die
Masse der Jugendlichen einzurichten, eine Aufgabe, die keineswegs unter die
Pflichtaufgaben des RYWG fiel. Die Zielgruppe war nicht die auffillige, de-
linquente und verwahrloste Jugend, sondern die alltiglichen Probleme einer
skeptischen GroBstadtjugend in den Krisenjahren der Weimarer Republik.
Die Jugendberatungsstellen gaben Auskiinfte und unterbreiteten Hilfsangebo-
te bei Konflikten im Elternbaus, zur Empfingnisverhiitung oder bei der Ar-
beitssuche. Der Kreis der Beratungssuchenden blieb jedoch eng begrenzt. Das
nétige Vertrauen zu gewinnen, war ein langwieriger Prozess, die argwdhni-
sche Jugend zu iiberzeugen, staatliche Institutionen der Jugendpflege nicht als
Camouflage polizeilicher Ermittlung zu betrachten, kaum mdéglich.
FRIEDLANDER riskierte eine Art von Grenziiberschreitung und versuchte iiber
seinen Stellvertreter ARTHUR GOTTSCHALK die Kooperation auf eine jiidisch-
anarchistische Jugendgruppe auszuweiten. Bei dem von MAX FURST und HANS
LITTEN gefiihrten ,,Schwarzen Haufen* bestand auch die Moglichkeit, entflohe-
nen Heiminsassen einen Halt zu geben und erste Angebote sozialer Integration
(KENKMANN 1996).

Auf anderem Gebiet war der Sozialpidagogik FRIEDLANDERs mehr Erfolg
beschieden. In den Jahren dramatisch verschirfter §konomischer Krisen und
wachsender Jugendarbeitslosigkeit entstanden der offentlichen Fiirsorge mas-
sive Probleme. Mitte 1926 wurden 9.000 arbeitslose Jugendliche in Berlin re-
gistriert, deren Zahl bis 1933 auf 45.000 anstieg. Damit waren 21 Prozent der
minnlichen und 15 Prozent der weiblichen Jugendlichen unter 20 Jahren in
Berlin arbeitsios. Unter den Bedingungen knapper finanzieller Ressourcen
baute FRIEDLANDER 1926 fiinf Werkstiitten-Tagesheime auf, um der Jugend-

4  WACHENHEIM 1931; eine Zusammenfassung der reichsweiten Heimskandale bei DUDEK
1988; PEUKERT 1986.
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not zu begegnen (MULLER 1991). Sein Angebot zielte nicht allein auf arbeits-
lose Jugendliche, sondern auch auf diejenigen, die in der FE und in der Be-
wihrungshilfe keinen Sinn erkannten. Wichtig schien ihm, dass die Betreuer
aus der Jugendbewegung kamen und die pidagogische Bedeutung der Grup-
penerfahrung betonten. Das Prinzip der unbedingten Freiwilligkeit bestimmte
samtliche Angebote. Bis 1931 nahmen die Werkheime 320 Jugendliche in 8
Gruppen auf, in denen Jugendliche auBer handwerklicher Ausbildung auch
pédagogische Betreuung und kostenlose Verpflegung erhielten. Die Leitung
der beiden Midchenheime, in denen im Kochen und Schneiderhandwerk aus-
gebildet wurde, iibernahmen MARIANNE WELTER und NORA HACKEL, die
minnlichen Jugendlichen betreuten FRANZ L. NEUMANN, MARTIN BURMEISTER
und GERHARD SCHIE. Zusitzlich bildeten NEUMANN und OTTO VOss Jugend-
gruppen im Tischler-, Schuhmacher- und Buchbinderhandwerk aus. 1927 er-
weiterten zwei der Heime ihre Angebote auf den Abend. An den Wochenen-
den wurden Tanzveranstaltungen und Filmvorfiihrungen angeboten, um dem
Cliquen-Unwesen in der Stadt zu begegnen. Die in Berlin anerkannte Sonder-
form sozialpddagogischer Hilfestellung fand rasch internationale Anerken-
nung. Im Herbst 1928 besuchten GRACE ABBOTT und SOPHONISBA
BRECKENRIDGE Berlin  und studieten FRIEDLANDERs Innovationen.
BRECKENRIDGE versprach sich Anregungen fiir die soziale Ausbildung an der
Universitidt Chicago. ABBOTT, die mit ihrer Schwester EDITH die maBgebliche
Zeitschrift ,,Social Service Revue* edierte, wollte Erfahrungen fiir die Arbeit
des ,,United States Children Bureau“ nutzen. Die Budgetkiirzungen des Ma-
gistrats beeintrichtigen die Sozialarbeit im Prenzlauer Berg aber erheblich.
1930 sperrte der Magistrat die Zuschiisse fiir Werkheime und verfiigte den
Ausschluss der 18- bis 21-Jdhrigen, fiir die nun der Freiwillige Arbeitsdienst
vorgesechen war. Allen widrigen Umstinden zum Trotz schaffte es
FRIEDLANDER, die Prenzlauer Berg Werkheime bis 1933 am Leben zu erhal-
ten (MULLER 1987, Kap. 7, 1991).

HITLERs Machtergreifung brachte in der Berliner Stadtverwaltung auch
gewaltige personelle Veridnderungen. Die Entlassung jiidischer, sozialdemo-
kratischer und kommunistischer Bediensteter setzte sofort ein, sanktioniert
durch das zynischerweise so benannte ,,Gesetz zur Wiederherstellung des Be-
rufsbeamtentums” vom April 1933. Die Wohlfahrtsverwaltung im Bezirk
Prenzlauer Berg war vor 1933 fiir ihren hohen Anteil an jiidischen und poli-
tisch links stehenden Mitarbeitern bekannt und deshalb ein bevorzugtes Ziel na-
tionalsozialistischer Sauberungspolitik. Der Biirgermeister OTTO OSTROWSKI
gehorte ebenso wie FRIEDLANDER der SPD an, ALFRED KORACH, ELLA KAY
und FRANZ NEUMANN der SPD-Fraktion in der Berliner Stadtverordnetenver-
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sammlung. Andere waren Mitglieder politisch linker Berufsverbiande: OTTO
REINEMANN und FRIEDLANDER in der Vereinigung Sozialdemokratischer
Rechtsanwilte, FELIX BOENHEIM und MINNA FLAKE im Verein Sozialisti-
scher Arzte, ALFRED KORACH und HANS BIRNBAUM in der Arbeitsgemein-
schaft sozialdemokratischer Arzte. Auf der duBersten Linken arbeitete RUTH
FISCHER, die frithere Vorsitzende der KPD, seit 1930 im Jugendamt Prenz-
lauer Berg. Sie reprisentierte wie keine andere die Opposition zur stalinis-
tisch eingefirbten KPD und war sofortiges Ziel nationalsozialistischer Angrif-
fe. Jiidische Mitarbeiter in den Wohlfahrtsabteilungen Prenzlauer Berg vor
1933 waren auller FRIEDLANDER, REINEMANN, ARTHUR GOTTSCHALK, HANS
NATHANSOHN, HANS BIRNBAUM, ALFRED KORACH, TRUDE ASCHNER, FELIX
BOENHEIM und LYDIA EHRENFRIED. Thre Entlassung geschah sowohl aus poli-
tischen als auch rassischen Motiven. In zahlreichen Fillen war die Entlassung
begleitet von Verhaftung, Arrest und polizeilichen Befragungen wie bei
OSTROWSKI, KORACH, BOENHEIM, REINEMANN und MINNA FLAKE (HARVEY
1985, 1987; MULLER 1991). FRIEDLANDER entging nur knapp seiner Verhaf-
tung im Februar 1933, bevor er das Exil in der Schweiz erreichte, dann nach
Frankreich fliichtete und schliefitich in die USA emigrierte (FUSSL 2004).

Eine groBe Anzahl derjenigen, die 1933 ihre Existenz verloren, emigrier-
ten, engagierten sich in der Fliichtlingshilfe, neben FRIEDLANDER z.B. NORA
HACKEL, MINNA FLAKE, MARIANNE WELTER und LYDIA EHRENFRIED. Die
Mehrheit ging, iiber Frankreich oder andere Linder, in die USA, wie OTTO
REINEMANN, ARTHUR GOTTSCHALK, HANS BIRNBAUM, ALFRED KORACH,
HANS KALISCHER, FELIX BOENHEIM, FRANZ L. NEUMANN und RUTH HAHN.
HANS NATHANSOHN emigrierte nach Australien, MARID RIWE nach Brasilien.
Einzelne nicht-jiidische Mitarbeiter der Bezirksverwaltung, die politisch zwar
mit dem linksliberalen Gedankengut sympathisierten, aber nicht Mitglieder
verbotener Organisationen oder Parteien waren, blieben in Deutschland und
behielten ihre Arbeit, wie JEANNE BAUER, KARL JACOB und OTTO VOSS.
Wieder andere blieben in Deutschland, obwohl sie aus politischen Griinden
ihre Arbeit verloren hatten, wie OSTROWSKI und ELLA KAY.

IV Ausbildung pidagogischer Berufe

Die Auswahl und Ausbildung geschulten Personals gehorte mit zu den wich-
tigsten Anliegen der Sozialreformer. FRIEDLANDER war durch seine Tatigkeit
im Bezirk Prenzlauer Berg mit dem Problem stindig konfrontiert. Seine im-
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mense Lehrtitigkeit absorbierte einen betrichtlichen Teil seines Zeitbudgets
und seiner Energie, seitdem er sich Mitte der 1920er Jahre diesem Arbeitsfeld
zuwandte und dafiir groBen Respekt unter seinen Studenten erwarb. Von 1923
bis 1924 lehrte er an ANNA VON GIERKEs Wohlfahrtsschule am Jugendheim
Charlottenburg, von 1925 bis 1927 am Pestalozzi-Frobel-Haus, von 1924 bis
1933 an der Wohlfahrtsschule des Sozialpolitischen Seminars der Deutschen
Hochschule fiir Politik und von 1928 bis 1933 an der Wohlfahrtsschule der
AWO. FRIEDLANDERs Lehre begann mit Kursen iiber ,,Rechtsauskunftsstel-
len* an der Lessing-Hochschule Berlin und beschiftigte sich in der Zeit bis
1933 hauptsdchlich mit Wohlfahrtspflege, Jugendrecht und Sozialpolitik. Seit
1925 unterrichtete er an ALICE SALOMONS Wohlfahrtsschule des Pestalozzi-
Frobel-Hauses. SALOMON, die auch den Vorsitz der Deutschen Akademie fiir
soziale und pidagogische Frauenarbeit innehatte, und SIDDY WRONSKY, die
Leiterin des Archivs fiir Wohlfahrtspflege, hatten gerade ihr 1926 erschiene-
nes Werk ,,Soziale Diagnose* fertig gestellt, das die amerikanischen Metho-
den sozialer Arbeit auf der Grundlage der wegweisenden Publikation von
MARY RICHARDSON vorstellte (RICHARDSON 1917).°

Das alte System der Armenhilfe und Mildtitigkeit hatte sich im Zuge der
Industrialisierung und der schon vor dem Ersten Weltkrieg einsetzenden Kul-
turkrise iiberlebt. Frauenrechtlerinnen wie ALICE SALOMON definierten sozia-
le Arbeit zur genuin weiblichen Aufgabe einer geistigen Miitterlichkeit. Erste
Anfinge staatlich anerkannter Ausbildungsginge gab es in der Weimarer Re-
publik. Nun wurden Spezialisten in der Jugendarbeit gebraucht. Das RIWG
verlangte nach minnlichen und weiblichen Bew#hrungshelfern und Experten
in der Jugendpflege. Zwar rekrutierten die vorwiegend konfessionellen Aus-
bildungsstitten nach wie vor hauptséichlich weibliche Kandidaten, aber mit
den neuen Berliner Lehrgingen an der Hochschule fiir Politik und der Arbei-
terwohlfahrtsschule griindeten sich zwei experimentelle Institutionen, die
minnlichen Kandidaten den Berufsweg des Sozialarbeiters erschlossen.

Minnliche Sozialarbeit vor der Weimarer Zeit hatte eine eher randstindige
Funktion, obwohl die stetig sich erweiternde Klientel der Jugendbewegung
auch das zunehmende Interesse an sozialen Dienstleistungen in den Vorder-
grund riickte. Jugendgruppierungen wie , Hilfe®, ,,Altershilfe der Jugend* und
die von FRITZ LENNHOFF gefiihrten ,,Zugscharen“ widmeten sich dlteren Men-
schen und Kindern. Das neue RTWG verstirkte den Ruf nach professioneller

5  Zur Rezeption der amerikanischen Methoden MULLER 1983. Zum Dialog zwischen JANE
ADDAMS und ALICE SALOMON neuerdings SCHULER 2003.



Walter A. Friedlinder in der Weimarer Republik 245

Jugendpflege (LEE/ROSENHAFT 1997), und in den 1920er Jahren stieg der
Bedarf an Ausbildungsstitten fiir ménnliche Sozialarbeiter, obgleich die Aus-
bildungsginge in Preufien erst 1927 staatlich anerkannt wurden. Im Verlauf
der Weimarer Republik griindeten sich drei solcher Schulen: das evangelische
Johannesstift in Spandau, das Gehlsdorfer Jugendpflegeseminar in Mecklen-
burg und die im Januar 1923 erdffnete Wohlfahrtsschule des Sozialpoliti-
schen Seminars der Deutschen Hochschule fiir Politik unter CARL MENNICKE.
Offiziell wurde die Schule, die in einem zweijéhrigen Lehrgang ménnliche
Sozialbeamte ausbildete, erst durch Erlass des PreuBlischen Ministers fiir
Volkswohlfahrt im Dezember 1927 anerkannt. Auch Frauen konnten auf
Grund einer speziellen Genehmigung des preuflischen Wohlfahrtsministeri-
ums hier studieren. Als erste Studentin erhielt ELLA KAY die Genehmigung.
Die Kurse fanden abends statt, um eine Arbeitstitigkeit nicht zu beeintrichti-
gen. Bewerber wurden auf der Grundlage von Interviews ausgewihlt, wenn
sie zusitzlich jeweils einen beruflichen Abschluss und eine einjéhrige Erfah-
rung in sozialen Berufen nachweisen konnten. Der religidse Sozialist
MENNICKE iibergab die Schule 1931 seinem Nachfolger AUGUST OSWALT.
Die Kursleiter gehdrten meistens der SPD an, von denen etliche ihren Haupt-
beruf in der stidtischen Wohlfahrtspflege ausiibten. FRIEDLANDER behandelte
das Fach Jugendwohtfahrt und Jugendrecht. Zu den Dozenten der verkiirzten
Ausbildungslehrginge gehorten ROBERT M.W. KEMPNER (Wirtschafts- und
Berufsfiirsorge), SIEGFRIED BERNFELD (Psychologie; verwahrloste Jugend),
HANS MUTHESIUS (Staats- und Verwaltungsrecht; Allgemeine Wohlfahrts-
pflege) und MENNICKE (Pidagogik; Gesellschafiskunde) (WAF, Box 1; Er-
fahrungen der Jungen 1930; FEIDEL-MERTZ 1995). Ergénzt wurde die Dozen-
tenschaft durch THEODOR RICHTER, HERBERT FRANCKE, GERTRUD BAUMER
und FRIEDRICH OLLENDORF. MENNICKEs Schule eilte der Ruf voraus, hohe An-
forderungen zu stellen. Unter den Studenten befanden sich JUSTUS EHRHARDT,
CARL FRANKENSTEIN und HARALD POELCHAU. EHRHARDT griindete 1925 die
,,Gilde soziale Arbeit“, die ein Forum fiir Sozialarbeiter und Erzieher mit ge-
meinsamen Wurzeln in der Jugendbewegung bildete (DUDEK 1988; POELCHAU
1963). FRANKENSTEIN lehrte nach 1933 an der Universitit Jerusalem, und den
Gefingnisseelsorger POELCHAU verband in der NS-Zeit eine enge Freund-
schaft mit DIETRICH BONHOEFFER. 1932 zog unter OSWALTs Leitung die
Wohlfahrtsschule an das PESTALOZZI-FROBEL-Haus um.® Zwischen 1924 und

6 WAF, Box 22. Flyer: Wohlfahrtsschule des Hauptausschusses fiir Arbeiterwohlfahrt. Zur
Fiirsorgeausbildung vgl. BARON 1989.
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1933 lehrte FRIEDLANDER an der im Oktober 1920 eréffneten Deutschen
Hochschule fiir Politik, die eine bedeutsame Rolle in der politischen Bildung
der Weimarer Ara spielte.

Die AWO intendierte seit ihrer Griindung, das biirgerliche Monopol sozialer
Arbeit zu brechen und die 6ffentliche Wohlfahrt durch den Einbezug des Arbei-
termilieus in die Sozialprofession zu demokratisieren und innerhalb dieser Beru-
fe den sozialen Aufstieg zu ermdglichen (WACHENHEM 1973; MULLER 1989).
Seit 1925 wurden von der AWO sechsmonatige Kurse durchgefiihrt, an denen
sich FRIEDLANDER beteiligte. 1926 eréffnete der Hauptausschuss fiir Arbeiter-
wohlfahrt einen von LOUISE SCHRODER und FRIEDLANDER geleiteten Nachschu-
lungskurs in sozialer Arbeit, der als Modell der im Herbst 1928 eréffneten, von
MARIE JUCHACZ und HEDWIG WACHENHEM geleiteten Wohlfahrtsschule dien-
te. Zu den Teilnechmem der Lehrginge zihlten LOTTE LEMKE, WILHELM
MOLLENHAUER, WILLY KORBMACHER und RUTH FISCHER. FRIEDLANDER ge-
horte sowohl dem Kuratorium als auch dem Lehrkorper an. AuBler den fest an-
gestellten Dozenten SUSE HIRSCHBERG und ERNA MAGNUS unterrichteten die
AWO-Mitglieder MINNA TODENHAGEN, WACHENHEM, KATHE BUCHRUCKER,
LOUISE SCHRODER, MARIE JUCHACZ, DOROTHEA HIRSCHFELD, KLARA WEYL,
HANS MAIER und FRIEDLANDER, daneben SIEGFRIED BERNFELD, FRANZ
GOLDMANN, CARL MENNICKE, LUISE MORGENSTERN, HILDE OPPENHEIMER,
PAULA KURGASS und HERTA POLEMANN.

Bis 1933 bestand die Aufgabe, aus der Arbeiterklasse stammende Frauen
und Minner zu sozialistischen Sozialarbeitern auszubilden. Zur Zeit ihrer Eroff-
nung traten 42 Schiiler in die koedukativ gefiihrte AWO-Schule ein. Die Zahl
der Schiiler stieg bis 1929 auf 60 an und fiel 1930 wegen defizitirer Berufsper-
spektiven in der Wirtschaftskrise auf 35 ab. In der Regel wiesen die Kursteil-
nehmer den Abschluss der Volksschule vor und erwarben nach zweijahriger
Ausbildung die Qualifikation zum Sozialarbeiter. Der Unterricht vermied Vor-
trige und wihlte stattdessen die Form der Arbeitsgemeinschaft. Inhaltlich muss-
ten die Vorgaben des preuBlischen Wohlfahrtsministeriums beachtet werden. In
der Praxis nahm aber die Geschichte der Arbeiterbewegung breiten Raum ein.
Wie weit die sozialistische Ausbildung ihr Ziel erreichte, ist aus der vorhande-
nen Literatur nicht ersichtlich. Einzelne Indikatoren sprechen dafiir, dass psy-
chologisierende Ansitze wegen der damit verbundenen Individualisierung su-
spekt erschienen. Andererseits gehérten die Kurse des charismatischen BERN-
FELD zu den beliebtesten. Der sozialistischen Schule blieb nur wenig Zeit, sich
fortzuentwickeln. 1933 wurde sie von den Nazis geschlossen.



Walter A. Friedlinder in der Weimarer Republik 247

Archive und Quellen

German Intellectual Emigre Collection. M. E. Grenander Department of Spe-
cial Collections and Archives, University Libraries, University at Albany,
State University of New York. Walter A. Friedlander Ps. (im Folgenden
abgekiirzt WAF):

WATF, Box 1: Erinnerungen, undat;

WATF, Box 22: Deutsche Hochschule fiir Politik, Vorlesungsverzeichnis Win-
terhalbjahr 1929/30;

WAF, Box 23: Ernest Hamburger, New York, an Walter Friedlander, Oak-
land, 11. April 1978.
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HELGA VOLKENING

»An seinen Lesebiichern erkennt man

sein Volk ... sie spiegeln und sie prigen.«'
Antijudaismus und Antisemitismus in Lesebiichern
zur Zeit des Nationalsozialismus

1 Einfiihrung
1.1 Der Stellenwert des Deutschunterrichts, der Lesebiicher

und der ,Rassenkunde* wiihrend des Nationalsozialismus

Der Deutschunterricht, dem im Ficherkanon deutschsprachiger Schulen oh-
nehin eine zentrale Stellung zukommt, erhilt wihrend des Nationalsozialis-
mus noch eme besondere Gewichtung und Ausrichtung. Er scheint geradezu
préadestiniert, die in den ,,Allgemeinen Richtlinien” iiber Erziehung und Un-
terricht in der Volksschule vom 15.12.1939 formulierte zentrale Aufgabe der
Schule in Deutschland umzusetzen: die Erziehung der Jugend zum neuen na-
tionalsozialistischen Menschen. Das heifit konkret, sie ,,zu korperlich, see-
lisch und geistig gesunden und starken deutschen Minnern und Frauen zu er-
ziehen, die, in Heimat und Volkstum fest verwurzelt, ein jeder an seiner Stelle
zum vollen Einsatz fiir Fiihrer und Volk bereit sind.” (KLUGER 1940, S. 108).
Hier konnten nationalsozialistische Theoretiker, die an einer zentral legiti-
mierten Definition des ,,Deutschen” — des ,,deutschen Menschen*, seines
»Wesens®, seiner ,,Werte®, seines ,,Kulturgutes“ — interessiert waren, mit ih-
rem Konglomerat von Ideologien und Ressentiments ansetzen. Oder — mit den
Worten der Richtlinien:

,,Dem Deutschunterricht fallt die besondere Aufgabe zu, den Kindern Sprache und Dich-
tung als lebendigen Ausdruck ihres Volkstums zu erschlielen, sie mit Ehrfurcht vor
deutscher Gestaltungskraft zu erfiillen, ihren Stolz auf deutsche Art wachzurufen (ebd.,
S. 122).

1  MINDER 1953,S.74.
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Die aulergewdhnliche Relevanz, die dem Deutschunterricht als Gesinnungs-
fach im Nationalsozialismus zugeschrieben wurde, dokumentieren nicht zu-
letzt die zahlreichen und tief greifenden offiziellen MaBnahmen zur Struktur
und inhaltlichen Ausrichtung des Deutschunterrichts bzw. der Lesebiicher im
Besonderen. Sie manifestiert sich zudem in der auergewdhnlich hohen Zahl
von Erlduterungswerken, speziell zu den Lesebiichern, und nicht zuletzt re-
présentieren die Lesebiicher (zumindest fiir die Volksschule) praktisch die
einzige Schulbuchreihe, welche zur Zeit des Nationalsozialismus als erste und
ginzlich neu gestaltet sowie didaktisch umgesetzt worden ist.

Das Lesebuch stand — laut Richtlinien — im Mittelpunkt (auch) des natio-
nalsozialistischen Deutschunterrichts (KLUGER 1940, S. 122); es bildete die
Grundlage fiir die Erziehung durch die Dichtung® und galt somit als ,,Quelle
und Mittel der jugendlichen Charakter-, Willens- und Wissensbildung®.
Auch der damalige Amtsleiter der Reichsstelle fiir das Schul- und Unter-
richtsschrifttum, HANSULRICH HORN, hebt die umfassende ideologische sowie
soziokulturelle Relevanz des Schulbuchs (und hier wohl besonders des Lese-
buchs) fiir den Nationalsozialismus hervor:

,» Dem Schrifttum kommt neben der Vermittlung des Wissensstoffes eine ganz besonde-
re Bedeutung fiir die politisch-weltanschauliche Erzichung des Volkes zu: Es gelangt
iber das Schulkind in die Familie und vermag dadurch nicht nur bei den Schiilern, son-
dern gerade auch im Bereich der Familie, eine besondere Breitenwirkung zu erzielen ...
Es ist darum auch begreiflich, wenn der Nationalsozialismus sich der Gestaltung und
Losung der Schulbuchfrage ganz besonders annimmt.” (Zit. n. LEHBERGER/DE LORENT
1986, S. 49)

Als essenzieller und vordringlicher Inhalt der ,politisch-weltanschaulichen
Erziehung” des Volkes im Allgemeinen, der Schule, des Deutschunterrichts
und letztlich des Lesebuchs im Besonderen wird die Vermittlung der natio-
nalsozialistischen Rassenideologie proklamiert. Gilt die sog. ,,Rassenfrage*
den nationalsozialistischen Ideologen doch als ,Schicksalsfrage des deut-
schen Volkes“, von deren ,richtigen Losung® ,.die Zukunft, das Fortbestehen
und die kraftvolle Weiterentwicklung des deutschen Volkes abhinge
(KONRAD 1936, S. 14) oder explizit auf das Judentum bezogen: ,Mit der L&-
sung der Judenfrage steht und fillt die Weltanschauung des Nationalsozialis-
mus, steht und fillt das neue Reich* (HANKE 1937, S. 82).

2 In den Weimarer Richtlinien hief es noch Erziehung zum deutschen Schrifttum (HASUBEK
1972, S. 95).
3 Richtlinien zur Schaffung neuer Lesebiicher, S. 120.
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Der ,,Rassenkunde* wird zur Zeit des Nationalsozialismus demgemil eine
nicht zu iiberschitzende Bedeutung zugeschrieben — sicherlich in Anlehnung
an die viel zitierte , Vision‘ bzw. Forderung HITLERSs in ,,Mein Kampf*:

,» Die gesamte Bildungs- und Erziehungsarbeit des volkischen Staates muf ihre Kro-
nung darin finden, daB sie den Rassesinn und das Rassegefiihl instinkt- und verstandes-
miBig in Herz und Gehirn der ihr anvertrauten Jugend hineinbrennt. Es soll kein Knabe
und kein Midchen die Schule verlassen, ohne zur letzten Erkenntnis iiber die Notwen-
digkeit und das Wesen der Blutreinheit gefiihrt worden zu sein. Damit wird die Voraus-
setzung geschaffen fur die Erhaltung der rassenmiBigen Grundlagen unseres Volkstums
und durch sie wiederum die Sicherung der Vorbedingungen fiir die spitere kulturelle
Weiterentwicklung.” (Zit. n. HOLTERMANN 1935, S. 512 f.)

Dem Deutschunterricht und dem Lesebuch kam dabei — aufbauend auf die
,biologische* Darlegung von angeblich rassischen physischen Merkmalen —
vor allem die Rolle der Vertiefung und emotionalen Vermittlung der ,,rassen-
seelischen* Grundlagen zu, verbunden mit der eindringlichen Aufforderung,
diese zu verinnerlichen und in die Tat umzusetzen (KONRAD 1936, S. 75 f.).

1.2 Forschungsdesiderata und leitende
Fragestellungen der Untersuchung

Wir besitzen mit den neu erarbeiteten bzw. sanktionierten (modifizierten) Le-
sebiichern somit ein authentisches Medium bzw. eine inhaltsreiche und aussa-
gekriftige Grundlage fiir die Erforschung der konkreten Umsetzung der (nicht
nur auf die Schule beschrinkten) formulierten nationalsozialistischen Intenti-
onen. Angesichts dieses Umstandes und der auch in der Sekundirliteratur
nicht bestrittenen Relevanz der ,,Rassenkunde®, des Deutschunterrichts und
der Lesebiicher, welche die Gesellschaft ,spiegeln und prigen®, iiberrascht
die im Verhilinis zur sonstigen Beachtung nationalsozialistischer Kontexte
und Themen verhiltnismiBig geringe Zahl von wissenschaftlichen Untersu-
chungen, die sich nach frithen Studien (HELMER 1969; HEINSSEN 1964;
HASUBEK 1972; SIEGFRIED 1979; HOHMANN 1988) eingehender mit diesen
Quellen beschiftigen — ganz zu schweigen von einer profunden Studie zur
Heranfiihrung an die nationalsozialistische Haltung zum Judentum in Lesebii-
chern. Uberdies besteht unter diesen wenigen Autoren noch grundlegender
Dissens angesichts zentraler Aspekte beziiglich der Lesebiicher. Hier ist zu-
nichst die grundsitzliche Einschitzung des Problems von Kontinuitit und
Diskontinuitit in Hinblick auf die Unterrichtstheorie bzw. -praxis im
Deutschunterricht sowie in Bezug auf die Stoffe und Methoden der Lesebii-
cher vor und nach 1933 zu nennen. Obwohl ein GroSteil der gegenwirtigen
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Autoren von einem grundsitzlichen Nebeneinander von Ubernahme und Ab-
grenzung/Revision hinsichtlich der Lesebiicher ausgeht (TENORTH 1988, S.
251 ff.; HERRMANN/ OELKERS 1988, S. 11; SCHOLTZ 1988, S. 222 f.; VIETOR
1989, S. 118 ff.), ist die Einschitzung im Detail durchaus divergent. Des
Weiteren besteht in der Frage, wie wichtig die Reform der Lesebiicher von
den Verantwortlichen zur Zeit des Nationalsozialismus tatsidchlich eingeschiitzt
und ob sie geschlossen umgesetzt wurde, weiterhin Uneinigkeit (FRANK 1973;
SIEGFRIED 1979; ROEDER 1961; HASUBEK 1972; HOHMANN 1988).

Die Frage des Antisemitismus im Lesebuch ist zudem noch gar nicht um-
fassend bearbeitet. Selbst der Anteil der antisemitischen Texte am Gesamtum-
fang der Lesebiicher wird unterschiedlich beurteilt: HEINSSEN (1964, S. 92
ff.) und FRANK (1973, S. 862 f.) konstatieren eine ,,Vielzahl antisemitischer
Beitrige” (ebd., S. 861), HASUBEK (1972, S. 59) vermerkt eine relativ zu-
riickhaltende Tendenz, v.a. bei den Lesebiichern fiir die Haupt- und Volks-
schulen. Er fiihrt dies fiir die Anfangszeit darauf zuriick, dass ,,sich die Niirn-
berger Gesetze vom 15. September 1935 nicht mehr auf die Produktion der
ersten Lesebiicher auswirken konnten. DaB hingegen auch bei den spiter er-
scheinenden Lesewerken keine entscheidende Verbreiterung der Textbasis
eintritt”, deutet er lediglich knapp als ,.,ein Kuriosum der nationalsozialisti-
schen Schulbuchpolitik® (HASUBEK 1972, S. 59). Diese etwas willkiirlich, fast
verlegen anmutende These lisst allerdings eine weitere Moglichkeit der Er-
klirung auler Acht: die zuriickhaltende Darbietung antisemitischer Texte
konnte (ebenso wie ihre jeweilige Positionierung innerhalb der einzelnen
Binde) einer bewussten Strategic bzw. Systematik geschuldet sein. Diese
These soll im Folgenden gepriift werden, gestiitzt auf einer Analyse der Lese-
biicher. Gleichzeitig wird versucht, die jeweils verwendeten antijiidischen
oder antisemitischen Stigmatisierungsmuster, ihre Kontextualisierung, die da-
bei angewandten Methoden, ihre expliziten oder vermutlichen Ziele und In-
tentionen darzustellen. Auf dieser Basis soll auch die Frage der Kontinuitit
oder Diskontinuitit vor allem in Hinblick auf die vorausgehende Reformpi-
dagogik behandelt werden.

2 Schulpolitische Mafinahmen
und Rahmenbedingungen

Die Forderung HITLERS, ,,den Rassesinn und das Rassegefiihl instinkt- und
verstandesmiBig in Herz und Gehirn der ... Jugend hinein[zu]brennf{en]®,
wurde von 1933 bis 1945 nicht nur in zahlreichen Unterrichtshandbiichern,
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Lehrmaterialien, Didaktiken und Schulbiichern als bindendes Postulat zitiert,
sondern auch bereits 1933 in den ersten Ad-hoc-Bestimmungen auf schulpoli-
tischer Ebene vorrangig umgesetzt. In seiner Rede vom 9.5.1933 kiindigte der
Reichsinnenminister FRICK die Einfilhrung des Unterrichts in ,,Rassenkunde,
Erblehre und Gesundheitslehre® an. Ihr folgte am 13.9.1933 ein entsprechen-
der preuBischer Erlass. Laut dieser (ab 1935 zudem fiir ganz Deutschland
verbindlichen) Verfligung sollte die ,,Vererbungs- und Rassenkunde“ als
»Kernstoff und ,,Leitlinie* aller Ficher — nicht als einzelnes Fach — umge-
setzt werden (KLUGER 1940, S. 220). Entsprechend wiesen dann auch die
Allgemeinen Richtlinien ab 1934 die ,Rassenkunde” jeweils als festen
Bestandteil, Ficher iibergreifende Primisse und ,,Unterrichtsgrundsatz® fiir
jedes Unterrichtsfach aus. Dass dies ebenfalls bzw. im besonderen MaBe fiir
die Unterrichtung antijiidischer sowie antisemitischer Inhalte galt, konstatiert
FRITZ HANKE 1937 in einem Artikel der ,,Deutschen Volkserziehung*:

.50 ergibt sich mit vélliger Eindeutigkeit, daB die Judenfrage nicht an irgend einer
Schulform, auf irgendeiner ,Stufe’, in irgend einer ,Klasse' im ,Lehrplan‘ aufireten
kann. Sie beherrscht vielmehr die Grundhaltung, sie weist die Richtung in allen Schular-
ten, auf allen Stufen, in allen Klassen.* (HANKE 1937, S. 82)

Immer wieder wurde dabei betont, dass es (nicht nur) bei der ,,Rassenkunde®
nicht vorrangig um eine Vermittlung von ,naturkundlichem™ oder ,,biologi-
schem™ ,Wissen‘ gehe. Vielmehr galt es, eine instinktive, charakterliche bzw.
gesinnungsbildende Beeinflussung der Schiiler und Schiilerinnen (in Herz und
Gehirn hineinbrennen) zu erreichen (HOLTERMANN 1935, S. 513).*

Nicht nur die eilends unternommenen ersten schulpolitischen Manahmen
zur ideologischen Ausrichtung der ,,gesinnungsbildenden Ficher betrafen in
erster Linie den Deutschunterricht, auch in den nachfolgenden Richtlinien
und Lehrplinen — zunichst auf Linderebene, spiter auf Gesamtdeutschland
bezogen — erfuhr dieser eine vorrangige und duflerst ausfiihrliche Behandlung
(ebd.).” Uberdies wurde ihm zusammen mit der Leibeserziehung bzw. Eng-

4 Vgl auch die Kritik an der Dominanz des verstandesorientierten Unterrichts bei der ,,Ras-
senkunde® in: GREHN 1938, S. 117 ff.

5 Die Sanktionierung von Richtlinien oblag bis 1937 den jeweiligen Landeskultusministe-
rien. Einheitliche Reichsrichtlinien erschienen somit erst 1937 fiir die unteren Klassen der
Volksschule, 1938 fiir die hoheren Jahrginge und Ende 1939 schlieBlich die gesamte
Volksschule betreffend. Fiir die hoéheren Schulen standen ab 1938, fiir das Mittlere
Schulwesen 1939 und fuir die neu gegriindete Hauptschule bzw. fiir die Hilfsschule 1942
einheitliche Richtlinien zur Verfiigung (KEM 1997, S. 35; DITHMAR 1988, S. 58 ff.; Nati-
onalsozialismus und Schule 1989, S. 25 ff.).
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lisch an der Hoheren Schule mit fiinf Unterrichtsstunden das héchste wé-
chentliche Stundenvolumen zugeteilt.

Die Situation der Lesebiicher war — wie die generelle Schulbuchkonstella-
tion — von der schulpolitischen bzw. -praktischen Dialektik von Kontinuitit
und Diskontinuitit geprigt. Besonders in der Anfangszeit des Nationalsozia-
lismus wurden noch Lesebiicher aus der Zeit vor 1933 verwendet — wenn
auch z.T. modifiziert, ergénzt und bei nicht-konformen Inhalten mit Deckblit-
tern versehen.® Eine ginzliche Neukonzeptionalisierung und umfassende
Neueinfiihrung der Lesebiicher war nicht ad hoc praktizierbar. SIEGFRIED
(1979) verweist sicherlich zu Recht u.a. auf duBlere Rahmenbedingungen: So
hitte eine vollige Schulbuchreform den Konkurs der Schulbuchverlage be-
deutet und auch die richtungsweisenden schulpolitischen Vorbedingungen
wie die Reorganisation des Schulsystems und die Herausgabe von Richtlinien
bzw. Lehrplinen habe erst verspitet begonnen. Gleichwohl scheinen die Le-
sebiicher in ihren rasch einsetzenden Uberarbeitungen, verinderten Neuaus-
gaben oder mit Erginzungsbdgen und -banden von den fiir die Zulassung der
Schulbiicher zustindigen Instanzen im Reichserziehungsministerium und in
den Landerunterrichtsverwaltungen in der Anfangszeit auch inhaltlich z.T. als
durchaus ausreichend oder gar kompatibel mit nationalsozialistischen ideolo-
gischen Entwiirfen und Intentionen wahrgenommen worden zu sein
(SIEGFREED 1979, S. 297; HOHMANN 1988, S. 8 ff. und aus zeitgendssischer
Sicht: SEIDENFADEN 1936, S. 199 ff.). Dies galt offenbar besonders fiir deutsch-
kundlich orientierte Lesebiicher der hoheren Schulen, die bereits zu einem
groBen Teil vélkisch ausgerichtet waren, so dass eine Revision der Inhalte
und eine vollstindige Vereinheitlichung zumindest nicht als vordringlich ein-
geschitzt wurde (ROEDER 1961, S. 174; FRANK 1973, S. 855 £). So blieb die
Normierung durch eine einzige, von nationalsozialistischer Hand neu zusam-
mengestellte Lesebuchreihe fiir die mittleren und héheren Schulen (zunichst)
aus. Die Modifikation und Herausgabe neuerer Lesebuchausgaben fiel somit
weiterhin in den Zustindigkeitsbereich der Verlage; allerdings oblag die Zu-
lassung dem Reichserziehungsministerium, das immerhin iiber ein Dutzend
Reihen als ideologisch konform einschitzte (FRANK 1973, S. 857). Hierzu
zdhlen u.a. die fiir diese Untersuchung zentral herangezogenen Lesebuchrei-

6 Die Ausgaben von Hirts Deutschem Lesebuch fiir das 3. und 4. Schuljahr von 1928, 1930
und 1934 sind vollkommen identisch. Das hat zur Konsequenz, dass auch die elfte Aufla-
ge von 1934 noch Gedichte und Erzihlungen deutsch-jiidischer Schriftsteller wie PAULA
DEHMEL, PAUL HEYSE sowie JAKOB LOEWENBERG enthilt, welche in spiteren Lesebii-
chern herausgenommen worden sind.
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hen: Hirts Deutsches Lesebuch (Bde. I-VIII; separate Ausgaben fiir Madchen
und Jungen) und Teubners Deutsches Unterrichtswerk (Bde. I-VI).

Ungleich dringlicher wurde die Lesebuchsituation offensichtlich im Hin-
blick auf die Volksschule empfunden, waren doch allein an preuBischen
Volksschulen iiber 100 verschiedene Lesebiicher in Gebrauch (FRANK 1973,
S. 856). Bereits am 17. September 1934 wurde mit der Verabschiedung der
»Richtlinien zur Schaffung neuer Lesebiicher (Richtlinien zur Schaffung
neuer Lesebiicher 1937, S. 119) die Grundlage fiir die ziigige Umsetzung der
Idee eines einheitlichen, ideologisch konformen und genormten Reichslese-
buchs geschaffen — mit dem Ziel der Verpflichtung auf die nationalsozialisti-
sche Weltanschauung und Praxis bzw. deren Konsolidierung:

,,Das oberste Ziel des L. [Deutschen Lesebuchs fiir Volksschulen] ist es, die neu gewon-
nene Einheit der Nation seelisch zu festigen. Es hat fiir die nationalpolitische Gesin-
nungsbildung richtunggebend zu sein® (IKOHN in: MURTFELD 1941, S. 410).

Der erste Band des Reichslesebuchs erschien dann 1936 fiir das 5. und 6.
Schuljahr, ihm folgten 1936 das Lesebuch fiir das 2., 1937 fiir das 3./4. und
1939/40 schlieBlich der letzte Band fiir das 7./8. Schuljahr. Die anachronisti-
sche, nicht mit dem ersten Band fiir das 2. Schuljahr beginnende Einfiihrung
der Lesewerke begriindete SEIDENFADEN:

,.Es war nicht moglich, mit dem ersten Bande des Werkes zu beginnen, dem Buche des
zweiten Schuljahres, weil die neuen Fibeln - sie wurden nicht mit in die Einheit bezogen
— noch nicht vorlagen. Andererseits litten gerade die beiden ersten Jahrginge der Ober-
stufe, das funfte und sechste Schuljahr unter dem Mangel an geeigneten Unterrichtsstof-
fen.“ (SEIDENFADEN 1936, S. 202)

Nach lingerer Verzogerung erschienen ab 1939 schlieBlich auch einheitliche
Lesebiicher fiir die Héhere Schule. Dem folgten Ausgaben fiir die Mittelschu-
le (Anfang der 40er Jahre) und fiir die Hauptschule (1944).

3 Allgemeine inhaltliche Ausrichtung der Lesebiicher

Bei den vier fiir das Deutsche Reich verbindlich eingefiihrten Binden des
Reichslesebuchs (fiir die Volksschule), das hier exemplarisch untersucht wird,
handelt es sich nicht, wie der Titel vermuten lieBe, um génzlich identische
Werke. Vielmehr wurde jeder Band in 22 regional verschiedenen Ausgaben
herausgegeben: neben dem (relativ) homogenen Kemnteil mit kleineren Varia-
tionen (z.B. vereinzelt andere Werke derselben Autoren), der in Korrespon-
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denz zur ,Einheitlichkeit“ des deutschen Volkes stehen bzw. diese gewihr-
leisten sollte, traten spezifische Texte, regional bekannte Sagen, Mirchen,
Anekdoten, Mundarttexte etc., welche der jeweiligen ,,Eigenart der deutschen
Stimme* Rechnung tragen sollten (Richtlinien zur Schaffung neuer Lesebii-
cher 1937, S. 120). Dieser Heimatteil, der zumeist etwa ein Drittel des Ge-
samtumfangs einnimmt’, ist jedoch nicht als Anhang o.4. beigefiigt und somit
als solcher unmittelbar erkennbar; er ist vielmehr ,in das allverbindliche
Kerngut sinngemdif} eingegliedert, sodal jede Ausgabe eines Lesebuchs eine
in sich geschlossene Einheit bildet“ (ebd., S. 122). Die Verkniipfung von
Kern- und Heimatteil gestaltete sich fiir jede Bandausgabe durchaus individu-
ell, es gab angeblich keine verbindlichen Vorgaben (PUDELKO 1936, S. 2) —
wenn auch nicht selten dhnliche Lsungsansitze. Allerdings stand die Schaf-
fung einer jeweils spezifischen Einheit stets im Vordergrund, wie ARTUR
GRAMS zu jener Zeit zufrieden feststellte:

.30 ist zum Beispiel der Schuljahrsablauf der Lesebuchgliederung in einigen zugrunde

gelegt worden, in anderen der Verlauf der Geschichte. In den Binden fur die Unterstufe

tritt die Einteilung nach den Jahreszeiten, nach Haus und Hof und Feld und Wald héufi-

ger hervor. In den meisten Fillen wurde aber doch versucht, fiir den durch die Kemnteile

etwa zu zwei Dritteln gegebenen Stoff eine Gliederung eigener Art zu finden, und man
kann wohl sagen, daB dies im allgemeinen gut gelungen ist.“ (GRAMS 1941, S. 286)

Die infolge der unterschiedlichen Gliederung und Kapitelbezeichnungen ver-
mittelte Vielfalt der 88 Ausgaben des Reichslesebuchs wird noch durch die
Herausgabe seitens verschiedener Verlage verstirkt® Zumeist wurde eine
Anordnung mittels appellativer Sentenzen bzw. eine themenorientierte Glie-
derung des Stoffes priferiert, der entsprechend den Richtlinien fiir die Volks-
schulen hauptséchlich dem volkischen Kerngut entnommen wurde. Die zuvor
haufige klassische literaturgeschichtliche Einteilung lehnten viele Herausge-
ber ab, da sie dem nationalsozialistischen Impetus nicht hinreichend Rech-
nung trage (GUTHMANN 1936, S. 5 f.; RENTNER 1993, S. 127) — mit der Fol-
ge, dass ganze Literaturepochen oder zentrale Schriftsteller ausgelassen wur-
den (HOHMANN 1988, S. 17).

Struktur und Stoffe des Reichslesebuchs sollten der allgemeinen national-
sozialistischen Zielsetzung dienen, ,,den nationalpolitischen deutschen Men-
schen zu erziehen und zu bilden“. Als ,,wahres Volksbuch", das ,,in dem allen

7  Vergleich der Ausgaben der 2. Klasse von Berlin und Hannover: von 140 Texten gehdren
51 Schriften zum Sondergut des Berliner Lesebuchs, das entspricht ca. 37 %.

8  Exemplarisch sei hier die angefithrte Liste der Verleger der Lesebuchbuchausgaben fiir
das 5./6. Schuljahr genannt in: Deutsche Volkserziehung 3 (1936), S. 67 f.
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Volksgenossen gemeinsamen Volkstum wurzelt und die blut- und bodenge-
bundene landschafts- und stammeseigentiimliche Art als in das allgemein vél-
kische Leben gebettet verdeutliche, solle ,,aus ihm die Aufgabe und Pflicht
des Jugendlichen gegeniiber der Volksgemeinschaft in der Gegenwart wie
auch in der Zukunft ... klar erkannt werden“ (Richtlinien zur Schaffung neuer
Lesebiicher 1937, S. 119). Der Begriff der Volksgemeinschaft wird in den
Richtlinien und Lehrplinen thematisch noch niher in Bluts-, Schicksals- und
Kampf-, Arbeits- und Gesinnungsgemeinschaft differenziert — jeden dieser Teil-
bereiche galt es, anhand der Zuordnung entsprechender Texte im Lesebuch aus-
zufiillen (LIPPERT 1939, S. 122 £)).

»Rassenkunde* solite schliefilich — dem jeweiligen Auffassungsvermogen in
den unterschiedlichen Jahrgéingen angemessen — zunichst als Familien- und
Sippenkunde vermittelt werden, wobei dem Erfahrungsraum des Kindes ent-
sprechend zundchst Vater oder Mutter im Mittelpunkt standen, um dann spiter
in die Ahnenkunde und der Vermittlung ,blutsmiiliger Bindungen® zu miinden
(HASUBEK 1988, S. 38). Es wurden demnach Schriften fiir die Lesebiicher aus-
gewihlt, die den Schiilerinnen und Schiilern in sukzessiv erweiterten Lebens-
kreisen ,,Sprache und Dichtung als lebendigen Ausdruck ihres Volkstums ... er-
schlieflen, sie mit Ehrfurcht vor deutscher Gestaltungskraft ... erfiillen, ihnen
Stolz auf deutsche Art wach([...Jrufen” (Richtlinien fiir die Volksschulen, S. 35)
und sie letztlich zur Nachahmung beziiglich ,,Rassenhygiene®, eines (auch
kampferischen) Einsatzes fur die Volksgemeinschaft u.i. anregen sollten. Das
setzt allerdings nach nationalsozialistischer Vorstellung voraus, dass die Aus-
wahl der Texte ,,der Rasse gemidl} sein* muss bzw. ,,dass nicht alles in gleicher
Weise geeignet ist, den anlagemiflig vorhandenen Seelenkriften zur Entfaltung
zu dienen.” (HOLTERMANN 1935, S. 514) Fiir das deutsche Volkstum empfiehit
HOLTERMANN sodann vor allem die nordischen Schriften, deren Heldengestal-
ten als Vorlaufer sowie Urahnen bzw. als Urbild und Inbegriff fiir das national-
sozialistische Menschenideal dargestellt wurden. Allgemein gilt, dass lediglich
Texte herangezogen wurden, die in Bezug zur nationalsozialistischen Gegen-
wart gesetzt werden konnten bzw. wurden. Neben germanischer betraf dies u.a.
die mittelalterliche Dichtung, daneben Texte aus dem frithen 19. Jahrhundert,
vornehmlich der politischen Romantik sowie aus der unmittelbaren Vergangen-
heit und Gegenwart ab 1914 (HASUBEK 1972, S. 142). Hinsichtlich der Textgat-
tungen bzw. Genres lassen sich fiir die Unterstufe v.a. Volksmiérchen, Sagen,
Balladen, Umweltgeschichten und Erzdhlungen, in der Mittelstufe germanische
Heldendichtungen, -sagen, -lieder und Sinnspriiche, in der Oberstufe klassische
sowie politisch-ideologische Texte konstatieren.
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4 Analyse der Darstellung des Judentums in
ausgewiihlten Lesebiichern aus der Zeit
des Nationalsozialismus

4.1 Themenrelevante Texte und ihre Kontextualisierung
4.1.1 Das Reichslesebuch

Bereits der erste Blick auf das nach nationalsozialistischen Prinzipien ginz-
lich neu erstellte Reichslesebuch erstaunt angesichts der beigemessenen Rele-.
vanz der ,,Rassenkunde* fiir Gesellschaft und Schule im Nationalsozialismus:
Innerhalb der gesamten vier Bénde in jeweils 22 regionalen Ausgaben lassen
sich m.E. nur zwei Texte anfiihren, in denen das Judentum — und auch hier
eher marginal — thematisiert wird.” Die Anzahl erhéht sich auch in den spiite-
ren Auflagen trotz z.T. geringfiigiger Anderungen beispielsweise in Gliede-
rung oder Kapiteliiberschriften nicht."’

Die ersten beiden Bénde (2. u. 3./4. Schuljahr) beinhalten noch keinerlei
Schriften, welche auch nur im entferntesten Sinne auf jiidische Belange bezo-
gen oder gar antisemitisch interpretiert werden konnten. Erst im Kernteil der
Lesebiicher fiir das 5. und 6. Schuljahr tritt in JOHANNES BUHLERS Stiick ,,Rit-
ter Ulrich von Lichtenstein erzihlt vom Turnier in Friesach® ein jlidischer
Pfandleiher auf. Dieser Text ist in den jeweiligen Ausgaben zumeist einem
Kapitel zur Vorgeschichte des deutschen Volkes zugeordnet. Die zweite, nun
ausdriicklich antisemitische Erwidhnung findet sich im vierten Band fiir das
7./8. Schuljahr — auch hier gleichsam nebenbei, innerhalb eines Nebensatzes
eines Zitats zur Symbolik der nationalsozialistischen Flagge aus ,Mein
Kampf™:

... im Hakenkreuz [sehen wir] die Mission des Kampfes fiir den Sieg des arischen Men-

schen und zugleich mit ihm auch den Sieg des Gedankens der schaffenden Arbeit, die
selbst ewig antisemitisch war und antisemitisch sein wird.“ (S. 98)

Die erste Sichtung der Quellen unterstiitzt somit HASUBEKs Auffassung (ge-
gen HEINSSEN und FRANK), dass die Anzahl antijiidischer bzw. antisemiti-

9  Dies gilt zumindest fiir den Kernteil und die Heimatteile, die stichprobenartig in verschie-
denen Ausgaben gepriift wurden (Frankfurt: Diesterweg, Breslau: Hirt, Hannover: Meyer,
Berlin: Gipfel-Verlag).

10  Z.B. die in den Ausgaben: Deutsches Lesebuch fiir Volksschule 5./6. Schuljahr, Frankfurt
1935, 1. Aufl.; 1937, 2. Aufl., Hannover 1938, 4. Aufl.
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scher Texte in den Lesebiichern fiir die Volks- (und Haupt)schule gering ist
und auch mit steigender Auflage bzw. in spiteren Bandausgaben nicht wirk-
lich zunimmt. Ob dies — wie HASUBEK nahe legt — als ein nicht erklirbares
»Kuriosum* zu verstehen ist, oder hier nicht doch eine zielgerichtete innere
Systematik zugrunde liegen konnte, ldsst sich anhand der diinnen, wenig
aussagekriftigen Textbasis nicht entscheiden. Dazu bedarf es einer
zusitzlichen Heranziehung weiterer Lesebuchwerke.

4.1.2 Lesebiicher fiir hohere Schulen

Anfiingliche Vermeidung der jiidischen Thematik: Primat des Nationalen und
der Identifikation

Tatséchlich fehlen auch in den ersten Bénden hiufig verwendeter Reihen fiir
die erste und zweite Klasse an hoheren Schulen'’ jegliche expliziten oder im-
pliziten Bezugnahmen auf eine jiidische Thematik oder konkrete rassenideo-
logische Ausfiihrungen. Stattdessen werden in erster Linie Themenkomplexe
wie Volksgemeinschaft, Heimatverbundenheit, Brauchtum, militirischer Ein-
satz fiir das Vaterland sowie Kameradschaft behandelt, wobei die grundsitzli-
che Gliederung der Kapitel vom unmittelbaren zum weiteren Erfahrungsbe-
reich des Kindes verliuft.

Hinsichtlich der Lesebiicher der unteren Jahrgangsstufen 14sst sich fiir die-
ses Schweigen allerdings in der nationalsozialistischen Sekundirliteratur noch
eine plausible Erkldrung finden, die nicht auf eine zunidchst unmégliche, spi-
ter unverstindliche, weil ausbleibende Umsetzung der Niirnberger Gesetze
(HASUBEK) rekurriert. Diese Begleitmaterialien lassen eine systematische po-
litisch padagogische Begriindung erkennen, die man als Primat des Nationa-
len bezeichnen kann. Das geht parallel mit einer Sequenzierung, in der positi-
ve Identifikation am Anfang steht, wihrend die Abgrenzung vom Feind und
seine Konstruktion erst spiter folgt. Antisemitismus fehlt nicht, aber er wird
didaktisch und methodisch prizise eingebunden.

KONRAD mahnt beispielsweise eindringlich, die 'nationalsozialistische
,.,Rassentheorie” nicht zu friih in den Unterricht einzufiihren. Zunichst miisse
der instinktive Stolz, zum deutschen Volk bzw. zur ,nordischen Rasse“ zu
gehoren, angebahnt, entwickelt, intensiviert und somit letztlich internalisiert

11 Z.B. Deutsches Lesebuch fiir hohere Lehranstalten, Ausgabe A fiir Jungen (Teubners
Deutsches Unterrichtswerk) 1939 und Hirts Deutsches Lesebuch, Erster Teil: Klasse 1:
Oberschulen fiir Jungen und Gymnasien 1939.
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worden sein (KONRAD 1936, S. 17). Hinsichtlich der spezifisch jiidischen
Thematik pladiert KEIPERT (zwei Jahre nach der Sanktionierung der Niirnber-
ger Gesetze!) zudem ausdriicklich fiir eine spirliche Behandlung im
Deutschunterricht; denn es wire ,.falsch, in groBer Breite den verderblichen
EinfluB des Judentums aufzuzeigen®, sei doch die dafiir nétige Zeit ,besser
auf das ArtgemiBe verwandt® (KEIPERT 1937, S. 315). Entsprechend
zahlreich und vielfiltig gestalten sich die vor allem in den Lesebtichern der
ersten Jahrginge versammelten Texte, welche der Grundlegung und
Festigung des eigenen ,Rassegefiihls“ dienen sollen. So propagieren die
Lesebiicher der unteren Klassen nahezu ausschlieBlich, aber auch die ersten
angefiihrten Schriften bzw. Kapitel fast aller anderen Lesewerke héherer
Jahrginge, entweder schematisch die Relevanz und Einbindung des/der
einzelnen (deutschen, nordischen, arischen) Schiilers/Schiilerin in die
Volksgemeinschaft oder sie werden mittels Erzihlungen von vorbildhaften
Protagonisten bzw. proklamierter Ideale zunichst implizit (1./2. K1), bald
ausdriicklich (z.B. in Hirts Deutschem Lesebuch, 6. KL: ,Die Ehre liegt im
Blut“ von BUCH, S. 54, oder ,,Ehre von ROSENBERG, S. 58) vermittelt.

In der Teubnerschen Lesebuchausgabe steht dann erst ab der 3. Klasse die
Bedrohung des im vorherigen Band so ausgiebig positiv Dargestellten im
Vordergrund."” Sie wird zuniichst mittels Erzahlungen iiber allgemeine Ge-
fihrdungen, in denen es sich (u.a.) zu verteidigen gilt, eingefiihrt'’, anschlie-
Bend anhand von Texten, welche von (mehr oder weniger) historischen Be-
drohungssituationen des ,,deutschen Volkes in ferner und unmittelbarer Ver-
gangenheit handeln, konkretisiert." Solchen Gefihrdungssituationen ist dann
auch eine Rettungsperspektive angefiigt'’, und es werden die notwendigen Vor-
aussetzungen genannt, die eine nationale deutsche arische Lésung sichem. 'S

12 Die entsprechenden Kapitel des Lesebuchs fiir die 2. Klasse lauten: Junges Volk; Werkti-
tiges Volk; Unsere Freunde und Helfer; Volk im Jahreskreis; Heimat spricht zu uns; Der
Gotter und Helden Tatenruhm; Hartes Geschlecht; Die Front des grauen Stahlhelms; Und
ihr habt doch gesiegt!; Die grofic Kameradschaft.

13 Kapitel: Gefahren mutig entgegen; Tiergeschichten [Gefihrdung durch Tiere]; Verwegene
Streiche.

14 Kapitel: Schicksal, Schwert und Hellebarde; Volk ohne Raum; Gegen eine Welt von Fein-
den.

15  Kapitel: Wir brechen die Ketten.

16  Kapitel: Arbeiter sind wir alle [Tatkriftigkeit]; Immer stehen wir zusammen [Zusammen-
gehorigkeitsgefithl, Kameradschaft] und zuvor bereits: Tapferkeit und Treue.
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,Der jiidische Antagonist’

In einen solchen Kontext der Bedrohung passt schlieBlich auch die Themati-
sierung der Gefihrdung durch die jiidische ,,Gefahr*. In Korrespondenz zur
dargelegten Konzeption, das ,,Rassegefiihl erst immanent, anhand personaler
Vorbilder, spiter ausdriicklich darzulegen, werden auch Juden zunichst noch
nicht generalisierend als ,rassischer Gegenpol’, als Kontrahenten oder Zerset-
zer des deutschen Volkes bzw. des ,nordischen Menschen® eingefiihrt: Die
ersten im Lesebuch in Erscheinung tretenden Juden verkérpem vielmehr —
wenn auch prototypisch — Antagonisten (Wucherer, Verriter, Feiglinge etc.),
die dem einnehmenden Protagonisten, konkret dem eulenspiegeldhnlichen
Ritter EPPELE VON GAILINGEN, gegeniibergestellt werden.'” Jener erweist sich
in den Schwinken natiirlich als kliiger, mutiger und im Gegensatz zum jiidi-
schen Gegeniiber als grofmiitig, wihrend ,,der Jude* seine jeweils gerechte
Strafe erhilt.

Impliziter Antijudaismus und Antisemitismus sowie scheinbar wertneutrale
Erwdhnungen des Judentums

In Hirts-Deutscher-Lesebuch-Reihe lassen schliefilich wenigstens zwei Ab-
handlungen im Band fiir das 5. Schuljahr eine zumindest assoziative antijiidi-
sche Deutung zu. So konnten JOSEPH GOEBBELS Formulierungen im ange-
fiihrten Ausschnitt aus ,,Sozialismus und Eigentum®, wie z.B. ,Kapitalisten®,
»,Marxisten®, ,gewissenlose Spekulanten®, , Warenhausschieber, ,Kriegs-
und Revolutionsschieber bzw. ,Inflations- und Deflationshyinen” (S. 218
ff)), angesichts der in nationalsozialistischer Zeit allenthalben begegnenden
‘und forcierten Antijudaismen bzw. Antisemitismen (durchaus im GOEBBEL-
schen Sinne) zwanglos als jiidische Synonyme gedeutet, verstanden und dem-
entsprechend internalisiert worden sein.

Der weitere Text innerhalb dieses Bandes, ein Romanauszug aus ,,Volk
ohne Raum* von HANS GRIMM (S. 245 ff), verweist dagegen explizit, wenn
auch auf den ersten Blick sogar scheinbar wertneutral, auf das ,,Volk der Ju-
den®. Grundtenor des Romans ist die ,ungerechte‘ Sachlage, dass den Deut-
schen nicht der Raum, der ihnen eigentlich zukommen miisste, zur Verfligung
stehe. Aus diesem Grunde seien sie zum Aufbau von Industrie, zu internatio-
nalem Handel und folglich zu einem nicht ,,artgerechten®, unproduktiven Le-
ben in Stidten gezwungen, statt ihrer naturgemiBen, autarken Lebensweise

17  Deutsches Lesebuch fiir hohere lehranstalten (teubners Deutsches Unterrichtswerk), Klas-
se 3. 1939, S. 61-65. So auch die erste jiddische Erwihnung im Reichslesebuch.
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als Bauern nachgehen zu kénnen. So seien sie nun genétigt, ihre Heimat im
Rahmen von Ex- und Import zu verlassen ,,und hierzu, zu Verkauf und Kauf,
mufiten wir zwischen die anderen Volker gehen, soviel wie kein anderes Volk
zwischen die anderen Vélker gehen mul auBer den Juden. (S. 307)

Wenn dieser Aspekt auch nicht niher, in Form einer Abwertung differen-
ziert wird, so ist doch die dargelegte parallele Entwicklung zum jiidischen
Volk negativ konnotiert. Judesein wird mit Fremdsein in einem anderen Volk
identifiziert sowie als Kontrastmoment zum Ideal des produktiven, mit der
Scholle verwurzelten, ,.fiir den nordischen Menschen artgerechten bauerli-
chen Lebensweise darstellt. Auch RAABEs ,,Mahnung® in Hirts Deutschem
Lesebuch fiir die 7. Klasse (S. 17) scheint zunichst nicht in das Konzept der
Lesebiicher im Nationalsozialismus zu passern, ermahnt er doch, sich das jiidi-
sche Festhalten und ihre Treue hinsichtlich der Heimat im Exil zum Vorbild
zu nehmen. SchlieBlich hitten sie — als ,,zuckende Glieder” (") — lediglich
aufgrund jener Gesinnung Jahrtausende hindurch iiberlebt.

Expliziter Antijudaismus

Die ersten expliziten und radikalen Belege fiir Antijudaismus enthilt Hirts
Band fiir die 6. Klasse, welcher hauptsichlich Passagen aus dem germani-
schen Mythos und der mittelalterlichen Literatur bietet. Hier werden ,,die Ju-
den“ im altsidchsischen Gedicht ,Heliand“, welches das Leben Christi auf
germanische Verhiltnisse iibertragen nacherzihlt, als die Feinde Jesu Christi
schlechthin vorgestellt, die danach trachteten, den Sohn Gottes zu téten:

Die meisten antijiidischen und nun auch einige ausdriicklich rassistisch
motivierten antisemitischen Beispiele (s.u.) versammelt Hirts Deutsches Le-
sebuch fiir die 7. Klasse. Antijiidische Polemiken prisentieren — abgesehen
von der zundchst nicht primir als solche erkennbaren in WILHELM RAABEs
»Mahnung* (S. 17) — vor allem die folgenden, zum Teil unter neuen Titeln
kompilierte und den jeweiligen Autoren zugeschriebene Texte: ,Die Juden von
JOHANN GOTTFRIED HERDER (8. 39), ,,Von den Jiiden und ibren Liigen“ von
MARTIN LUTHER (S. 39—46) und eine Zusammenstellung von Sentenzen bzw.
Stellungnahmen zum Judentum (S. 47 £.). Uberdies sind nun auch rassistische
Abhandlungen mit implizit antisemitischem Inhalt (,,Das deutsche Volk eine
Blutsverwandtschaft” von ULRICH VON HUTTEN (S. 19) sowie ,,Nationalsozi-
alistische Rassenpolitik von WALTHER GROSS (S. 27-32) und explizite anti-
semitische Darlegungen, wie sie z.B. GEORG, RITTER VON SCHONERER (8. 47)
vorbringt, enthalten.

HERDER vertritt im zitierten Auszug von ,.Die Juden“ einen kategorisch
wirtschaftlichen, sozial-kulturellen Antijudaismus. Wenn er auch nicht von
einem konkret ,rassisch” veranlagten negativen Charakter von Juden ausgeht,
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setzt er doch eine generelle charakterliche Disposition, geprigt durch ihren
»angestammten* Tétigkeitsbereich (wahrscheinlich Handel und Geldverleih),
voraus, die sich staatszersetzend auf europiische Staaten auswirke. Dies lédsst
sich in nationalsozialistischer Interpretation problemlos als ,rassische Be-
dingtheit und somit antisemitisch explizieren. Die Lésung hinsichtlich der jii-
dischen Uberfremdung und Gefihrdung fiir Europa fasst er — ironisch oder
iiberh6ht — in eschatologische Begriffe, insofern er NAPOLEON als ,Messias-
Bonaparte* bezeichnet, der ,,die Juden® nach Paléstina zuriickfiihrt (S. 39).

Eine auBergewohnliche Aneinanderreihung von (in Schulbiichern eher un-
iiblichen) affektiven Hasstiraden enthilt MARTIN LUTHERs &uflerst polemi-
sche Streitschrift ,,Von den Jiden und ihren Liigen”, die inzahlreichen
Schulbiichern wihrend ‘des Nationalsozialismus als - Lektiire vorgeschlagen
wird. LUTHER unterstellt den Juden in diesem Pamphlet zahlreiche negative
Charaktereigenschaften und Verwerfungen. SchlieBlich rdt er sogar, MaB-
nahmen zur ,,.Losung des Judenproblems“ zu ergreifen: Anstecken der Syn-
agogen und jiidischer Schulen, Zerstdrung ihrer Héuser, Entzug der Gebetbii-
cher und des Talmud, Lehrverbot fiir Rabbiner, Teilnahmeverbot am 6ffentli-
chen Leben, Unterbindung des Wuchers, Zwang zu korperlicher Arbeit und
letztlich zur absoluten Segregation von Christen sowie Vertreibung.

LUTHERs ausfilligen antijiidischen AuBerungen folgen Stellungnahmen
und Sentenzen von bekannten Personen aus Kunst und Kulturgeschichte so-
wie aus dem anonymen Volksgut. Thnen ist ein negativer Grundtenor gegen-
iiber Juden gemeinsam, wie schon die Zusammenfassung unter der provokant-
polemischen Uberschrift ,,Gegen die Juden“ erkennen lisst. Im ersten, wie
auch in den weiteren Sentenzen nicht ndher ausgewiesenen Ausspruch von
JOHANN WOLFGANG VON GOETHE (ist es ein Zitat aus dem Munde eines Pro-
tagonisten bzw. Antagonisten oder seine eigene Auffassung?) wird das jiidi-
sche Volk generalisierend als schlau (in diesem Zusammenhang wohl eher in
der Bedeutung: hinterlistig) charakterisiert, das darauf bedacht sei, jegliche
Ordnung zu unterminieren (S. 47). Anschliefend werden mit der Anfiithrung
der antiliberalistischen und antimodemen Anschauungen von PAUL DE
LAGARDE die Stereotype der unproduktiven, fremden und zersetzenden Ju-
den, die nach Macht streben und sonach in Presse und Literatur vornehmlich
vertreten bzw. seit 2.000 Jahren fast ausschlieBlich mit Kleinhandel/Hausierge-
schiften beschiftigt seien, im Lesebuch eingefiihrt bzw. verstirkt. Auch das
anschlieBende Zitat von RICHARD WAGNER hebt auf das pejorative Bild des
jlidischen Zersetzers ab: ,.Der Jude ist der plastische Démon des Verfalls der
Menschheit.” (a.a.0.)



266 Helga Vilkening

Solchen einzelnen Autoren zugeschriebenen AuBerungen folgen kurze
anonyme volkstiimliche Sentenzen, welche — aneinandergereiht — den antijii-
dischen Aussagen den Eindruck von nicht hinterfragbarer volksweisheitlicher
Wahrheit bzw. eines allgemeinen Konsenses verleihen:

,»,Dem Juden nicht unterliegen

heifit, ihn zu besiegen.“

,,Gib einem Juden die Hand,

er fithrt dich ins Narrenland.

Gelingt's thm nicht mit dem Heucheln,

so treibt ihn die Wut zum Meucheln.“ (S. 47 f)

Im letzten Gedicht wird ,,dem Juden® dariiber hinaus eine ausschlieBlich he-
donistische Diesseitsbezogenheit zugeschrieben. Selbst das Gottlich-Trans-
zendentale trachte er fiir seine Zwecke zu funktionalisieren. Die Ausfiihrung
wird zudem mit dem Stereotyp des durch Ort und Zeit irrenden, keine Ruhe
findenden ewigen Juden (Ahasver) verkniipft. Juden wird (nach dem zuvor
abgestrittenen Existenzrecht in Deutschland, Europa bzw. auf Erden) nun
folglich auch noch die jenseitige Existenz, das ewige Leben abgesprochen,
denn dies hitten sie durch ihre irdische Lebensweise verwirkt.

Impliziter Antisemitismus

Konkret antisemitisch lieBen sich (nicht nur) in nationalsozialistischer Zeit
auch die Ausfiihrungen des Zeit- und Gesinnungsgenossen LUTHERs, ULRICH
VON HUTTEN (S. 19), auslegen. In dem zitierten Ausschnitt aus ,,Das deutsche
Volk eine Blutsverwandtschaft konstatiert und propagiert er die ,,Reinhal-
tung® des deutschen Volkes gegen eine ,,blutmidBige Vermischung® mit frem-
den Vélkern. Jene werden zwar nicht namentlich erwihnt, die verwendeten
Termini (wie z.B. ,,von anderswo verschlagen®) konnten aber leicht mit dem
in nationalsozialistischer Propaganda bzw. antisemitischen Polemiken vermit-
telten Bild ,,des Juden“, wie beispielsweise in DIEBOWS ,,Bilddokumente*-
Band ,,.Der ewige Jude“ (DIEBOW 1937, S. 2.14), verbunden werden. HUTTEN
bietet hier schon konkrete Ankniipfungspunkte fiir die nationalsozialistische
Diffamierung und Entmenschlichung, indem er den fremden Vélkern Verbal-
konstruktionen wie ,,infizieren®, ,.festsetzen* und ,,einnisten“ zuordnet.

Expliziter Antisemitismus

Unter den nicht anonymen Sentenzen ist schlieflich auch ein ldangeres Zitat
von GEORG RITTER VON SCHONERER eingefiigt, der nun ausdriicklich einen
klaren Antisemitismus propagiert, welcher sich nach eigenen Worten ,,nicht
gegen die Religion, sondern gegen die Rasseeigentiimlichkeit der Juden® -
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wendet (S. 47). Den Antisemitismus bezeichnet SCHONERER als ,,grofite nati-
onale Errungenschaft” seines Jahrhunderts und fiihrt fiir seine Relevanz und
Griinde scheinbar rationale Argumente bzw. vorgebliche Sachinformationen
an. Vor allem der Hang zur Korruption (z.B. in der Presse) sei eine typische
jiidische Rasseneigentiimlichkeit. Infolge ihrer zersetzenden, korrupten Ma-
chenschaften und der jiidischen Unterwanderung in fast allen 6ffentlichen Be-
reichen hitten ,,die Semiten zudem die Grundlagen der alten Gesellschaft
zerstort und die Brisanz der sozialen Frage verursacht.

4.2 Stigmatisierungsmuster

Wirtschaftsmoralische Stigmata

Die angefiihrten Lesebuchtexte beinhalten — trotz ihrer verhéltnismiBig ge-
ringen Anzahl — ein sehr umfangreiches Konglomerat historischer und zeitge-
néssischer antijiidischer sowie antisemitischer Stigmata. Die nationalsozialis-
tisch gesinnten (oder sich zumindest an nationalsozialistische Bediirfnisse an-
passenden) Redakteure konnten hierbei auf eine umfangreiche historische
Tradition zuriickgreifen.

Zu den dltesten und gingigsten antijiidischen Stigmatisierungen zihlt die
Stereotypenbildung auf wirtschaftlicher Basis. Hier ist in erster Linie die Dif-
famierung als Wucherer zu nennen — im Lesebuch u.a. in Texten mit mittelal-
terlichem Kontext (EPPELE, ULRICH), aus der Reformationszeit (LUTHER) und
aus der Zeit der Aufklirung bzw. Klassik (HERDER) vertreten. Im 19. und 20.
Jahrhundert treten zu dieser noch weitere abwertende Bezeichnungen aus dem
neueren 6konomischen Kontext: z.B. , Kapitalisten®, ,,gewissenlose Spekulan-
ten, ,,Warenhausschieber®, , Inflations- und Deflationshy4nen“ (GOEBBELS).

Religios-moralische Stigmata

Auf einer noch lingeren Tradition basiert der christliche Antijudaismus, der
in den Lesebiichern eher in seiner ethisch-moralischen, denn in der religids-
apologetischen Gestalt vertreten ist. Dies korrespondiert mit der nationalsozi-
alistischen Tendenz, den christlichen Antijudaismus durch den rassistischen
Antisemitismus zu ersetzen, lassen sich generalisierende moralisch-ethische
Zuschreibungen doch problemlos als rassische Determination interpretieren.
Dass dessen zwei Texte aus spezifisch christlichem Milien Eingang in die Le-
sebiicher gefunden haben — ,,Heliand“ und LUTHERs ,,Von den Jiiden und ih-
ren Liigen* — liegt sicherlich in der besonderen Eigenart dieser Schriften be-
griindet: die bereits erwihnte Ubertragung der biblischen Personen und Ge-
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schehnisse auf ,nordisch-germanische” Verhiltnisse im ,Heliand“ und die
ungewdhnlich reichhaltige Zusammenstellung von traditionellen Vorurteilen,
Stereotypen, Stigmata sowie Diffamierungen der Juden bei LUTHER, verbun-
den mit einer heftigen pejorativen Diktion und den empfohlenen entmenschli-
chenden Mafinahmen zur Bekdmpfung der Juden, welche in nationalsozialis-
tischer Zeit tatsichlich samtlich (und wie bekannt dariiber hinaus) umgesetzt
worden sind (s.0.).

Im altsichsischen Gedicht ,Heliand* gelten ,,die Juden* nicht nur als Wi-
dersacher Christi par excellence, sie werden auch als streitwiitiges, grimmen-
des, neidisches und feiges Volk charakterisiert und stehen als solches dem
Gottessohn und seinen Jiingern als Kollektiv diametral gegeniiber. Da LU-
THERs Schrift ,,Von den Jiiden und ihren Liigen™ eigentlich aus einer Anei-

" nanderreihung von — in Schulbiichern normalerweise uniiblichen — emotiona-
len Hasstiraden besteht, gestaltet sich die Erfassung der jeweiligen antijiidi-
schen Stigmatisierungen und Gedankengéinge als schwierig. Schematisch cha-
rakterisiert er die Gesamtheit ,,der Juden® als blutdiirstiges, rachgieriges, has-
sendes, verleumderisches, hinterlistiges, verbrecherisches, riuberisches, un-
produktives, selbstgerechtes und letztlich verworfenes bzw. verdammtes
Volk. Sie stiinden — wie Satan selbst — in grundsitzlicher Opposition zu den
Christen und bedrohten diese folglich als Brunnenvergifter, Ritualmérder,
Unterwanderer, Wucherer und Aussaugende.

Auch in den Schwinken tber EPPELE sind herkémmliche religitse wie
ethische Stigmatisierungen bzw. Stereotypen enthalten: Der jiidische Gegen-
spieler von EPPELE, ELIAS, begeht wie der biblische JUDAS einen schweren
Verrat und liefert EPPELE seinen Feinden gegen Geld aus. ELIAS wird nicht
nur als hinterlistig, geldgierig und bésartig, sondern auch als feige beschrie-
ben, wobei letzteres besonders pejorativ mit dem Begriff ,,winseln® um-
schrieben wird. Der Schwank greift ferner die mittelalterliche Praxis der sog.
»Judensau auf — eine besonders beschimende Art der Verhéhnung von Ju-
den.

Politische und sozio-kulturelle Stigmata

Auch aus politischer Perspektive werden Juden als Verrdter — hier nun im
Hinblick auf das deutsche Volk/Vaterland — stigmatisiert. So hitten ,,die Se-
miten* laut Zitat des 6sterreichischen Politikers GEORG RITTER VON SCHONERER
infolge ihrer zersetzenden, korrupten Machenschaften und aufgrund ihrer Un-
terwanderung in fast allen o6ffentlichen Bereichen die Grundlagen der alten
Gesellschaft zerstort und die Brisanz der sozialen Frage verursacht (dhnlich
HERDER, S. 39). Auch DE LAGARDE unterstellt Juden generell, mit zerstoreri-
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scher Absicht nach Macht innerhalb der Gesellschaft zu streben. Sie seien
demzufolge so mannigfach in Presse und Literatur vertreten (S. 47).
GOEBBELS bezeichnet sie in diesem Zusammenhang mit den bei ihm stark
abwertenden Begrifflichkeiten: ,Kapitalisten“, ,Kriegs- und Revolutions-
schieber” (S. 134).

Weitere diffamierende Stigmatisierungen auf sozio-kultureller Ebene
kniipfen an die Tradition der Kulturkritik an, die entartete (nicht-natiirliche)
Lebensweise der naturgemiBen gegeniiberstellte. Einen unnatiirlichen Le-
bensstil fiihrten — so die kulturkritische Ansicht — beispielsweise Stidter und
Intellektuelle, wihrend die biuerliche Daseinsform — fern von Zivilisation
und Modernitit — idealisiert wurde. Entsprechend beklagt HANS GRIMM in
seinem Textausschnitt im Lesebuch, dass die Deutschen aus Platzmangel zur
Industrialisierung u.d. gezwungen gewesen seien und folglich ein nicht ,,artge-
rechtes®, unproduktives Leben in Stidten fithren miissten, statt ihrer angemes-
senen, autarken Lebensform als Bauern nachzugehen (S. 307). Der schaffen-
de, produktive Bauer wird als positive Kontrastfigur auch den ausbeutenden,
geldgierigen Wucherern in Gestalt von Kapitalisten bzw. Spekulanten gegen-
tiberstellt (wie bei GOEBBELS) oder dem heimatlosen Nomaden bzw. Héndler
(GRIMM). Auf die Synonymsetzung von Juden und Wucherern wurde bereits
hingewiesen, in dem zitierten Auszug aus ,,Mein Kampf* wird schlieBlich die
»schaffende Arbeit* selbst als ,,ewig antisemitisch“ charakterisiert.

Nicht allein die Schaffenskraft, auch die Sesshaftigkeit, die (auch emotio-
nale) Gebundenheit des Bauern an seine ,,Scholle®, steht laut antisemitischer
Anschauung im unvereinbaren Kontrast zum heimatlosen, fremden Juden . In
den Lesebiichern fiir die 7. Klasse wird dieses Fremdsein des jiidischen Vol-
kes (v.a. in Hinblick auf Deutschland) z.B. bei DE LAGARDE, GRIMM und
HERDER selbstverstindlich, abwertend und abgrenzend angefiihrt. VON HUTTEN
nennt diese Fremden, die nie erreicht hitten, die deutsche Nation zu beherr-
schen, das ,,von anderswo verschlagene Volk“, dem nicht die Gelegenheit ge-
geben worden sei, sich hier festzusetzen, zwar nicht bei Namen, gleichwohl
erinnern seine Attribuierungen doch sehr an das antijiidische Stereotyp bzw.
Stigma des umherirrenden, heimatlosen, gar verfluchten jiidischen Volks (sy-
nekdochisch: Ahasverus) und wurde sicherlich auch in diesem Tenor gelesen
bzw. interpretiert.

Die Stigmatisierung beschrinkt sich jedoch nicht auf die alleinige Feststel-
lung der Fremdheit und Diskrepanz, Juden wird als hauptsichliches, genui-
nes, niedertrichtiges oder gar diabolisches Ziel unterstellt, ihr Gastvolk, spe-
ziell Deutschland, durch Unterwanderung verderben (HERDER), dessen Ord-
nung zerstoren (GOETHE?) und beispielsweise mittels korrupter Machenschaf-
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ten zersetzen zu wollen (VON SCHONERER). DE LAGARDE und WAGNER kons-
tatieren jeweils apodiktisch: ,Die Juden sind als Juden in jedem europdischen
Staate Fremde und als Fremde nichts anderes als Trager der Verwesung.“ (DE
LAGARDE, S. 47) und noch pathetischer bzw. mythologisch WAGNER: ,,Der
Jude ist der plastische Damon des Verfalles der Menschheit.“ (Ebd.)

In der aufgenommenen Passage von VON HUTTEN werden die fremden
Volker innerhalb Deutschlands dariiber hinaus mit Verbalkonstruktionen wie
minfiziert werden®, ,festsetzen“ und ,.einnisten” in Verbindung gebracht, dif-
famiert und letztlich entmenschlicht, ist hier doch eine Identifizierung mit
Krankheitserregern und Ungeziefern (Parasiten, Bazillen, Schmarotzern etc.)
assoziiert — Metaphern, wie sie auch in ,Mein Kampf*, im ,,Stiirmer* und zu-
vor bereits von DE LAGARDE, LANGBEHN und CHAMBERLAIN ausgiebig, Angst
und Fanatismus schiirend, verwendet wurden.

4.3 Stigmatisierungsverfahren und Methoden

Die bisherige Analyse sowie die herangezogenen AuBerungen der Sekundirli-
teratur aus nationalsozialistischer Zeit legen es nahe, anzunehmen, dass der
Einfligung der Texte mit antijiidischer bzw. antisemitischer Ausrichtung in
den Lesebiichern durchaus eine evidente Konzeption zugrunde liegt. Insbe-
sondere fiir die jeweils ersten Bande zeigt sich, dass offensichtlich — wie vor-
nehmlich in den Richtlinien gefordert — versucht wurde, anhand der Auswahl
und Anordnung der Texte eine positive, identifikatorische, individualisierte
Haltung und ein entsprechendes Bewusstsein des Kindes zu allem, was als
»deutsch® definiert wurde, zu entwickeln. Hierzu gehort einerseits die direkte
Anrede (und somit eine unmittelbare Einbeziehung) des Kindes beispielswei-
se in den Kapiteliiberschriften'® wie auch in den relevanten Textausschnitten
spiterer Binde.'” Zum anderen wird die personliche Ausrichtung in den Le-
sebiichern in den direkten Identifikationsangeboten mit personalen Vorbildern
umgesetzt — wie bereits hinsichtlich EPPELE gezeigt werden konnte.*’

18 Z.B. in Hirts Deutschem Lesebuch, 1. Klasse: Wir [deutschen] Jungen; 3. Klasse: Wir
brechen die Ketten etc.

19  Beispielsweise GRIMM: ,,... muflten wir zwischen die anderen Volker gehen! (S. 307); VON
HUTTEN: ,,Denn nie haben bei uns Auswirtige sich niedergelassen ..., daB kein Fremder
uns beherrschte* (S. 19; Hervorh. H.V.).

20  Dies gilt auch beim Text von VON HUTTEN, der ermahnt, sich die Ahnen zum Vorbild zu
nehmen.
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Erst nach der Konsolidierung dieser ,positiven‘ Identifikation mit Perso-
nen oder Anschauungen, die als nationalsozialistisch konform erscheinen, ist
die Hinfiihrung zu einem polarisierenden Denken zwischen Deutschen und
Juden, ,,arischer/nordischer Rasse und Semiten”, in den Lesebiichern zu er-
kennen. In den ersten Binden geschieht dies anhand von Einzelpersonen
(EPPELE — ELIAS), spiter werden die Dichotomien zu dualistischen Prinzipien
~ zum Kampf zwischen zwei Vélkern (Deutsche — Judentum, ,,reines Volk* —
,-Mischvolk*), Rassen (,,Arier* — ,,Semiten‘‘) und mythologisiert zwischen Gut
und Bose, Auserwihltheit und Verworfenheit gesteigert (v.a. im ,Heliand®,
bei LUTHER, VON HUTTEN und in HITLERs Flaggenbeschreibung). Die Zitati-
on von Schriften, in denen Stereotypen, Verallgemeinerungen sowie Vorurtei-
le expliziert bzw. gefordert werden, unterstiitzt und festigt die dichotomischen
Denkmuster noch zusitzlich. Solch pejorativ-verkiirzende Darstellungen des
Judentums, welche zumeist mit apodiktischen, verallgemeinernden Phrasen,
wie ,,der Jude ist oder auch ,,die Juden sind“, einhergehen, finden sich in na-
hezu allen (Lesebuch-)Texten antijiidischen bzw. antisemitischen Inhalts.

In der Unterrichtspraxis erfuhren diese Stereotype schlieBlich durch die
empfohlene Hinzufiigung von visuellen Medien — Darstellungen in den Lese-
biichern (zumeist allerdings nur der als positiv vorgestellten Identifikationsfi-
guren)”’, Schulwandbilder (MULLER 1988, S. 120 ff.) sowie gedruckte zusitz-
liche Unterrichtsmaterialien mit Abbildungen wie z.B. DIEBOW, ,Der ewige
Jude. 265 Bilddokumente” — eine nachhaltige Intensivierung. Auf dieser Ba-
sis erhielten dann sicherlich auch die imperativen Phrasen, die konkrete
Handlungsanweisungen vorschlagen bzw. fordern, eine fast selbstverstandli-
che Folgerichtigkeit, Legitimation und Nachdriicklichkeit. Imperative Phrasen
sind vor allem in den abschlieBend angefiihrten Sentenzen vorhanden und be-
sonders explizit in der konkreten Anstiftung zu aggressiven, zerstorerischen
MaBnahmen gegeniiber Juden wie bei LUTHER.

In den hier erdrterten Stigmatisierungsmethoden der Lesebiicher finden
sich die von BURKE (1967, S. 16 ff.) analysierten allgemeinen Mechanismen,
die auch fiir HITLERs ,,Mein Kampf* herausgearbeitet wurden (MILLER-KIPP
1988, S. 26) weitgehend wieder: Freund-Feindschema, Bilder von Zwietracht
und Eintracht (Polarisierung), Personalisierung von Systembeziehungen (in

21  So konstatiert KONRAD hinsichtlich Abbildungen mit ,rassischem™ nationalsozialisti-
schem Schénheitsideal in der Lesefibel: ,,Am Kinderbild kann im Zusammenhang mit
dem Familienbilde auch die Eigenart des deutschen Menschen der Jugend nahegebracht
werden, damit sich schon auf frither Entwicklungsstufe eine instinkt- und gefiihlsmaBige
Ablehnung des Fremdrassigen festlegt. (KONRAD 1936, S. 16)
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den Lesebiichern als vorangehende Identifikationsangebote durch personale
Leitbilder), Heilsbilder, VerheiBungsmotiv, symbolische Wiedergeburt, myt-
hische Ziige, theologische Denkschemata (Sentimentalisierung bzw. Mystifi-
zierung, Pathos). Die verwendeten Techniken wie personale Ausrichtung, Po-
larisierung, Stereotypisierung, Intensivierung, Sentimentalisierung bildeten
gleichzeitig gingige nationalsozialistische Propagandamethoden bildeten.

Andererseits lassen die Lesebiicher zur Zeit des Nationalsozialismus —
trotz solcher Funktionalisierung, z.T. aber auch mit diesen Stigmatisierungs-
mustern verkniipft — eine offensichtliche Anlehnung an reformpidagogische
Methoden bzw. didaktische Prinzipien erkennen. Hier ist zunsichst die grund-
legende reformpiddagogische Forderung nach einem adressatenbezogenen,
kindgemiBen Unterricht zu nennen.”” Dies bedeutete fiir die Unterrichtspraxis
u.a.: ,,Anerkennung der kindlichen Personlichkeit”, ,selbstindiges, kreatives
Gestalten und ein auf das Vertrauen aufbauendes Verhiltnis von Lehrern und
Schiilern (VIETOR 1989, S. 70). Ahnlich forderten Didaktiker zur Zeit des
Nationalsozialismus eine Ausrichtung des Reichslesebuchs auf den lernenden
Adressaten:

.»--aus dieser Tatsache ergeben sich Forderung fur seine [des Lesebuchs] sprachliche

und dichterische Gestalt. Soll ein Lesestiick volks- und kindertiimlich sein, so muB es

sich auszeichnen durch eine lebendige Handlung, durch gegenstiindlichen und bildhaf-
ten Ausdruck.” (GEFFERT 1936, S. 53)

Entsprechendes wird auch hinsichtlich der Behandlung der ,,Rassenkunde® —
insbesondere innerhalb des Reichslesebuchs — eindringlich postuliert. So in-
sistiert KOHN, die ,,verduflerlichende Beschiftigung* ,,durch die kindgemiBe
Weckung und Pflege der rassischen Werte zu verdrangen (KOHN 1936, S. 18).
Zur KindgeméBheit im Unterricht gehort auch nach nationalsozialistischer
Auffassung die Anschaulichkeit® — u.a. vermittels Versinnlichung anhand
von Bildemn (s.0.) bzw. Mediatisierung —, die Ganzheitlichkeit, welche sich
schon im Ficher iibergreifenden, projektorientierten Unterrichtsprinzip be-
zliglich der Unterrichtung der ,,Rassenlehre* manifestiert sowie in der Forde-
rung, sie nicht allein auf kognitive Wissensvermittlung zu beschrinken, und
dic Anpassung an den Erfahrungsraum des Kindes bzw. Jugendlichen (auf die

22 Das diesbeziigliche Schlagwort ,Erziechung vom Kinde aus“ wurde von FRITZ VON
BORSTEL geprégt, von JOHANNES GLASER popularisiert und von ELLEN KEY hauptséchlich
vertreten (VIETOR 1989, S. 70).

23, Auch der Grundsatz der Anschaulichkeit muB bei dem Aufbau des rassenkundlichen
Unterrichts und bei der Auswahl der erbbiologischen Tatsachen seine volle Beriicksich-
tigung finden.” (KONRAD 1936, S. 17)
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,-Rassenkunde* in Lesebiichern bezogen: von den Eltern, iiber die Ahnen zum
Volk oder zur ,,Rasse”, von konkreten zu abstrakteren Lerninhalten). Letzte-
res ist, wie bereits umfassend dargelegt, ebenfalls fiir die Behandlung des Ju-
dentums in den Lesebiichern zu konstatieren. Auch die Vielzahl der unter-
schiedlichsten Metaphern, Symbole und bildhaften Beschreibungen, mit de-
nen Juden diffamiert und das Bild des ,,nordisch-arischen Menschen“ bzw.
,,Deutschen® positiv verstirkt werden sollten, dienten ebenso dem Prinzip der
Anschaulichkeit wie die entwickelten Stigmatisierungsmethoden — Intensivie-
rung, Sentimentalisierung und imperative Phrasen — der ganzheitlichen (v.a.
aber der instinktiv-emotionalen) Priagung und Handlungsorientierung durch
Anleitung zur Tat bzw. Umsetzung. Hier zeigt sich die nationalsozialistische
Priorisierung emotionaler Einwirkung, verbunden mit einer strikten Ableh-
nung der ,,Verkopfung® bzw. (einseitiger) rationalistisch-intellektueller Aus-
richtung, welche auch von reformpidagogischer Seite (v.a. in ihrer kunster-
zieherischen und arbeitspiddagogischen Variante) kritisiert wird (VIETOR
1989, S. 29). Entsprechend vermerkt HOLTERMANN in seiner Abhandlung zur
,Rassenkunde im Deutschunterricht beziiglich der konkreten Behandlung
der , Rassenlehre™:

»Wissen ist hier eine zwar notwendige, aber keineswegs ausreichende Bedingung fiir
erfolgreiches Wirken. ... es geht vielmehr entscheidend darum, ob es dem Lehrer ge-
lingt, die Haltung, die er selbst der Dichtung gegeniiber einnimmt, auf die Jugend zu
iibertragen. Auf jeder Stufe, ja in jeder Stunde muBl das Thema ,Leben‘ anklingen, und
immer wieder mufl bewuBt oder unbewuBt das innerste Gefiihl mitschwingen, daB alles
Leben von den grofen Michten Rasse und Volk getragen ist.“ (HOLTERMANN 1935, S.
513)

Die Umsetzung der instinktiven, emotionalen Prigung beziiglich der Behand-
lung des Judentums in den Lesebiichern deutete sich bereits in der systemati-
schen Einfiihrung der Thematik an: erst Weckung eines instinktiven Stolzes
und Zugehorigkeitsgefiihls zum deutschen Volk bzw. zur nordischen ,,Rasse*,
dann einzelne Identifikationsangebote durch Helden in ,jpackenden Lebens-
beispielen® (KOHN 1936, S. 14), welche begeistern sollen und einem jiidi-
schen Antagonisten gegeniiberstehen, zunichst implizite, spéter explizite Au-
Berungen hinsichtlich der vorgeblichen jiidischen Andersartigkeit, Fremdheit,
Niedertracht und Bedrohung.

5 Resiimee: Funktion des Lesebuchs - Kontinuitit

Die von HASUBEK vorgetragene These, dass Texte mit jiidischem bzw. antijii-
dischem oder antisemitischem Inhalt lediglich einen geringen Anteil des Um-
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fangs der Lesebiicher fiir die Volksschule®® zur Zeit des Nationalsozialismus
einnehmen, konnte anhand der untersuchten Quellen (gegen HEINSSEN und
FRANK) bestitigt werden. Der Befund gilt auch fiir die Lesebiicher der unte-
ren Klassen héherer Schulen, wihrend antijiidische bzw. antisemitische Bei-
trige in Ausgaben hoherer Jahrginge weiterbildender Schulen in Anzahl,
Eindeutigkeit und Schirfe tendenziell zunehmen.

Die eingehendere Untersuchung der Lesebiicher und der zeitgendssischen
didaktischen Literatur fiihrte jedoch zu andren Schliissen hinsichtlich der Er-
klirung dieses Sachverhaltes als bei HASUBEK. Die sukzessive Zunahme ist
wohl ebenso wenig primir auf die Verinderung der politischen Rahmenbe-
dingungen (Konsolidierung nationalsozialistischer Macht, Niimberger Geset-
ze bzw. Verschirfung durch Kriegsbeginn und ,,Endlosungs“-Beschluss) zu-
riickzufithren, wie die relativ geringe Anzahl entsprechender Texte lediglich
eine Konsequenz von (unergriindlichen) Versdumnissen (HASUBEK) oder feh-
lender Méglichkeiten (SIEGFRIED) darstellt. Vielmehr ist dieses Prinzip, das
sich auch in spiteren iiberarbeiteten Auflagen findet, einerseits in den alters-
gemiB ausgewihlten Literaturformen begriindet (die nicht nur wihrend des
Nationalsozialismus in den Lesebiichern unterer Klassen beliebten Mérchen,
Sagen, Naturerzdhlungen etc. eignen sich nicht sonderlich fiir eine antijiidi-
sche/antisemitische Zielsetzung), andererseits lie sich anhand der Lesebuch-
analyse ein didaktisches Schema bei der (Nicht-)Aufnahme von Texten mit
antijiidischem bzw. antisemitischem Inhalt eruieren, das auch zeitgendssische
Stimmen (beispielsweise in ihren Kommentaren zum Reichslesebuch) explizit
bekriftigen. KEIPERT (1937, S. 315) mahnt z.B., die begrenzte Unterrichtszeit
nicht allzu sehr mit dem ,,Artfremden* zu verschwenden. Dass der Auswahl
von Texten, die Jidisches behandeln, durchaus eine bewusste Konzeption
zugrunde liegt — erst ,deutsch/nordische‘ Vorbilder, spiter jiidische Antago-
nisten, erst implizite, dann explizite Antijudaismen und Antisemitismen —,
darauf lassen auch weitere zeitgenéssische Stimmen schlieBen. So empfichit
FRriTZ HANKE konkret fiir den Geschichtsunterricht, zunichst fiir eine solide
Grundlegung ,,deutscher [nordischer/arischer] Wesenheit in der Grundschule
zu sorgen, um diese spiter mit der ,jiidischen Eigenheit® anhand von ,exem-
plarischen Vertretern® zu kontrastieren:

24  Die ebenfalls von HASUBEK in diesem Zusammenhang genannten Lesebiicher der Haupt-
schule konnten angesichts des begrenzten Rahmens hier nicht beriicksichtigt werden, sie
widersprechen dem Befund jedoch nicht.
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»Wenn die Schiiler so die seelischen Eigentiimlichkeiten unserer Ahnen in der Ge-
schichtserzihlung kennen gelernt haben, dann ist die Zeit gekommen, neben die Begriffe
Blut und Ehre, heldisches Denken, Treue und Verbundenheit auch die sittlichen Begriffe
des Juden zu stellen.

So wird darum neben die Gestalt der deutschen Heldenfrage der jlidische Nationalheld
Jakob zu stellen sein. Neben den mutigen Kampfer fur Freiheit und Ehre tritt der kleine
David, der nur aus dem Hinterhalt anzugreifen wagt.* (HANKE 1937, S. 83)

Vergleichbar empfichlt WALTER KOHN, den ,,Rassesinn der Kinder* an ,,an-
dersrassischer Art“ beispielsweise an dem in ,,selbstverstindlicher, beildufiger
Weise“ als Pfandleiher vorgestellten Juden im Stiick ,,Ritter Ulrich von Lich-
tenstein erzdhlt vom Turnier in Friesach® zu schulen, sollen doch ,rassen-
kundliche Kenntnisse* weniger ,.in lehrhafter, verstandesmifiger Weise ver-
mittelt werden“. Vielmehr solle ,,an packenden Lebensbeispielen Gefiihle und
Willen in der Richtung auf nordische Seelenhaltung® geweckt und geformt
werden (KOHN 1936, S. 14). Eine solche Vorordnung von immanenten rassis-
tischen Inhalten, die zunichst auf Instinkt und Gesinnung wirken sollen, vor
expliziten Benennungen ,,rassentheoretischer* Vorstellungen impliziert auch
KONRAD, wenn er vor einer ,verfriihten Einfibrung und Anwendung des
Begriffes ,Rasse’* warnt, da der ,,ganze Erfolg der Unterrichtsarbeit” ,mit
unverstandenen und leblosen Begriffen” ,;in Frage gestellt“ werde konne.
,,Erst nachdem der Blick fiir das Wesentliche in unseren Schiilern geschirft
worden ist“, diirfe man sie mit den Namen bekanntmachen* (KONRAD 1936,
S. 17).

Damit die rassenpolitischen Postulate und die Stigmatisierungsmethoden
aber nicht — wie von KONRAD befiirchtet — ,,unverstandene und leblose Beg-
riffe“ bleiben (s.0.), beziehen nationalsozialistische Didaktiker und so auch
die Herausgeber der Lesebiicher traditionelle reformpédagogische Methoden
wie Anschaulichkeit, Ganzheitlichkeit (statt einer einseitigen intellektuellen
Verschulung) und eine generelle Orientierung am Kriterium der KindgemiB-
heit von Stoffen und Darlegungsformen mit ein (vgl. 0.). Wihrend es den Re-
formpidagogen jedoch in erster Linie um die ,,Entfaltung der schépferischen
Krifte im Kinde“? bzw. um die ,,Hebung seines Schatzes der ewigen Mog-
lichkeit“ (BUBER 1986, S. 13) ging, waren die nationalsozialistischen Kon-
zeptionen an den hierdurch zu erzielenden Wirkungen interessiert. So lehnt
beispielsweise HOLTERMANN die Beschrinkung auf eine allein kognitive ,,ras-
senkundliche® Wissensvermittlung im Hinblick auf ihre mangelnde Wirksam-
keit bzw. Einwirkungskraft auf Anschauungen und Gefiihlswelt des Kindes

25  Titel der 3. Internationalen Pédagogischen Konferenz in Heidelberg 1925.
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ab: ,,Wissen ist hier eine zwar notwendige, aber keineswegs ausreichende Be-
dingung fiir erfolgreiches Wirken.“ (HOLTER-MANN 1935, S. 513)%

Es handelt sich bei der nationalsozialistischen Bezugnahme auf reformpi-
dagogische Traditionen also nicht um eine Anlehnung an ,spezifische re-
formpédagogische Intentionen® (wie SCHOLTZ [1988, S. 222] mit AURIN pos-
tuliert), sondern vielmehr um eine (partielle) Ubernahme von nun umfunktio-
nalisierter Methoden der Reformpiddagogen (MILLER-KIPP 1988, S. 30). Das
ist im nationalsozialistischen Interesse begriindet, die radikale Weltanschau-
ung adressatenorientiert und somit umso wirksamer propagandistisch, tief ge-
hend und dauerhaft unter Kindern und Jugendlichen zu verbreiten, um sie so
zu konformen und handlungsbereiten Nationalsozialisten zu ,erziehen®.
GREHN formuliert diese Intention explizit und bedauert zugleich, dass allein
in der Volksschule die gewiinschte absolute Indoktrination nicht méglich sei.
Umso mehr bediirfe es daher der ,,Propaganda und Erziehung der Masse*
(FRANK 1973, S. 755; SIEGFRIED 1979, S. 291).

,»Der Volksschule bleibt es nach Alter und Bildungsméglichkeit ihrer Schiiler versagt,
jeden jungen Menschen bis zu dem Augenblick in ihre Fithrung zu nehmen, in dem sei-
ne weltanschauliche Entwicklung als gesichert gelten kann, in dem er beginnt, die wich-
tigsten, praktischen Folgerungen fiir die Gestaltung seines Lebens aus der Rassenlehre
zu ziehen. Die rassische Erziehungstitigkeit der Volksschule hat daher nur die eine, aber
in ihrer Wichtigkeit kaum zu iiberschitzende Aufgabe: Sie muB das Aufkeimen einer
Weltanschauung, deren Grundlage die Rassenerkenntnis ist, erméglichen und betreuen.
Sie tut das, indem sie dem jungen Menschen die Grundlagen der Rassenerkenntnis mit
auf den Weg gibt, ihm den Blick 6ffnet fiir das Sehen der rassischen Gegebenheiten, ihn
erzieht zur Verantwortung und ihm damit wissensmiBig, charaktermiBig und weltan-
schaulich ein Fundament schafft, auf dem sie zuversichtlich die weitere Entwicklung
zum verantwortungsbewuften, deutschen Volksgenossen erwarten kann.* (GREHN 1938,
S.116)

HOHMANN bezeichnet nun insbesondere das Lesebuch (allerdings schon in
seiner Funktion ab der Jahrhundertwende) als eine ,,besondere Form der Pro-
pagandamitte]” (1988, S. 9) bzw. als ein politisches Erziehungsinstrument
(ebd., S. 24), das der Schiiler in der Regel nicht kritisch beleuchten konnte.
Ebenso betont HASUBEK, ,,daf} der aufgrund der didaktischen Konzeption des
Lesebuchs und seiner methodischen Moglichkeiten bewuflt zu bildende Le-

26  Ahnlich auch KOHN (1936, S. 14): , Es kommt nicht so sehr darauf an, daB rassenkundli-
che Kenntnisse in lehrhafter, verstandesmaBiger Weise vermittelt werden, als darauf, dall
die nordrassisch bestimmten Charakterwerte des deutschen Kindes ,in Form* gebracht
werden.* (Vgl. ebenfalls GEFFERT 1936, S. 51)
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sertypus der unmiindige, unkritische Leser ist. ... Das Ziel des Unterrichts mit
dem Lesebuch ist einzig die Gesinnungsbildung und die Vermittlung eines
standardisierten ideologischen Wissens.* (HASUBEK 1988, S. 49)

Die von MILLER-KIPP analysierten ,,Verfithrungsmittel“ des Nationalsozia-
lismus, wie z.B. Pathos, Bildhaftigkeit, suggestive Wiederholungen, das Prin-
zip ,Rausch statt Erkenntnis“ sowie Grundbegriffe als Schlagworte, Sitze als
Parolen, wiederzugeben, (MILLER-KIPP 1988, S. 25 f.) reprisentieren auch
typische Methoden und Stigmatisierung unterstiitzende Praktiken innerhalb
der Lesebiicher. Die in sehr weit greifender wissenschaftlicher Auseinander-
setzung diskutierte Frage, inwieweit fiir die Zeit des Nationalsozialismus noch
von Pidagogik, Erziehung, Bildung o.4. gesprochen werden kann bzw. wel-
che alternativen Termini zu verwenden seien (Padagogik i.w.S., Verfiihrung,
Unpidagogik, Pseudopadagogik, Schwarze Pddagogik, Vitalkorrektur, Zer-
storung der Person, Erziehung zum Tode u.a.) (LINGELBACH 1988, S. 47,
TENORTH 1988, S. 259 f.; HERRMANN/OELKERS 1988, S. 11; MILLER-KIPP
1988, S. 26 ff.), ist angesichts solcher Kontinuitéten nicht mehr entscheidend.
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MICHIO OGASAWARA

Die Rezeption der deutschen Pidagogik
und deren Entwicklung in Japan'

Einleitung

,.Die Padagogik bzw. Erziehungstheorie hat sich in Japan seit 60 Jahren, nim-
lich von der Meiji- iiber die Taisho- bis zur Showa-Periode, immer im engen
Zusammenhang mit der modermen Pidagogik bzw. der modernen Erziehungs-
theorie der westlichen Linder entwickelt. (KAIGO 1973) Diese Aussage von
ToxioMml KAIGO (1901-1987), einem reprisentativen Erziehungshistoriker
Japans, weist auf einen Grundzug der japanischen Pidagogik hin, der anhand
einiger Daten konkretisiert werden kann: 1882 wurde die ,,Pidagogik” von
SHUN IsawA (1851-1917) verdffentlicht (ISAWA 1882), der spiter Direktor
der Hoheren Lehrerbildungsanstalt wurde. ISAWAs ,,Pidagogik™ war das erste
japanische Buch, das mit diesem Titel publiziert wurde. Das Buch entstand
aus seinen Mitschriften der Vorlesungen von A.G. BOYDEN, Direktor der
Bridgewater Normal School in Massachusetts, die ISAWA, als er sich zur
Untersuchung der Lehrerbildungssysteme in den USA aufhielt, gehort hatte.
Nach seiner Riickkehr nach Japan bearbeitete er seine Notizen dieser Vorle-
sungen und publizierte auf dieser Gundlage sein Lehrbuch fiir die Lehrerbil-
dungsanstalten; allerdings richtete er sich mit dem Buch auch an das
allgemeine Publikum. Der groBte Teil des Buches besteht aus Darstellungen
aus dem Bereich der Psychologie, denen einige padagogische Betrachtungen
hinzugefiigt sind. Schon aus dieser Struktur des Buches lisst sich schlieBen,
dass IsawA die Psychologie als Grundlage der pidagogischen Systematik
auffasste und die erste japanmische Pidagogik auf psychologische Befunde
griinden wollte.

Im Jahr 1887 hielt der deutsche Gymnasiallehrer EMIL. HAUSKNECHT
(1853-1927) auf Einladung der Meiji-Regierung an der Universitit fiir
Humanwissenschaften, dem Vorginger der Kaiserlichen Universitit Tokyo,

1  Vortrag aus Anlass der Verleihung der Ehrendoktorwiirde durch die Technische Universi-
tit Braunschweig am 2.7.2005.
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zum ersten Mal in Japan Vorlesungen iiber Pidagogik (KIUCHI/OHTO 1998).
HAUSKNECHT war nach dem Studium an der Berliner Friedrich-Wilhelms-
Universitdt Lehrer an verschiedenen Gymnasien in Berlin, bevor er nach Ja-
pan kam. In den Jahren 1887-1890 iibernahm er an der Kaiserlichen Univer-
sitdt Tokyo die Vorlesungen fiir Padagogik (genauer gesagt: Didaktik). Seine
Vorlesungen beruhten auf HERBART und der herbartianischen Pidagogik,
wobei u.a. die Biicher von WILHELM REIN als Lehrmaterial verwendet wurden.
Unter den Zuhoérem seiner Vorlesungen waren TOMERI TANIMOTO, GEN’ICHI
YUHARA, SUEMATSU INAGAKI usw. Sie trugen spiter als Hochschullehrer
ebenfalls Piadagogik auf der Grundlage der Theorie von HERBART vor, so
dass an den Lehrerbildungsanstalten die herbartianische Formalstufentheorie
als ,,Didaktik” fiir die elementare Schulbildung eingefiihrt wurde. Diese
Stufentheorie wirkte auch als Modell fiir den Lehrplan. Auf diese Weise kam
es zu einer Verbreitung der HERBARTschen und der herbartianischen Pidago-
gik in Japan. Uberraschenderweise liegt auch heute, 120 Jahre nach ihrer
Einfiihrung, die herbartianische ,,Formalstufentheorie”, wenn auch in gekiirz-
ter Form mit drei Stufen (Einfiihrung, Entwicklung und Zusammenfassung),
dem didaktischen Konzept des Lehrplans in der Grundschule zugrunde.

Die Pidagogik in Japan hat also als Fach ihren Anfang als Verpflanzung
der westlichen Pidagogik genommen. Wie ich im Folgenden noch im Detail
ausfiihren werde, hat sie sich insbesondere in enger Verbindung mit der deut-
schen Pédagogik entwickelt, die auch auf die spitere Entwicklung der Pida-
gogik in Japan tiefen Einfluss genommen hat. Der akademische Austausch
von Wissenschaftlern hat also eine grofie Rolle fiir die Bildung und Ent-
wicklung der japanischen Pddagogik gespielt, die Bedeutung der auslindi-
schen Lehrer, die von der japanischen Regierung eingeladen wurden (die so
genannten ,,angestellten Ausliander”), und die der japanischen Studenten, die
in westlichen Lindern studiert haben, war besonders groB. Vor diesem Hin-
tergrund wird nun die Entwicklung der Erziehungsphilosophie und des Bil-
dungsdenkens in Japan seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert skizziert.

Die Meiji Periode (1868-1912)

Die feudale Edo-Regierung hatte einen Handelsvertrag mit einigen westlichen
Léndern, einschlieBlich Preufien, abgeschlossen, war im Hinblick auf die Mo-
demisierungspolitik aber hauptsidchlich von Frankreich und England abhingig.
Diese Bindung der Feudalregierung, die den Bedarf am Studium der engli-
schen und franzdsischen Wissenschaft erhohte, wurde der neuen Meiji-
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Regierung iiberliefert. In der Bildungspolitik kann man dies mit dem folgen-
den Beispiel illustrieren: Als 1872 das neue Schulsystem (,,Gakusei*) festge-
legt wurde, erwog man zuerst nach dem franzésischen Modell die Einfiihrung
des Grofgebietsystems, das ganz Japan in acht grofle Schulgebiete aufteilte,
wobei jedes Schulgebiet eine Hochschule im Mittelpunkt haben sollte. Dieses
Modell scheiterte jedoch, weil es nicht gut zur japanischen Realitit passte. In
dieser Situation konnte die deutsche Wissenschaft ihre Existenzberechtigung
behaupten, indem sie die japanischen Staatsmidnner ihre hohe Wissenschaft-
lichkeit und ihre praktische Anwendbarkeit erkennen lie8. In der Folge muss-
te die deutsche Wissenschaft mit verschiedenen Mitteln nach Japan verpflanzt
und von der japanischen Gesellschaft rezipiert werden, die gerade in die Mo-
dernisierungspolitik einstieg. Ich werde hier nicht detailliert auf die Einzelhei-
ten eingehen, aber insgesamt war es bemerkenswert, dass die westliche Wis-
senschaft und Technologie iiberwiegend durch die Vermittlung der ,,ange-
stellten Auslidnder und der japanischen Studenten, die im Ausland studiert
hatten, stattfand, also durch eine Personalvermittlung.

Die Grundlage zur Verpflanzung der deutschen Wissenschaft wurde von
der Meiji-Regierung gelegt, die 1881 eine politische Richtungsinderung hin
zu einer Orientierung an Preufien-Deutschland vornahm. In diesem Kontext
entstand eine Art ,,Deutschlandversessenheit, d.h. die Tendenz zu einer poli-
tischen Orientierung, derzufolge die Modernisierung Japans gerade durch die
Ubemahme der Wissenschaft und Technologie, die im historischen Klima
Deutschlands entstanden waren, gefordert werden sollte. Diese Orientierung
an PreuBen-Deutschland war jedoch ,kein Resultat einer von selbst gewach-
senen Atmosphiare®, sondern Ergebnis der ,,politischen Einmischung®. (INOUE
1969) Der damalige Staatssekretir und spitere Kultusminister KOWASHI
INOUE, der im Stab von TOMOMI IWAKURA und HIROBUMI ITOH hinter den
Kulissen agierte, erlduterte im November 1881, warum die Rezeption der
deutschen Wissenschaft geférdert werden sollte:

,-Heutzutage findet man diejenigen, die Hollindisch lemen, nur noch im medizinischen
Bereich. Juristen und Humanwissenschaftler benutzen ausschliefllich Englisch und
Franzésisch. Es ist eine natiirliche Tendenz, dass diejenigen, die Englisch lernen, gewis-
se Sympathie fiir das Ethos der britischen Kultur entwickeln, wihrend sich diejenigen,
die Franzosisch lemen, nach der politischen Kultur Frankreichs sehnen. Unter den euro-
piischen Landem heute besitzt nur Deutschland Eigenschaften, die mit der Situation un-
serer japanischen Nation Ahnlichkeit haben. Wenn wir das konservative Ethos richtig
bewahren wollen, sollten wir doch das Studium der deutschen Wissenschaften férdern
und somit die ubermaBige Tendenz zum Anglizismus zur Auflésung bringen.“ (INOUE
1970)
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Diese politische Richtungsénderung war eine Art Staatsstreich, der von ITOH
und IWAKURA initiiert wurde, um die demokratische Fraktion innerhalb der
Regierung zu vertreiben und die konstitutionelle Monarchie zu realisieren.
Die deutsche Wissenschaft wurde eher als praktische Wissenschaft angesehen,
mit deren Hilfe man die politischen Aufgaben nach dem Staatsstreich effektiv
behandeln kénnte, und es brauchte noch einige Zwischenstufen, bis die deut-
sche Wissenschaft wirklich als Grundlage fiir die japanische Staatspolitik
verpflanzt wurde. In diesem Zusammenhang setzte sich INOUE fiir die Forde-
rung der deutschen Wissenschaft ein, um ,,das konservative Ethos richtig be-
wahren® zu kénnen. Wie INOUE es beabsichtigt hatte, nahm die deutsche Wis-
senschaft in der Folgezeit die zentrale Stelle in der staatlichen Akademie Ja-
pans ein, und das epochemachende Phinomen in der modernen Geschichte
Japans, nimlich die sog. ,,Neigung zu Deutschland®, ging weiter. Auch wenn
diese ,Neigung zu Deutschland“ ein Resultat der ,politischen Einmi-
schung“ war, wire das Phinomen freilich gar nicht zustande gekommen,
wenn man nicht bereits zuvor die Kenntnisse iiber Deutschland kultiviert hétte
und Deutschland als ein Indikator flir die Modernisierung erschienen wire.

Die wissenschaftlichen Beziehungen zu Deutschland waren bereits gegen
Ende der Feudalzeit intensiv durch die Beschiftigung mit der deutschen Me-
dizin gepflegt worden, was zur Einladung deutscher Mediziner an die Medi-
zinschule (Ostschule), den Vorginger der Kaiserlichen Universitit Tokyo, ge-
fiihrt hatte. Was die Studenten betrifft, wurde Deutschland bei der Einfiihrung
des Systems zur Férderung des Auslandsstudiums als Schwerpunktland neben
Frankreich und GroBbritannien ausgezeichnet. Dies basierte auf dem Aus-
wahlprinzip, dass die Studienficher je nach dem, welche Vorteile das betref-
fende Land bot, gewihlt werden soliten.

Gefordert durch das 1875 eingefiihrte Stipendiensysem des Kultusministe-
riums nahm daraufhin die Zahl der Studenten, die nach Deutschland gingen,
drastisch zu. 80 Prozent der Stipendiaten des Kultusministeriums, die wih-
rend der Meiji-Periode ins Ausland gingen, wihlten Deutschland als Aufent-
haltsort. Als Deutschland nach der politischen Richtungséinderung von 1881
zum Indikator fiir Modernisierung wurde, waren es gerade die aus Deutsch-
land zuriickgekehrten Studenten, die den Verband der deutschen Wissen-
schaft als ,,eine Gesellschaft fiir die Forderung der Staatsgewalt gegen Demo-
kratie“ griindeten und damit die Forderungspolitik der deutschen Wissen-
schaft effektiv iibernahmen.

Die Rezeption der deutschen Padagogik in Japan fingt in der dritten Phase
an, die auf die erste Phase (die ersten zehn Jahre nach der Meiji-Restauration)
unter amerikanischem Einfluss, und die zweite Phase (im zweiten Jahrzehnt
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der Meiji-Zeit) unter britischem Einfluss, folgt. Die darauf folgende dritte
Phase, d.h. das dritte Jahrzehnt der Meiji-Zeit, ist durch den starken Einfluss
der herbartianistischen Pddagogik gekennzeichnet.

Die Einladung des Herbartianers HAUSKNECHT an die Universitit fiir Hu-
manwissenschaften, die spiter ebenfalls in die Kaiserliche Universitiat Tokyo
integriert wurde, korrespondierte mit den bereits erwihnten politischen Ande-
rungen der Meiji-Regierung. Konsequent wurde der Aufbau des Bildungssys-
tems nach dem Modell des deutschen Schulsystems vorangetrieben. Es war
JINTARO OSE (1865-1944), der neben HAUSKNECHT zur Entwicklung der pi-
dagogischen Theorie in Japan erheblich beigetragen hat, nachdem er die deut-
sche Padagogik intensiv studiert hatte. OSE lehrte Pddagogik an der Héheren
Lehrerbildungsanstalt und an der Universitit fiir Humanwissenschaften, die
damals noch keinen Lehrstuhl fiir Padagogik hatte. OSEs Einfluss war da-
durch enorm, dass er z.B. die staatliche Priifung der Schullehrer einfiihrte und
Lehrbiicher fiir die Lehrerbildungsanstalt schrieb. OSE veroffentlichte 1891
seine ,,Pddagogik™, die als Modell fiir padagogische Biicher in der Folgezeit
diente (OSE 1891). In diesem Buch stand zwar die Beschiftigung mit der
deutschen Padagogik im Mittelpunkt, OSE zielte aber gleichzeitig auf den
Aufbau einer ,,Schulpidagogik®. Er wollte die Theorien der deutschen Pida-
gogen, die fiir ihn an der Spitze der modernen P4ddagogik standen, detailliert
analysieren und sie in eine einfache Sprache iibersetzen. Die ,,Pddagogik* von
OsE bestand in ihrer Konstruktion aus der Erdrterung des Wesens der Erzie-
hung, der Rechts- und Pflichtfragen in der Erziehung, der Erziehungstechnik,
der Erziehungsbereiche, von Didaktik und Lehrmethode in den einzelnen Fi-
chern. Sie folgte also in Form und Inhalt der Schulpidagogik der Herbartianer.

Etwa zur selben Zeit kam SEIICHI NOJIRI, der seit 1886 in Deutschland
studiert hatte, nach Japan zuriick und lehrte ab 1890 an der Hoheren Lehrer-
bildungsanstalt herbartianische Pddagogik. Die weiter oben bereits erwihnten
Schiiler von HAUSKNECHT (TANIMOTO, YUHARA, INAGAKI etc.) bemiihten
sich damals ebenfalls darum, die herbartianische Piddagogik in Japan weiter
zu entwickeln. Mit diesen Bemithungen erreichte die Rezeption der herbartia-
nischen Pddagogik in Japan eine Bliitezeit, die etwa 10 Jahre dauerte.

In den 30er Jahren der Meiji-Periode (1897-1906) veroffentlichte TOMERI
TANIMOTO, ein leidenschaftlicher Anhinger der herbartianischen Pidagogik,
seine Theorie der Sozialpddagogik (TANIMOTO 1898). Diese Theorie basierte
auf Uberlegungen von OTTO WILLMANN, PAUL BERGEMANN, FRIEDRICH
DANIEL Ernst Schleiermacher, Paul Natorp u.a. Besonders zahlreich wurden
BUCHER VON BERGEMANN und NATORP ins Japanische iibersetzt und versf-
fentlicht, und sie gewannen im Einklang mit der gesellschaftlichen Tendenz
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damals groBien Einfluss. In den letzten Meiji-Jahren (ab ca. 1910) sowie in
den ersten Taisho-Jahren wurde schlieBlich die ,Experimentelle Padago-
gik® durch die Ubersetzung der Biicher von WILHELM AUGUST LAY und
ERNST MEUMANN in Japan eingefiihrt. Der Ansatz der Experimentellen Pida-
gogik, der die Erziehungsfragen aus naturwissenschaftlicher Perspektive be-
handelte, bildete ebenfalls eine Stromung der padagogischen Forschung in
Japan.

Die Taisho-Periode (1912-1926)

Die Hauptstromung der pidagogischen Theorie in der Taisho-Periode entwi-
ckelte sich aus der Kritik an der naturwissenschaftlichen Orientierung seit
1897. Diese Kritik an der positivistischen Tendenz der modemen Péadagogik
fiihrte zugleich zu einer idealistischen Auslegung der Erziehung in der mo-
dernen Zeit (K1ucH1 1997).

Als Theorien, die die naturwissenschaftliche Orientierung kritisierten und
idealistische Interpretationen der Erziehung anboten, wurden insbesondere
die ,Personlichkeitspidagogik, die im engen Zusammenhang mit der Theo-
rie von RUDOLF EUCKEN stand, und der piadagogische Neukantianismus, be-
sonders in der Variante, die sich auf PAUL NATORP (1854-1924) bezog, be-
achtet. NATORP war bereits in den 30er Jahren der Meiji-Periode durch seine
»Sozialpidagogik® bekannt geworden, wurde aber zu der Zeit als Neukantia-
ner neuinterpretiert. Neben dem Buch ,,Sozialpidagogik” wurden seine Wer-
ke ,,Philosophie und Pidagogik* und ,Allgemeine Padagogik” viel gelesen
und Ubersetzungen davon veréffentlicht. Es war das Buch ,,Probleme der kri-
tische Piddagogik* (SHINOHARA 1922) von SUKEICH! SHINOHARA (1876-
1957), das auf der Basis von NATORPs Erziehungstheorie die idealistische
Pidagogik des Neukantianismus zusammenfasste. Dieses Buch wird als die
erste padagogische Theoriediskussion in Japan hoch bewertet.

In diesem Zusammenhang wurde auch die PESTALOZZI-Auslegung von
NATORP bekannt, die die Entstehung der neuen PESTALOZZI-Studien in Japan
veranlasste, als deren reprisentative Werke ,,Die Pdadagogik Pestalozzis* von
ARATA OSADA (1887-1961; OSADA 1927) und 1934 die ,,Studie zur Grund-
idee Pestalozzis“ von MASAO FUKUSHIMA (1889-1976) veroffentlicht wurden
(FUKUSHIMA 1934). Diese Werke bildeten die theoretische und geistige
Grundlage fiir die ,,Pestalozzi-Bewegung® in Japan.
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Wihrend der Taisho-Periode, die durch den ,Strom der Taisho-
Demokratie” gekennzeichnet wird, zog auch die amerikanische Padagogik,
unter anderem die Theorie von JOHN DEWEY, wieder allgemeine Aufmerk-
samkeit auf sich, und sie gewann an Einfluss als piadagogische Theorie. Im
Jahr 1900 wurde ,,The School and Society* von DEWEY ins Japanische iiber-
setzt. Auf DEWEY wurde das japanische Publikum nach dem Zweiten Welt-
krieg (nach 1945) zum dritten Mal aufmerksam gemacht.

Seit 1921 hat die Rezeption der pidagogischen Theorie, die sich in der
Tradition der Erziehungstheorie WILHELM DILTHEYs befand, als Kulturpdda-
gogik sehr stark an Bedeutung gewonnen. Die padagogische Welt in Japan
lasst sich bis etwa 1929 durch diese Kulturpidagogik charakterisieren. Weg-
bereiter dafiir war das 1923 veroffentlichte Buch von ARATA OSADA ,,Grund-
fragen der modemen Erziehungsphilosophie”. Danach wurde eine Reihe an
Biichern dieser Schule hintereinander publiziert, z.B. die ,Neue Studie der
Kulturpidagogik® (1926) von IwazO OTOTAKE sowie ,Kulturpiddagogik und
Neue Erziehung“ (1925) und ,.Die kulturpidagogische Theorie der Dilthey-
Schule* (1926) von MUNETOSHI IRISAWA. Die Erorterung der deutschen Kul-
turpidagogik hat sich, konzentriert auf EDUARD SPRANGER und THEODOR
LITT, weiter entwickelt, und ihr Studium setzt sich bis heute intensiv fort.

Warum hat die deutsche Kulturpiddagogik in Japan eine solch hohe Bliite
erreicht? Die Antwort auf diese Frage steht in enger Beziehung mit der Ent-
stehung der akademischen Pidagogik in Japan. Pidagogen wie SHIGENAO
KONISHI, SUKEICHI SHINOHARA und etwas spiter ARATA OSADA kritisierten
die zeitgendssische Pidagogik, die sich im engeren Sinne als ,,Schulpddago-
gik* darstellte, mit der Absicht, diese zu liberwinden. Sie wandten sich in ih-
ren Schriften also gegen diese herbartianistische ,,Schulpédagogik*, indem sie
sich zugleich der ,,Neuen Erzichung®, die damals in den westlichen Lindern
aufkam, zuwandten. Dabei suchten sie in der Philosophie, namentlich in der
deutschen kritischen Philosophie und Lebensphilosophie, eine Abstiitzung fiir
ihre Kritik und Uberwindung des Herbartianismus. Damit zielten sie zugleich
auf eine neue akademische Konstruktion der Pddagogik. Dies hingt iibrigens
mit einer anderen zeitgendssischen Bewegung in Japan zusammen: Die pada-
gogische Welt in Japan, die um 1924 bzw. 1925 die These vertrat, Pidagogik
solle Kulturpidagogik sein, verstirkte seit 1926 allmihlich die nationalisti-
sche Tendenz, die allerdings schon vorher als Unterstromung latent existiert
hatte. Die , Kulturpidagogik®, die auf einem universalistischen Humanismus
beruhte, wurde eher als kontrire Theorie gegen diese nationalistische Stro-
mung entworfen.
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Die friihe Schowa-Periode (1926-1945)

Aus der Sicht des Bildungswesens bemerkenswert war in dieser Zeit die
Griindung der ersten Padagogischen Hochschulen im Jahr 1929 in Tokyo und
Hiroshima, wobei an der Fakultit fiir Humanwissenschaften in Tokyo eine
»padagogische Abteilung” eingerichtet wurde. Damit wurde die Pddagogik
zum Gegenstand der akademischen Forschung an der Universitit. Bis dahin
gab es an den beiden Kaiserlichen Universititen Tokyo und Kyoto nur einen
kleinen Lehrstuhl fiir Pidagogik mit einem oder zwei Professoren (im Fall
von Kyoto: ,,Pddagogische Didaktik*) innerhalb der philosophischen Abtei-
lung der Fakultdt fiir Literatur. An den beiden hoheren Lehrerbildungsanstal-
ten Tokyo und Hiroshima waren nur ein oder zwei Lehrer fiir das Fach ,,Psy-
chologie und Pédagogik™ zustindig, die aber hauptsichlich zur Gestaltung der
Schulverwaltung, des Schulrechts und des Bildungswesens lehrten. Die japa-
nischen Piadagogen suchten die akademische Grundlage dieser neuen ,,Hoch-
schulpiddagogik in der deutschen ,,geisteswissenschaftlichen Pddagogik®, die
in den 1920er Jahren in Deutschland dominierte.

ARATA OSADA hielt sich 1928/29 an der Universitit Leipzig auf und stu-
dierte bei THEODOR LITT. Nach seiner Riickkehr nach Japan trat er die Pro-
fessur an der Pddagogischen Hochschule Hiroshima an und iibernahm For-
schung und Lehre im Gebiet der Erziehungsphilosophie und der Erziehungs-
geschichte. An der Piadagogischen Hochschule Tokyo lehrte JINTARO OSE eu-
ropiische Erziehungsgeschichte. IWAZO OTOTAKE, der hier fiir die japanische
Erziehungsgeschichte verantwortlich war, verdffentlichte 1926 seine ,,Neue
Studie der Kulturpidagogik®, und SUKEICHI SHINOHARA, der etwas spiter die
Professur antrat, iibernahm die Vorlesung ,,Allgemeine Pidagogik®. An der
Kaiserlichen Universitit Tokyo trat MUNETOSHI IRISAWA nach seiner Riick-
kehr aus Deutschland die Professur und das Amt des Abteilungsdirektors an
und publizierte 1926 ,Die Kulturpidagogik der Dilthey-Schule”. TOKIOMI
KAIGO, auBlerordentlicher Professor fiir Pidagogik, versffentlichte eine Arbeit
iiber die ,,Philosophie und Pidagogik der Dilthey-Schule” (1926) und, unter
Mitarbeit von SHUNSAKE MURAKAMI, eine Studie zur , Kulturphilosophie und
Pidagogik bei Litt* (1929).

In der Zeit vom 11. September 1936 bis 16. Oktober 1937 besuchte
EDUARD SPRANGER als Austauschprofessor Japan. Mit seinen 70 Vorlesungen,
Seminaren und Vortrigen, die er an der Kaiserlichen Universitit Tokyo und
anderen staatlichen sowie privaten Hochschulen und bei den Tagungen aka-
demischer Gesellschaften in ganz Japan gehalten hat, hat er beim japanischen
Publikum eine groBe Resonanz gefunden. Wie bereits erwdhnt, war
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SPRANGER schon seit lingerem in den pddagogischen Kreisen Japans als einer
der wichtigsten Schiiler Dittheys und als Griinder der Kulturpddagogik be-
kannt. 1926 war sein Buch , Lebensformen®, 1932 die ,,Psychologie des Ju-
gendalters“ und 1935, kurz vor seiner Reise nach Japan, der Band ,.Kultur
und Erziehung® in japanischer Ubersetzung verdffentlicht worden. Deshalb
war sein Japan-Besuch fiir die pidagogische Welt Japans ein erfreuliches Er-
eignis, und in der Tat hat sein Besuch die pidagogischen Forschungen in Ja-
pan entscheidend geprigt. SPRANGERs Position als Gesandter der nationalso-
zialistischen Regierung hat seinem Japan-Besuch allerdings einen hochpoliti-
schen Charakter gegeben, wobei bis heute kontrovers diskutiert wird, inwie-
weit SPRANGER sich als Reprisentant des nationalsozialistischen Deutschland
sah oder ob er diese Funktion eher beildufig in Kauf nahm (vgl. HIMMELSTEIN
1.Dr.; SAKAKOSHI i.Dr.). Unabhingig von SPRANGERs eigener Einschitzung
kann man festhalten, dass sowohl in Deutschland als auch in Japan die Vor-
stellung herrschte, durch SPRANGERs Ruhm und seine Kulturphilosophie die
kulturelle Uberlegenheit der beiden Linder zu bestitigen und dadurch auch
zu einer Intensivierung des kulturellen Austausches zwischen Deutschland
und Japan als eines Teils der je nationalen Bildungspolitik zur verstirkten
Proklamierung des deutsch-japanischen Faschismus beizutragen. Soweit wir
feststellen kénnen, gibt es japanische Ubersetzungen von 35 Biichern SPRAN-
GERs sowie von 83 wissenschaftlichen Artikeln inkl. Zeitungsartikeln und 9
bearbeitete Lehrbiicher fiir Deutsch an den Hochschulen und Gymnasien.

Neben der wissenschaftlichen spielte selbstverstindlich auch die politische
Entwicklung eine bedeutende Rolle. Zwischen 1930 und 1936 gab es in Japan
mehrere Putschversuche, wobei am 15. Mai 1932 und am 26. Februar 1936
die seinerzeit regierenden Ministerprisidenten ermordet wurden. Dies fiihrte
zu einer Verstirkung des Nationalismus und der staatlichen Kontrolle des
Denkens und der Erziehung in Japan. In dieser Situation wurde auch die nati-
onalistische Piddagogik unter Riickgriff auf die nationalsozialistische Erzie-
hungswissenschaft und die politische Pddagogik der NSDAP gestirkt. Bei-
spiele dafiir sind die Werke ,,Politische Erziehung in Deutschland®* (1940)
von YOJI SHINOHARA, ,Hegel und die Idee der Nationalpidagogik™ (1942)
von HIROSHI MAEDA und ,,Nationalpidagogik® (1944) von ARATA OSADA
sowie die Ubersetzungen von Werken ERNST KRIECKs (,,Erziehungsphiloso-
phie 1943) und ALFRED BAEUMLERS (,,Volk und Erziehung 1945).
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Die spite Showa-Periode (ab 1946)

Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs wurde von der Besatzungsmacht eine
vollstindige Umorientierung des japanischen Staatssystems angestrebt. Dem-
entsprechend haben auch das Bildungssystem und die Bildungsidee eine
grundsitzliche Wende erlebt, fiir die die amerikanische Erziehung, die eine
Bildungsdelegation aus den USA nach Japan brachte, als Modell fungierte.
Im Hinblick auf die padagogische Idee und Theorie beeinflusste besonders
der Empirismus bzw. Pragmatismus von DEWEY die pddagogische Welt in
Japan. Nach vielen Diskussionen {iber Empirismus bzw. Pragmatismus kam
man aber zu der Feststellung, dass es schwierig ist, eine prinzipielle Ansicht
iiber die Kontur der neuen Erziehung zu gewinnen. In dieser Situation zeigten
die Erziehungswissenschaftler, die in ihrer Jugendzeit deutsche Philosophie
und deutsche Pidagogik studiert hatten und als Hochschullehrer pidagogi-
sche Forschung durchfiihrten, eine Riickkehr zur deutschen Padagogik, indem
sie in der deutschen Philosophie und Padagogik die Grundlage zur philoso-
phischen Betrachtung der padagogische Ideen und Ideale suchten. Zu den fiir
diese Stromung reprasentativen Forschern gehtrten ARATA OSADA (Prisident
der Japanischen Gesellschaft fiir Pddagogik), EUIRO INATOMI (Prasident der
Japanischen Geselischaft fiir Erziehungsphilosophie), SUKEICHI SHINOHARA
(Pidagogische Hochschule Tokyo), TSUNEO HOSOYA (Tohoku-Universitit),
MASAFUMI SUGITANI (Universitidt Hiroshima) und AKIRA MORI (Universitit
Osaka). Natiirlich gab es auch zahlreiche Wissenschaftler, die einst deutsche
Piadagogik studiert hatten und nach dem Krieg ithren Schwerpunkt auf das
Studium der amerikanischen Pidagogik, insbesondere die Erziehungstheorie
DEWEYs, verlegten. Beispiele dafiir sind KAORU UEDA (Kulturministerium,
spater Universitit Nagoya und Piddagogische Universitit Tokyo), TAKESHI
OURA (Pddagogische Universitit Tokyo) usw.

Hier mochte ich meine besondere Aufmerksamkeit auf AKIRA MORI
(1915-1976) richten. MORI hielt sich 1952 als erster japanischer DAAD-
Stipendiat nach dem Krieg in der Bundesrepublik Deutschland auf. Nach sei-
ner Riickkehr nach Japan veréffentlichte er 1954 das Buch ,,Was die deutsche
Erzichung andeutet”. 1955 publizierte er seine Ubersetzung von JASPERS’
,»Idee der Universitdt“ (JASPERS 1955), verdffentlichte danach ,Praktizitit und
Innerlichkeit der Erziehung“ (1955), eine kritische Reflexion der Moralerzie-
hung. Durch seine Kritik an DEWEYs Empirismus fundierte MORI spéter seine
Pidagogische Anthropologie der Menschwerdung. Das 1960 veroffentlichte
Meisterwerk ,,Pddagogische Anthropologie — Erziehung als Menschwerden® ist
ein umfangreiches Buch mit mehr als 890 Seiten und eine Glanzleistung, die die
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japanische Piddagogik noch vor der Debatte iiber ,,Padagogische Anthropolo-
gie" in der Bundesrepublik Deutschland hervorgebracht hat (MORI 1960).

Die andere verdiente Personlichkeit, die durch die Vor- und Nachkriegs-
zeit hindurch die deutsche Pidagogik, besonders die von THEODOR LITT, in-
tensiv untersucht und damit die Stadt Hiroshima zum ,,Mekka der Forschung
der Deutschen Pidagogik® in Japan gemacht hat, war MASAFUMI SUGITANI
(1910-1992). SUGITANI ist Schiiler von ARATA OSADA und zugleich mein
Lehrer. SUGITANI untersuchte sehr detailliert die Stromungen der deutschen
Padagogik von der Vorkriegszeit bis zur Nachkriegszeit und gab einen Uber-
blick iiber diese Strdmungen. Sugitani, der das philosophische und pidagogi-
sche Denken von THEODOR LITT gut verarbeitet hat, publizierte 1954 das
Buch ,Modeme Philosophie und Padagogik™ und systematisierte damit die
Padagogik (SUGITANI 1954). Gleichzeitig bildete er zahlreiche Nachwuchs-
wissenschaftler aus, die spiter die Forschung der deutschen Pidagogik in Ja-
pan vertraten, u.a. erstrangige SPRANGER-Forscher wie KAzUO NAGAI und
NOBORU MURATA.

Von den 1950er Jahren bis zum Anfang der 1960er Jahre rezipierte die ja-
panische Gedankenwelt im Zusammenhang mit der damaligen ernsten gesell-
schafilichen Situation den europdischen Existentialismus. Zudem stellte sich
in der Erziehungswelt die politische Konfrontation zwischen der Regierung
und der Lehrergewerkschaft als besorgniserregend dar. In einer derartigen Si-
tuation bildete das Problem der existentialistischen Piadagogik und deren U-
berwindung gerade die zentrale Frage der akademischen Gemeinschaft. In
dieser Zeit besuchte OTTO FRIEDRICH BOLLNOW 1959 als Vertreter Deutsch-
lands die ,Internationale Tagung der Erziehung in Tokyo, die von der Japa-
nischen Gesellschaft fiir Pddagogik organisiert wurde. Danach besuchte er
weitere fiinfmal Japan und iibte dadurch erheblichen Einfluss auf die pi-
dagogische Welt Japans aus, besonders aber auf die Forschung im Bereich
der Erziehungsphilosophie, der Pidagogischen Anthropologie und der Ge-
schichte des padagogischen Denkens.” Sein Interesse blieb nicht nur auf den
Bereich der Philosophie und Padagogik beschrinkt, sondern erstreckte sich
ganz breit iiber Linguistik, Literatur, Kunst und Architektur (als Frage des
»Raums* und zum ,,Wohnhaus des Menschen* sowie zur Naturumwelt). Von
seinen 40 Biichern wurden 28 ins Japanische iibersetzt und veroffentlicht.
BOLLNOW setzte sich auch fiir den akademischen Austausch zwischen

2 In meiner eigenen Masterarbeit ,Kyoikugaku no jitsuzontetsugaku teki kenkyu (Studien
zur existenzialistischen Philosophie der Pidagogik” (Ogasawara 1961) habe ich mich
ebenfalls hauptsichlich mit Bollnows pidagogischer Theorie befasst.
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Deutschland und Japan ein. Er veranstaltete an der Universitit Tiibingen spe-
ziell fiir japanische Studenten, die hier studierten, ein besonderes Seminar.
Dies brachte zahlreiche ,,Bollnow-Fans* hervor, und sein Einfluss bleibt bis
heute betrichtlich. Als reprisentatives Werk der japanischen BOLLNOW-Stu-
dien kann man die ,,Pddagogische Anthropologie von Bollnow* (1972) von
HIDEAKIRA OKAMOTO et al. nennen (OKAMOTO et al. 1972).

SchlieBlich interessierten sich in den 70er Jahren unter dem Einfluss des
Marxismus ziemlich viele japanische Erziehungswissenschaftler fiir die Di-
daktik und das Studium der Erziehungsgeschichte in der DDR (Frébelfor-
schung usw.). Auch diese Forschungsrichtung hatte betriichtlichen Einfluss
auf die japanische Erziehungswelt.

Personliches Schlusswort

Ich selbst studierte 1972/73 als Stipendiat der Alexander-von-Humboldt-
Stiftung an der Universitit Bonn. Die Tatsache, dass meine beiden Lehrer,
nidmlich ARATA OSADA und MASAFUMI SUGITANI, bei THEODOR LITT studiert
hatten, fithrte auch mich dazu, die Universitit Bonn als Aufenthaltsort zu
wihlen. Mein Betreuer war der Kantianer WOLFGANG RITZEL und mein For-
schungsthema war das ,,Studium der pidagogischen Forschungsmethode®.
Meine Deutschkenntnisse fiir miindliche Konversation waren jedoch fiir einen
intensiven Gedankenaustausch noch nicht ausreichend. Auch wegen der Ver-
pflichtungen an meiner Universitit musste ich meinen Aufenthalt nach 14
Monaten beenden und nach Japan zuriickkehren. 1980 hatte ich erneut die
Gelegenheit, mich mit Unterstiitzung der Humboldt-Stiftung an der Universi-
tit Bonn aufzuhalten. Diesmal betreute mich JOSEF DERBOLAV, der zuvor
schon einmal in Japan gewesen war. In diesem Jahr wurde gerade der 100.
Geburtstag von THEODOR LITT begangen. DERBOLAV veranstaltete im Win-
tersemester ein Hauptseminar zum Thema ,,Philosophie und Padagogik von
Theodor Litt“, an dem ich teilgenommen habe. Am 5. und 6. Dezember des-
selben Jahres wurde an der Universitit Bonn das 100. Jubiliumsfest fiir LITT
von DERBOLAV und FRIEDHELM NICOLIN veranstaltet. Ich hatte die Gelegen-
heit, an dem Jubildumsfest teilzunehmen, und war tief beeindruckt. Inzwi-
schen hatte ich fiir mein Forschungsthema ,,Pddagogische Forschungsmetho-
de* auch die Universititen Tiibingen, Konstanz und Marburg besucht, um bei
BoLLNOW die ,hermeneutische Methode®, bei WOLFGANG BREZINKA die
»empirische Methode* und bei WOLFGANG KLAFKI die ,kritische Metho-
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de* zu studieren. Dies fiihrte zur Vertiefung des Studienaustausches. Nach der
Riickkehr nach Japan fiihrte ich aufgrund meiner Erfahrung aus den Semina-
ren an der Universitit Bonn mein eigenes Seminar an der Graduate School
der Universitit Hiroshima zum Thema ,Deutsche Padagogik® durch. Damit
befestigte ich an der Universitidt Hiroshima die Erforschung der deutschen
Pidagogik, die von meinen Lehrern aufgebaut worden war. 1988 besuchte ich
zum dritten Mal die Universitit Bonn, wo in der Zwischenzeit RUDOLF
LASSAHN als Nachfolger DERBOLAVS titig war. Wihrend dieses Deutschland-
aufenthalts bekam ich zudem eine Einladung von HEIN RETTER an die TU
Braunschweig und von dem Frobel-Forscher HELMUT HEILAND an die Uni-
versitit Duisburg. Durch ihre Einladungen hatte ich die Gelegenheit, an ver-
schiedenen Universititen Vortrige zum Thema ,.Die Kinderprobleme des
modernen Japan“ zu halten. Danach besuchte ich auf Einladung des DAAD
WOLFGANG KLAFKI an der Universitit Marburg und weiterhin auf Sonderein-
ladung der Humboldt-Stiftung HEINZ-ELMAR TENORTH an der Humboldt-
Universitit zu Berlin.

Zum Schluss will ich knapp iiber die schwierige Situation des heutigen Ja-
pan beziiglich des Studiums und der ,Erforschung der deutschen Pidago-
gik* berichten. Seit den 1990er Jahren hat die Zahl der Studenten, die europé-
ische Sprachen wie Deutsch oder Franzésisch studieren, im Zusammenhang
mit der Hochschulreform in Japan drastisch abgenommen. Auf der anderen
Seite wurde das Lernen der englischen Sprache weiter verstirkt, und die Zahl
der Studenten, die als zweite Fremdsprache Chinesisch oder Koreanisch ler-
nen, hat beachtlich zugenommen. Bis vor 20 Jahren hatten 80 bis 90 Prozent
aller Studenten Kenntnisse in Deutsch bzw. Franzosisch — heute sind es weni-
ger als zehn Prozent —, so dass sie im Haupt- oder Oberseminar deutsche
Fachliteratur im Original lesen konnten. Heutzutage ist so etwas an keiner
Universitit in Japan méglich. Ein daraus resultierendes ernstes Problem ist,
dass die meisten Doktoranden (graduate students) heute wegen des Mangels
an Deutsch- und Franzosisch-Kenntnissen keinen Zugang zur deutschen und
franzosischen Fachliteratur mehr haben und dementsprechend auch kein Inte-
resse mehr an dem deutsch- und franzosischbezogenen Forschungsbereich
zeigen. Das ist ein Resultat des amerikanischen Kulturimperialismus im Be-
reich der Sprache. Diesbeziiglich muss ich auch auf den Riickgang des allge-
meinen Interesses an den germanistischen und deutschlandbezogenen Fachemn
hinweisen.

In Bezug auf die Forschungsmethode steht die von Amerika importierte
empirische Forschung” in voller Bliite, welche aus der Tatsachenanalyse der
,Erziehungsprobleme“ durch die Anwendung der ,;soziologischen Untersu-
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chungsmethode und aus der ,,Problemlosungsmethode* der ,Klinischen Psy-
chologie* besteht. Sowohl in der akademischen pédagogischen Forschung als
auch in den Massenmedien bildet die ,,soziologische Erforschung® der Erzie-
hungsprobleme heute die Hauptstrémung der pidagogischen Forschung, wie
sie von den Forschem der ,,Erziehungssoziologie* vertreten wird, die meist an
der Stanford University studiert haben. Die ,,Erziehungspathologie®, die z.B.
Schulverweigerung, Quilerei, Familiengewalt, Schulgewalt und die gefihrde-
te Sicherheit der Kinder in der kommunalen Gesellschaft einschlieBt, ist heute
in Japan ein ernstes Problem. Als GegenmaBnahme wird die Tatsachenanaly-
se der Probleme betont, wobei man sich freilich m.E. tiuscht, wenn man
glaubt, dass ein einfacher Ableitungszusammenhang zwischen dem Begreifen
der Tatsachen und der Problemldsung vorliegt. Diese Hauptstromungen der
pédagogischen Forschung iiben erheblichen Einfluss aus. Dies allerdings liuft
auf die Verstirkung der Angst beim allgemeinen Publikum hinaus. Unter dem
Konzept der Globalisierung lduft die Amerikanisierung der akademischen
Forschung als Globalstandard weiter.

Wir japanischen Erziehungswissenschaftler haben traditionell hauptsich-
lich die deutsche Padagogik studiert und erforscht, und wir haben uns mit den
Anregungen daraus die Losungs- und Uberwindungsméglichkeiten der ,,Er-
ziehungsprobleme* gut iiberlegt. Wir sind nun aber mit der oben erwihnten
Realitit konfrontiert. Welche MaBnahmen kénnen wir uns dagegen ausden-
ken? Wie konnen wir weiter vorwirts gehen? Ehrlich gesagt, sehe ich grofe
Schwierigkeiten vor uns fiir die Zukunft. 120 Jahre lang hat man in Japan ii-
ber mehrere Generationen durch die Meiji-, Taisho-, Showa- und Heisei-
Periode die Ausbildung der Forscher in der deutschen Pidagogik gepflegt.
Mir kommt es jedoch aufgrund der gegenwirtigen Situation schicksalhaft vor,
dass die japanischen Forscher der deutschen Padagogik in 10 Jahren aus der
Universitdt verschwinden werden. Verzeihen Sie mir bitte, dass ich mit die-
sem ganz pessimistischen Schlusswort meinen Vortrag beende. Wichtig ist
~ aber jetzt, die Realitit ins Auge zu fassen.
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KARIN PRIEM

,Das junge Genie Schiller*
Quelle und Kommentar

,»Abels Rede iiber das Genie“!
Reinhard Buchwald iiber Friedrich Schiller und dessen
Lehrer Jakob Friedrich Abel an der Karlsschule

,,Der zweite Teil der Abelschen Rede bringt sodann eine ausfiihrliche psycho-
logische Genielehre. Er setzt mit schweren wissenschaftlichem Riistzeug von
Begriffsbestimmungen ein; aber alsbald bricht das Feuer wieder durch, von
dem wir schon Proben kennenlernten und noch mehr kennenlernen werden.
Was dem Ganzen seine besondere Eigenart verleiht und wodurch es auf die
jugendlichen Horer mitreiBend und aufiiittelnd gewirkt haben muB, das ist die
immer wiederkehrende, unmittelbare Anrede an sie: So miiit ihr sein, fiihlen,
denken, handeln, dann seid ihr groBe Seelen und Genies; sonst kleine Seelen
und verichtlich. Und diese letzteren erscheinen deutlich unter dem Bilde der
normalen Musterschiiler, wihrend das Genie seine eigenen Wege gehe und
der Regeln spotte, sogar der in der Karlsschule unaufhorlich geforderten und
kontrollierten ,propreté‘. ,Wer unter allen Menschen hohnt mehr die Fesseln
des Wohlstandes und der Lebensart als das Genie, und springt iiber ihre
kleinen Grenzen hinweg? Ihr hohnt ihn, weil er vielleicht nicht nach euren
Regeln sich biickt, oder weil er den Staub auf seinem Kleid nicht entdeckt.
Gute Leute, indem man im Himmel schwebt, vergifst man den Staub auf sei-
nem Kleid.*

1 Aus: REINHARD BUCHWALD: Schiller. Leben und Werk. 1. Aufl., 1937 (hier: 4., neu
bearb. Aufl., ungekiirzt i. einem Bd., Wiesbaden 1959, S. 164-169). J.F. ABEL hielt seine
Rede 1776 zum Jahresfest der Karlsschule. BUCHWALDs Zitate aus dieser Rede sind der
Ubersichtlichkeit wegen kursiv gesetzt, unterstrichene Kursivierungen entstammen BUCH-
WALDs Originaltext, Zusitze der Herausgeberin in Klammem. Fiir die Mitglieder der
Deutschen Schillergesellschaft wurde der volle Wortlaut von ABELs Rede im Jahre 1955
in gedruckter Form herausgegeben.
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Was also macht den genialen Menschen aus? Was war es, woran jene jun-
gen erwachenden Geister ihren eigenen Anspruch messen sollten? Wieder
nennt Abel zuerst die Leidenschaft. ,Ohne Leidenschaft ist nie etwas Grofes,
nie etwas Ruhmvolles geschehen, nie ein grofier Gedanke gedacht oder eine
Handlung der Menschheit wiirdig vollbracht.* Aber es mul echte Leiden-
schaft sein, die sich vor allem in der Verbindung von gediegener Beharrlich-
keit bei dem einmal ergriffenen Gegenstand mit lebhafter Reizbarkeit fiir alles
GroBe zeigt. ,Erzdhl einem genievollen Knaben von Riesen, die ihr gesehen,
von fernen Lindern, die ihr durchwandert, schon wanken seine Knie, schon
schwindelt er vor dem fiirchterlichen Abgrund; erzihit sie dem genielosen,
da sitzt er ruhig auf seinem Stuhl. Diese Lebhaftigkeit ist indessen ein sehr
zweideutiges Zeichen. Nicht jede schnelle Reizbarkeit der Seele, nicht schnell
verfliegende Hitze, nicht aufbrausende Wut, nicht jene konvulsivischen Be-
wegungen des Korpers sind Zeichen des echten Geniefeuers; Heftigkeit der
Empfindung zugleich mit Dauer und Tiefe des Eindrucks, tiefe und heftige
Erschiitterungen der ganzen Seele, die in allen Teilen ihres Wesens durchzit-
tert, dies ist’s, was die wahre genievolle Lebhaftigkeit bezeichnet. Diese Leb-
haftigkeit dufert sich aufler in der Schnelligkeit, Helle, Fruchtbarkeit und
mannigfaltigen sonderbaren Verbindungen der Begriffe in fester Uberzeu-
gung, in Grillen, Abenteuern. Ihr nennt ihn einen Toren und habt ein Genie
im Schof.*

Darum — jetzt an die Jugend selbst gewandt —: , Wann ihr mit eurer ganzen
Kraft auf einen Gegenstand euch heftet, und ruhet und still stehet eure Seele
auf ihm, und ihr erstarrt da auf ihm liegt, und Himmel und Erde euch
schwinden, jauchzet Jiinglinge, in euch schlummert ein grofier Mann.*

Endlich die Spannweite und der Reichtum des Geistes: ,/m dden Kopf'sind
nur wenige Begriffe auf einmal, und bei der grofiten Gelehrsamkeit verlift
ihn nie die driickende Armut. Aber das Genie! Ungeziihlte Empfindungen
wallen durch seine Seele, Gedanken strémen auf Gedanken, Wellen schlagen
auf Wellen ... Fiille des Gefiihls, Fiille und Stirke der Gedanken, Erfindung
und Schopfungsgeist, sonderbare Zusammensetzungen und Verhdiltnisse, a-
ber auch bisweilen die sonderbarsten Verwirrungen und Torheiten sind Zei-
chen und Folgen derselbigen ... Daher der Reichtum, daher die Begriffe so
lichtvoll, so bearbeitet, so viel befassend, so zusammenhingend, daher jene
nie versiegende Quelle von Erfindungen und Schopfungen, daher endlich,
besonders da die Grifie der Leidenschaften alle Verbindungen kiihner, au-
JSerordentlicher, iiberspannter macht, jene sonderbaren Zusammensetzungen,
Karikaturen, Rasereien, vor denen alle kleinen Seelen zuriickbeben.* An die
letzten Sitze miissen wir uns erinnern, wenn wir bald horen werden, wie das
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junge Genie Schiller von seinen Freunden geschildert wird, und wenn wir in
die dichterische Eigenart der ,Réuber® und seiner gleichzeitigen Lyrik einzu-
dringen haben.

In einem letzten Teil schliefilich will Abel einzelne Merkmale angeben,
woran man ein Genie erkennt, — und was fiir seine jungen Zuhérer das Wich-
tigste war, woran sich ein Genie selbst erkennen kann. Und gerade hier redet
er seinen jungen Freunden unmittelbar ins Gewissen, anfeuernd und ermuti-
gend; und wiederum arbeitet er mit den alten Gegensitzen, genauso wie zwo1f
Jahre spiter sein Schiiler Schiller, als er seine berithmte akademische Erst-
lingsrede an die Jenaer Studenten hielt. Auf der einen Seite stellt Abel die
schwachen Képfe, befangen in einem ewigen Gedanken- und Tatenschlum-
mer, still ruhig, gesetzt; — und auf die andere die Genies: stets titig, stets zu
Taten hinstrebend; rastlos, tobend, in ewigen Stiirmen herumgewilzt, nicht
einmal der Gedanke des Unendlichen vermag sie auszufiillen. ,Niemals er-
miidet, fassen sie jeden Gegenstand mit Feuer auf, oder eine nie versiegende
Quelle von Handlungen, schafft es aus sich selbst Gegenstinde und Welten.
,Durch keinen Reiz gelockt, durch keine Aussicht bezaubert, sucht Kepler
jahrelang ein Problem oder hascht Cartesius nach einem metaphysischen
Begriffe. Die hichste Belohnung wartet sein, das Gefiihl seiner selbst in sei-
nem Werke.* Mit diesen Worten ,Gefiihl seiner selbst® trat Schiller selbst viel-
leicht zum ersten Mal [an] die Formel heran, die fiir ihn und die Besten seiner
Generation ausdriickte, wonach sie im Innersten strebten: nach einer Titig-
keit, in der sie ihre besten Anlagen anwenden und entwickeln und damit sich
eines hochsten Gliickes bewulit werden konnten. Dieses Gliick ist die Person-
lichkeit; sie ist kein bequemer Besitz, sondern ist immer nur im Schaffen zu
erleben. ’

Nun die Umkehrung jener Sitze: Vor ungemiBen und unzeitigen Anforde-
rungen kann ein junges Genie getrost versagen — also auch ein schlechter Ele-
ve in der Karlsschule sein! ,Das Genie ist jetzt so dumm, weil es sonst so wei-
se ist." Ja, so erklirt es sich auch, daB der echte Dichter gerade bei den An-
forderungen, die der Hof in dieser Richtung stellte und die wir noch kennen-
lernen werden, zuriickstehen wird. ,Die Milton, die Young sind viel weniger
geschickt, Sonetten und Arien nach Belieben vorzusingen, als die Herden von
Gelegenheitsdichtern.© Auch wer iiber solche Jugend nach dem bloBen Fleifie
urteilt, greift meist fehl. ,Die Lehrer jauchzen, die Eltern segnen sich, und
der Verniinftige seufzt.* (Lehrer und Eltern nahmen an dem Festaktus teil.)
,Ist aber der Fleif3 eine tiefe Wirksamkeit der Seele, die entziickt, jede in ihr
schlummernde Kraft in Bewegung zu setzten, den Gegenstand mit schmach-
tender Begierde und sehnender Freude umfaf3t, die gefesselt von seinen Rei-
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zungen, ganz auf ihm ruht, nichts denkt, nichts fiihlt mehr als ihn oder, von
einer fernen Aussicht gereizt, alles aufopfert, alles flieht, das grofie Ziel zu
erreichen: Heil dir, gliicklicher Knabe, dir-jauchzen einst Nationen.*

Und nun wieder Sitze, die den Grundgedanken des ganzen Zeitalters kiihn
und klar aussprechen — Sturm und Drang in der Festversammlung des ausge-
henden Rokoko und Absolutismus! ,Auf eine dhnliche Weise verriit es Genie
und Mangel desselben, wenn man mehr oder weniger genau nach einer vor-
gezeichneten Bahn liuft. Der Genielose, matt und kraftlos, kann nie ohne die
Kriicken der Regeln und der Gesetze gehen, kraftlos und elend, nie iiber die
vorgezeichnete Bahn wegspringen oder mit Heldenkiihnheit sie durchbre-
chen, um sich selbst schipferisch eine neue Bahn zu finden. Er schleicht also
ruhig und dumm, gleich jenen trigen lastbaren Tieren, im Geleise fort.* Hat
sich das den jungen Menschen wie ein Schlagwort eingeprigt? Oder wie
kommt es, daB noch der Wachtmeister in ,Wallensteins Lager® (siebenter
Auftritt) sich durch genau denselben Vergleich ausdriickt? Abel fihrt fort:
,Das Genie, voll Gefiihl seiner Kraft, voll edlen Stolzes, wirft die entehrenden
Fesseln hinweg, héhnend den engen Kerker, in dem der gemeine Sterbliche
schmachtet, reifst’s sich voll Heldenkiihnheit los und fliegt gleich dem kénig-
lichen Adler weit iiber die kleine niedere Erde hinweg und wandelt in der
Sonne. Ihr schimpft, daf3 er nicht im Geleise bleibt, daf3 er aus den Schranken
der Weisheit und Tugend getreten. Insekten! Er flog zur Sonne.*

Zwei Jahrzehnte spdter hat Schiller auch dies fast wortlich wiederholt:
,Unbekannt mit den Regeln, den Kriicken der Schwachheit und den Zucht-
meistern der Verkehrtheit, blo von der Natur oder dem Instinkt, seinem
schiitzenden Engel, geleitet, geht das Genie ruhig und sicher durch alle
Schlingen des falschen Geschmackes.‘ Es war der Hauptbeweis fiir den Satz,
der damals fiir ihn alles bedeutete: ,Naiv mull jedes wahre Genie sein, oder ist
keins.*

Abel wire kein Professor gewesen, wenn er nicht seine Lehre vom Genie
mit systematischer Vollstindigkeit vorgetragen hitte, und so wird nun ein
Merkmal um das andere abgehandelt: Schnelligkeit, Lebhaftigkeit, Fruchtbar-
keit, Mannigfaltigkeit. Uberall aber auch eine Fiille von Beispielen und Anre-
gungen. Aus alledem greifen wir noch zwei Gedankenginge heraus.

Zuerst die Kernfrage des ausgehenden Gottschedschen Zeitalters der deut-
schen Literatur, die Frage nach der Regelmifigkeit oder UnregelmiBigkeit
des Kunstwerkes; ...

Abel behauptet mit Recht, daB sich jene Frage ohne weiteres erledige,
wenn man sich entschliele, von seinen Voraussetzungen auszugehen; denn es
handele sich ja gar nicht um brave Durchschnittsmenschen, sondern eben um
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Genies; das Wesentliche am Genie sei nicht nur ein hoher Grad seiner Krifte,
sondern auch deren harmonisches Verhiltnis zueinander; wenn also Harmo-
nie identisch sei mit Genialitit, so sei das Genie ,iiberhaupt’ am regelmi-
Bigsten. Es gebe somit eine grundlegende oder innere Harmonie; und wenn
diese da sei, so verschlage es nichts, wenn die duflere RegelmiBigkeit verletzt
sei. Dies werde freilich leicht geschehen aus mancherlei Griinden, die aber-
mals im Wesen des Genies selbst ligen. Und ,besteht iiberdies die Unregel-
mdfigkeit mehr in Abweichung von gewohnten Regeln und Geschmack, in
Individualitit der Denkart oder auch in Uberspannung, falscher Richtung,
nicht Mangel der Krifte, so irren die Genies, die Dante, die Ariost am meisten.

Damit war dem werdenden Dichter Mut gemacht, kithne Wege unbefangen
zu beschreiten, aber auch bereits eine Instanz fiir eine hohere Kritik gezeigt,
die mehr galt als alle klassischen Regeln. Gerade die Forderung innerer Har-
monie ist es, die zu erfiillen Schiller unermiidlich gerungen hat. Alle Briiche
zu heilen, welche die moderne Zeit und sein personliches Los in sein Wesen
brachten, lernte er als seine wichtigste Aufgabe ansehen; ...

Aber wahrscheinlich hat die Bedeutung Abels fiir Schiller zunichst gar
nicht so sehr in den Hinweisen auf letzte Entwicklungen gelegen als darin,
daB er das Eigenrecht der Jugend zu ihren besonderen, ersten Schritten bejah-
te.*
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Kommentar

Die Geburt des Genies
aus dem Eigenrecht der Jugend

1 Die Verbindung von Bildung, Nation und
Klassikerpflege: Der Autor der Quelle

REINHARD BUCHWALDs (1884—1983) intellektuelle und literarische Zugehé-
rigkeit ldsst sich auch langfristig nicht eindeutig bestimmen. Er war Volks-
bzw. Erwachsenenbildner, Germanist und Bildungshistoriker und blieb dabei
als ,wahrer Dilettant, wie er sich selbst einmal bezeichnet hat, in beiden
wissenschaftlichen Disziplinen, Erziehungswissenschaft und Germanistik,
immer eine auBlen stehende Figur. Dies ist insofern ungewohnlich, als
BUCHWALD sich gerade dem kulturell Etablierten, und hier vor allem klassi-
schen Autoren wie GOETHE und SCHILLER, aus interdisziplindrer Perspektive
in seinem Lebenswerk immer wieder intensiv angenommen hat, und dazu ge-
hoért auch die in Zeiten des Kalten Krieges ungewohnlich ressentimentlose
und engagierte Zusammenarbeit mit Institutionen und Personen der ,Klassi-
kerpflege” der ehemaligen DDR. Auch BUCHWALD ging, so hat es den An-
schein, ,,ohne die Kriicken der Regeln und der Gesetze* wissenschaftlich und
politisch zeitgemiBer Usancen, er sprengte die engen Grenzen universitirer
Einzeldisziplinen, machte sich damit in den Augen vieler akademischer Zeit-
genossen fragwiirdig und vielleicht hat dem SCHILLER-Biographen gerade
deshalb JAKOB FRIEDRICH ABELs Festrede an die Eleven der Karlsschule ins-
geheim besonders zugesagt. ,,Eigentlich saf} er zwischen den Stiihlen, und ei-

2 REINHARD BUCHWALD an PAUL BOCKMANN, Briefumschlag dat. 26.2.1953. Entsprechend
lautet auch der Titel eines Vortrags, den EDITH GLASER und ich am 11.4.2002 im Deut-
schen Literaturarchiv in Marbach gehalten haben: ,,’Ein wahrer Dilettant‘? — Der Germa-
nist und Bildungshistoriker Reinhard Buchwald als vereinzelter Wanderer zwischen den
Disziplinen®. Im Sommer 2000 beschiftigte ich mich im Deutschen Literaturarchiv in
Marbach zum ersten Mal mit der Korrespondenz REINHARD BUCHWALDs um ein Er-
schlieBungsstipendium bei der Deutschen SCHILLER-Gesellschaft beantragen zu kénnen.
Dies geschah mit Erfolg. Im Sornmer 2001 und Frithjahr 2002 haben EDITH GLASER und
ich schlieBlich gemeinsam die Korrespondenzen BUCHWALDs, die aus tber 10.000 Brie-
fen bestanden, weitgehend geordnet und verzeichnet.
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gentlich war er das, was man — wohlgemerkt: im besten Sinne — einen Aufien-
seiter nennt: flexibel und kreativ, unkonventionell und pragmatisch, immer an
der Sache orientiert - deshalb den Regeln von Professionen nicht ohne weite-
res folgend —, auf seine Weise immer erfolgreich, aber letztlich doch zwi-
schen den Stithlen“, so notiert auch ULRICH HERRMANN (1992a, S. 475) resii-
mierend im Anhang der von ihm herausgegebenen BUCHWALD-Autobiogra-
phie:

Die Stationen von BUCHWALDs wechselhaftem Lebensweg sind entspre-
chend vielfiltig. BUCHWALD besuchte als Alummus die sichsische Fiirsten-
und Landesschule St. Augustin in Grimma. Nach dem Abitur studierte er in
Miinchen und Leipzig klassische Philologie und deutsche Literaturwissen-
schaft. 1906 promovierte er bei ALBERT KOSTER mit einer Arbeit ,iiber die
Anfinge des Renaissancedramas in Sachsen* (Leipzig 1907). Danach folgten
Verlagstitigkeiten als wissenschaftlicher Mitarbeiter und Prokurist bei Insel
in Leipzig und EUGEN DIEDERICHS in Jena. Als BUCHWALD wihrend des Ers-
ten Weltkriegs zum Kriegsdienst eingezogen wurde, baute er eine Leihbiblio-
thek fiir Soldaten auf, die haufig als Initialziindung seines starken Interesses
an ,,Volksbildung® als Medium der Uberwindung von sozialen und kulturel-
len Differenzen wihrend politischer und 6konomischer Krisen angeschen
wird (HERRMANN 1992a, S. 469; REIMERS 2003a, S. 21-25). Von Bedeutung
fiir BUCHWALDs Plan einer Umformung der krisenhaften ,,Moderne* durch
HKultur ist neben der Kriegserfahrung mit groler Wahrscheinlichkeit auch
seine enge Zusammenarbeit mit EUGEN DIEDERICHS. Denn DIEDERICHS, der
als ,kultureller Reichsgriinder (WERNER 2003, S. 5) wirken wollte, beab-
sichtigte mit seinem Verlagsprogramm auch Klassiker-Traditionen zu erneu-
ern und fiir die Moderne revitalisierend zur Wirkung zu bringen (ebd., S.
174-193). Nach Kriegsende war BUCHWALD im Jahre 1919 Mitbegriinder der
Volkshochschule Thiiringen und von 1922 an Regierungsrat im thiiringischen
Ministerium fiir Volksbildung. Im Jahre 1930 wurde er von dem nationalsozi-
alistischen thiiringischen Volksbildungsminister WILHELM FRICK entlassen
und in den einstweiligen Ruhestand versetzt.> Danach konnte er zwei Jahre an
der von PAUL GEHEEB gegriindeten Odenwaldschule als Lehrer unterkom-
men. Von 1931 an erhielt BUCHWALD an der Universitit Heidelberg Lehrauf-
trage in Erwachsenenbildung, Bildungs- und Kulturgeschichte sowie Germa-
nistik. Im Jahre 1944 bekam er dort eine Honorarprofessur fiir Bildungs- und
Erziehungsgeschichte. BUCHWALD hat sich, auch um sein wirtschaftliches

3 Zur Bedeutung BUCHWALDSs in der thiiringischen Volksbildungsbewegung s. REIMERS 2003a.



306 Karin Priem

Uberleben zu sichemn, vor allem publizistisch und als Herausgeber von Klas-
sikerausgaben hervorgetan. Die grofite publizistische und wissenschaftliche
Anerkennung erhielt er fiir seine SCHILLER-Biographie, die im Jahre 1937
erstmals publiziert wurde und in der Folge zahlreiche Neuauflagen erfuhr.*
Eine ordentliche Professur an einer deutschen Universitit blieb ihm auch nach
1945 verwehrt. Wiirdigung erfuhr sein Engagement vor allem in der DDR:
,.Die Universitit Jena verlich Buchwald im Schiller-Jubildumsjahr 1955 die
Ehrendoktorwiirde, und nach Thomas Mann“ erhielt ,,er als zweiter Nicht-
DDR-Biirger im gleichen Jahr den Nationalpreis“ (PRIEM/GLASER 2002) die-
ses damals noch jungen deutschen Staates. Sehr wahrscheinlich blieb ihm
deshalb, trotz und vielleicht auch gerade wegen seiner unbelasteten NS-
Vergangenheit, trotz oder gerade auch wegen der Betonung des gemeinsamen
kulturellen Erbes in Ost und West, die Anerkennung als Gelehrter in der
Bundesrepublik verwehrt (ebd.). Denn nicht nur der Rektor der Universitit
Heidelberg, sondern auch Kollegen und politische Wiirdentriger betrachteten
eine Ehrung durch die DDR als politisch und moralisch zweifelhaft.

Die Frage, warum BUCHWALD, obwohl er sich publizistisch und wissen-
schaftlich mit kulturell anerkannten und in der Hochkultur etablierten Klassi-
kern beschiftigt hat, dennoch ein stets unzeitgemiBer Aulenseiter blieb und
diese Rolle auch bewusst in Kauf genommen hat, 14sst sich vor allem aus sei-
ner Autobiographie, aber auch aus seiner Korrespondenz erschlieBen. Wih-
rend er in seiner Selbstdarstellung eine zielstrebige Linienfithrung bis hin zum
anerkannten Reprisentanten der Volksbildungsbewegung verfolgt, die mit
seiner Entlassung durch die Nationalsozialisten abrupt abbricht, tritt
BUCHWALD in seinen spiteren Briefen vor allem als AuBenseiter auf. Aufen-
seiter glaubte er nach 1930 vor allem deshalb zu sein und auch sein zu miis-
sen, weil er zeitlebens an seiner aus der Volksbildungsbewegung hervorge-
gangenen Zielsetzung festhielt, die deutschen Klassiker als zeitloses ,,Ver-
michtnis“ fiir die Moderne reprisentativ und, mit ,,Erlebnisnéhe und Lebens-
nihe* angereichert, zu vermitteln. Auch in der frilhen Bundesrepublik sah
BUCHWALD seine ,,Bildungs-Mission* durch den ,,Klassikertod* gefaihrdet.5

4 Folgende Auflagen sind erschienen: SCHILLER. 2 Bde., Leipzig 1937; neu bearb. Wiesba-
den 1953/54; neu bearb. Leipzig 1956, Wiesbaden 1956; 4., neu bearb. Aufl., ungekiirzt i.
einem Bd., Leipzig 1959, Wiesbaden 1959; Lizenzausgabe Berlin u.a. 1959; 5. Aufl,,
Frankfurt a.M. 1966 (HERRMANN 1992b, S. 460 £.).

5  Auch GEORG BOLLENBECK (2. Aufl., 1994, S. 305-312) geht davon aus, dass ,,Bildung
und Kultur* als typisch ,,deutsches Deutungsmuster in der Nachkriegsgesellschaft der
BRD durch ,,Westorientierung und Wirtschaftswunder* aufgelost wurde, weil eine , stabile
Trégerschicht dafiir gefehlt habe.
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In einem Brief an den Insel-Verleger FRIEDRICH MICHAEL formulierte er An-
fang der 1950er Jahre die feste Uberzeugung, dass die ,geistige Zukunft
Deutschlands von der ,Pflege und Verlebendigung der grossen Tradition*
seiner Klassiker nach wie vor existentiell abhiingen wiirde und beeinflusst sei
(Brief v. 4.7.1952; PRIEM/GLASER 2002). BUCHWALD stilisiert sich so zu ei-
nem kompromisslosen Verfechter der Kulturnation: Er erhob die Klassiker-
tradierung nicht nur zur Bildungs-Mission, sondern auch zum AnstoB nationa-
ler Selbstreflexion. Moglicherweise sah er sich gerade hier in den Fulstapfen
FRIEDRICH SCHILLERS, der bis zur Reichgriindung 1871 als einer der ideellen
Reprisentanten biirgerlicher Freiheit sowie der geographisch noch uneinge-
16sten deutschen Kulturnation galt.®

2 Ein repriisentativer Mensch der Moderne:
Schiller aus der Sicht seines Biographen

FRIEDRICH SCHILLER war fiir REINHARD BUCHWALD eine zeitenthobene
Kraftquelle wihrend persénlicher und politischer Krisen.” Neben dieser siku-
larreligiésen, bekenntnisartigen Haltung vertrat BUCHWALD strenge wissen-
schaftliche MaBstibe, die auch die Recherchen zu seiner SCHILLER-Bio-
graphie leiteten. Besondere Aufmerksamkeit richtete er auf die Kindheit und
Jugend seines Protagonisten, deren Darstellung auch neuesten SCHILLER-
Biographien zum Vorbild gedient zu haben scheint (SAFRANSKI 2005). OTTO
DANN (2001, S. 182 f.) wiirdigte BUCHWALDs SCHILLER-Biographie daher

6 FRIEDEMANN SCHMOLL (1995, S. 71) hat auf die historisch zweifache, blirgerlich-
demokratische und monarchisch-militirische, ,nationalikonographische® Wirkung der
Schillerverehrung hingewiesen: ,,Das Stuttgarter Schillerstandbild von 1839 ... wurde ge-
gossen aus dem Erz tiirkischer Kanonen, die in der Seeschlacht von Navarino 1827, wih-
rend der griechischen Freiheitskriege also, versenkt worden waren. Die Schillerstatue von
Marbach, eingeweiht im Jahre 1876, entstand aus 32 Zentnern franzosischer Geschiitz-
bronze, die der im StraBburger Artilleriedepot gehorteten Kriegsbeute von 1870/71 ent-
stammten und auf hochstpersénliche Veranlassung KAISER WILHELMS I. dem verantwort-
lichen Denkmalskomitee zur symbolischen Indienstnahme ... anheim gestellt worden war.

7  Seinen 1944 bei Insel in Leipzig erstmals erschienenen Sammelband ,,Das Vermichtnis
der deutschen Klassiker erdffnet BUCHWALD mit den Worten: ,,Von den deutschen Klas-
sikern als einer geistigen Macht in unserer Gegenwart handelt dieses Buch, und es soll
nicht verleugnen, daB es unmittelbar aus den lebendigen Auseinandersetzungen unserer
Tage erwachsen, ja daB es zum guten Teil ein persénliches Bekenntnis ist.“ (BUCHWALD,
3. Aufl,, 1962/1944)
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nicht zufillig als ,.,eine der wertbestindigsten des 20. Jahrhunderts, und be-
tonte, dass dort der ,heroische ... Idealismus der Freiheit bei Schiller ... als ...
deutsche[r] Typus moderner Weltanschauung® besonders stark hervorgeho-
ben sei. Und DANN fligte dem, bezogen auf die Zeit nach 1945, treffend hin-
zu: ,,Buchwald hoffte auf eine Renaissance dieses Idealismus beim Wieder-
aufbau Deutschlands.“® Ebenso wie GOETHE und SCHILLER in den Augen
BUCHWALDs (3. Aufl,, 1962/1944, S. 7 £.) einen erneuernden Impuls auf ihre
eigene Epoche und den damaligen ,,Umbruch der ganzen Lebenshaltung und
Weltanschauung“ abgegeben hatten — ,Neue Menschen sollten eine neue
Dichtung erschaffen, eine neue Dichtung sollte neue Menschen erwecken® —
genau so glaubte er die beiden Klassiker auch fiir die Zeit nach dem Zweiten
Weltkrieg exemplarisch nutzen zu koénnen. Bei SCHILLER wiirdigte
BUCHWALD (1946, S. 16 f.) vor allem den politischen ,,Tatcharakter seiner
Dichtung, der seiner Meinung nach ,,auf eine tiefgreifende Lebenserfahrung
seiner Jugend zuriickgehen mufl“, und angespielt wird damit auf den wiirt-
tembergischen Herzog KARL EUGEN, der historischer Uberlieferung nach in
das Leben SCHILLERS bereits in jungen Jahren eingriff und den Dreizehnjsh-
rigen gegen dessen und seiner Eltern Willen in die Karlsschule® nétigte:

»Ein solcher Dichter will mahnen, begeistern, erschiittern, vorwartsdringen, fiihren, stra-
fen, verspotten, erziehen, belehren. Er will gestaltend eingreifen in das geistige, sittliche,
religidse, politische Leben seines Volkes und der Menschheit. Solche Dichtung ist des-
halb immer Anrede an eine Menge oder ein ganzes Volk, nicht ein stilles Selbstge-
sprich; nicht bloB eine Aussprache itber seclische Erlebnisse, tiberhaupt nichts Intimes
und Personliches, es sind keine Frithlings- und Liebeslieder, nichts Idyllisches, auch
kein bloBer Schmuck des Daseins, nichts bloB Asthetisches, sondern 6ffentliches Leben,
ein unmittelbares Stick Volks- und Weltgeschichte; sie fordert auf zu Taten und ist
selbst Wagnis und Tat.*

BUCHWALD wiirdigt bei SCHILLER vor allem die Art und Weise, wie dieser
den Antagonismus seiner Erfahrungen und die zahlreichen biographischen

8  Fir diesen Hinweis danke ich HANNO SCHMITT.

9  Der wiirttembergische HERZOG KARL EUGEN lieB zwischen 1763 und 1767 auBerhalb von
Stuttgart das Schloss Solitude erbauen. Da er sich wie viele Fiirsten des aufgeklérten Ab-
solutismus fiir Erziehungsfragen interessierte, lieB er dort auch eine Schule angliedern, die
er von 1770 an stufenweise vom Waisenhaus zur Hochschule ausbaute. Das Ziel des Her-
zogs war vor allem die bessere Ausbildung seiner héheren Beamten; insbesondere Juristen
und spiter auch Mediziner sollten aus der Karlsschule hervorgehen. Bereits 1773 (dies
war auch das Jahr, in dem SCHILLER in die Anstalt eintrat) erweiterte KARL EUGEN die
Karlsschule um den Unterricht in den oberen Gymnasialkiassen und bezeichnete seine Bil-
dungsanstalt als ,,Militirakademie*.
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Briiche durch Selbstreflexion zu einem vollkommenen Ganzen formen und
immer wieder in politischen Gestaltungswillen einmiinden lassen konnte:
,,Denn er hat sich verstehen gelernt als den modernen Menschen schlechthin, sein eige-
nes Schicksal als das gemeinsame Schicksal der neuzeitlichen Menschheit. ... Denn was
ihm seine Laufbahn so erschwert hatte, das war ... das geistige Schicksal des modernen
Menschen iberhaupt, seine innere Zerrissenheit und Friedlosigkeit und seine Naturent-
fremdung.“ (Ebd., S. 18)
Insgesamt hebt BUCHWALD in seiner Biographie immer wieder die Bedeutung
von Kindheit und Jugend als prigende Lebensphasen hervor, die er bei
SCHILLER zudem in geradezu typischer Form vorzufinden glaubt: Die Kind-
heit steht fiir idyllische und harmonische Verhiltnisse, die Jugend dagegen ist
Ausdruck von Rebellion, Suche nach gesellschaftlicher Erneuerung sowie
Selbsterprobung, und der Ubergang zwischen beiden Lebensphasen ist durch
einen schockartigen Bruch markiert. In den Augen BUCHWALDs hat SCHILLER
beide prigende Erfahrungen, Kindheit und Jugend, am Ende seines Lebens
produktiv zusammengefiigt. Dies mag fiir den Biographen auch das Vorbild-
hafte an der Lebensgeschichte seines Protagonisten ausgemacht und gleich-
zeitig eine individuelle Aufgabe des modernen Menschen aufgezeigt haben:
,»... eine gliickliche und unbefangene Kindheit, Vergewaltigung durch Zwang, Not und
sinnloses Schicksal, heldenhafter Widerstand, aber mit keinem anderen Ziel, als das
Verlorene zuriickzugewinnen. Wiederherstellung der verlorenen Kindheit — freilich
gleichsam auf einer héheren Stufe, ,auf dem Wege der Vemnunft und der Freiheit® — .
(Ebd., S. 31)
Hatte sich sein Protagonist zwar als Dichter den Menschenrechten, der Ver-
nunft und biirgerlicher Freiheit verschrieben und wird dementsprechend auch
als exemplarischer Mensch der Moderne von ihm entworfen und gefeiert, so
gelingt es BUCHWALD aber trotzdem nicht durchgiéngig, sich von dem fiir die
deutsche Geistes- und Politikgeschichte typischen Antagonismus zwischen
Kultur und Zivilisation konsequent zu losen. Auch BUCHWALDs Bildungs-
Mission bleibt immer wieder dem Wirmepol der Gemeinschafts- und Sinnsu-
che verhaftet, wo Uniibersichtlichkeit, Entfremdung und Gegensitze der Mo-
derne durch die Wirkung kultureller Vorbilder in einer gemeinsam geteilten
politisch-ethischen Uberzeugung und ziindenden Idee zusammengefiihrt wer-
den sollten, statt die vorgefundene Vielfalt zu akzeptieren und nach rationa-
len, demokratisch vereinbarten Regeln in ein divergentes sowie bewegliches
politisches Krifteverhdltnis eintreten zu lassen. SCHILLERs Lebensgang als
Wiederherstellung von Harmonie auf hoherer Stufe wird so von BUCHWALD
mit der von ihm erhofften nationalen Entwicklung Deutschlands durchaus ge-
danklich parallel gefiihrt.
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3 Eigenrecht der Jugend und Harmonie als Regulativ:
Abels Rede iiber das Genie

SCHILLERs Jugend war flir BUCHWALD eine ,,modemne Jugend®, da sie in sei-
nen Augen, wie bereits erwahnt, auf Auseinandersetzung mit Autoritéiten und
gesellschaftliche Erneuerung ausgerichtet war. Thr Beginn wird von
BUCHWALD mit SCHILLERs erzwungenem Eintritt in die Karlsschule festge-
setzt, mit jener gewaltsamen Beendigung der Kindheit, die er als Biograph
wiederholt als ,,Urerlebnis* bezeichnet hat. BUCHWALDs Darstellung nach
verlief SCHILLERs Kindheit in harmonischen und stark pietistisch geprigten
Bahnen und gipfelte in dem Wunsch, protestantischer Pfarrer werden zu wol-
len. Dieser Plan wurde durch Herzog KARL EUGEN vereitelt, indem er SCHIL-
LERs Vater drei Mal nahe legte, seinen begabten Sohn auf der Karlsschule er-
ziehen und ausbilden zu lassen. Der dritten Aufforderung des Herzogs musste
die Familie, um keinen Schaden zu nehmen, schlieBlich nachkommen, und
SCHILLER schlug Anfang 1773 auf Anordnung KARL EUGENs zunichst eine
Ausbildung zum Juristen ein, die spiter, ebenfalls an der Karlsschule, in eine
medizinische Laufbahn iibergehen sollte. Fiir SCHILLER bedeutete der Eintritt
in die Karlsschule nicht nur eine fast restlose Trennung von den Eltern, son-
dern kennzeichnete auch den Wechsel von einem kleinbiirgerlich-frommen
hin zu einem fremdartigen, héfisch-katholischen Umfeld, das er, BUCHWALD
zufolge, als Ausdruck absolutistischer Macht bei militirischen Zurschaustel-
lungen und festlicher Prachtentfaltung kritisch beobachtete.

Die Schule selbst wurde vom Landesherrn als ehrgeiziges Projekt betrie-
ben, persénlich streng iiberwacht und laufend reformiert. Nicht nur die Schii-
ler, sondern auch die Professoren, deren Besoldung knapp gehalten war, wur-
den einer strengen Disziplin hinsichtlich Manieren, Kérperhygiene, Diitetik
und Kleidung unterworfen und in ihren AuBenkontakten so weit wie moglich
eingeschrinkt. ROBERT UHLAND (1948, S. 149) berichtet in seiner ,,Geschich-
te der Hohen Carlsschule zu Stuttgart” dariiber, dass sich viele ,,Eleven der
strengen Aufsicht durch Flucht entzogen haben, dass das ,,Ubertreten des
Redeverbots bei Tisch“ zum Beispiel mit ,,25 Weidenstockhieben* geahndet
wurde und zwei Aufsehern eine ,heftige Riige* erteilt wurde, ,,weil sie beim
Marsch zum Speisesaal laut geschneuzt hatten.“ BUCHWALD beschreibt
ScCHILLERs Karlsschulzeit daher als ,,Zusammenstof mit einer ungemifen Er-
ziehungsmacht®, deren Eingriffe offenkundig spiirbar waren und dadurch der
ebenso subtilen wie geheimen Machtausiibung ,negativer Erziehung® in
ROUSSEAUSs ,,Emile* (1862) ferner nicht stehen konnten.
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BUCHWALD markiert wihrend der achtjihrigern Karlsschulzeit SCHILLERs
aber auch einen entscheidenden biographischen Wendepunkt. Die ersten vier
Jahre von 1773 an seien durch ,,Riickgang der Leistungen, Mangel an Interes-
se, Miidigkeit, Abspannung und Krinklichkeit* (BUCHWALD, 4. Aufl.,, 1959)
geprigt gewesen. Im Jahre 1774 ergriff das Wertherfieber auch die Schiiler
der Karlsschule, das Jahr 1775 markiert den Tiefstand von SCHILLERs schuli-
schen Leistungen, ein Umstand der — wie seine Mitschiiler iiberlieferten —
auch durch seine einseitige Konzentration auf erste eigene dichterische Ver-
suche zuriickzufiihren ist. Die groBe Wende in SCHILLERs Jugend ist BUCH-
wALDs Darstellung zufolge im Jahre 1776 eingetreten: SCHILLER hatte seinen
Studienschwerpunkt von Jura auf Medizin verlegt, aber Hauptausloser fiir die
nun einsetzende positive Entwicklung war offenbar JAKOB FRIEDRICH ABEL,
der an der Karlsschule Philosophie lehrte. ,Jetzt dnderte sich ... alles durch-
aus“, schriecb BUCHWALD (ebd., S. 154 f.), SCHILLERS inneres Leben brach
so stark durch, daB er der anerkannte Fiihrer einer Gruppe von gleichgesinn-
ten Kameraden wurde. ... Ehmals einsam, verschlossen, eingeschiichtert; jetzt
im Gefiihle der treibenden aufsteigenden Kraft mutwillig, neckend, foppend,
und oft sehr derb und stechend.“ ABEL war es auch, der mit Billigung des
Herzogs, dafiir eintrat, dass nicht die Theologie und die alten Sprachen, son-
dem die Philosophie in den vorbereitenden Klassen und im allgemeinen Teil
der Ausbildung Hauptfach wurde. ,,Dadurch erhielt die Akademie ihren un-
gemein modernen Charakter, ihren Vorsprung vor anderen Anstalten®, wird in
einer Geschichte der Karlsschule betont (UHLAND 1948, S. 322). KARL
EUGEN war zudem, anders als die Mehrzahl seiner Landeskinder, katholi-
schen Glaubens und hatte die Karlsschule der kirchlichen Schulaufsicht ent-
zogen. Das michtige evangelische Konsistorium Wilrttembergs befand sich
deshalb mit seinem Fiirsten in einem dauerhaften Konflikt. In der Karlsschule
sollten aber auch neue Lehrmethoden erprobt werden, und wieder war es
ABEL, der forderte, dass der Unterricht in Philosophie in sokratischer Art und
Weise an die Erfahrungen der Schiiler ankniipfen miisse. Zu diesem Zweck
legte er dem Herzog einen ,,’Entwurf zu einer General-Wissenschaft oder Phi-
losophie des gesunden Verstandes zur Bildung des Geschmacks, des Herzens
und der Vernunft’™ vor, den dieser offenbar dullerst positiv aufnahm (RIEDEL
1995).

ABEL, der ungefihr 25-jahrig SCHILLERs Lehrer wurde, wird als selbstbe-
wusst, unerschrocken, liebenswiirdig und vertrauenserweckend charakteri-
siert, seine pathetischen Vortrage seien ,,oft von hinreissender Wirkung*
(ebd., S. 113) gewesen, dabei sei er stets auf- und abgegangen, habe nie ein
Katheder betreten und ebenso frei wie flieBend gesprochen. Auch auf Grund
der geringen Altersdifferenz, wie BUCHWALD treffend anmerkt, unterhielt
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ABEL beste freundschaftliche Kontakte zu den Karlsschiilern, die ihn haufig in
ihre personlichen Probleme einweihten und um Rat baten. Unterstiitzt wurden
diese engen Kontakte zwischen Lehremn und Schiilern sicher auch durch das
Konzept des Herzogs, Aufsichts- und Lehrpersonal streng zu trennen. Insge-
samt treffen in der Karlsschule viele historische Linien sich iiberlagernd und
gegenseitig iiberschneidend zusammen: das dem aufgeklirten Absolutismus
verpflichtete und trotzdem auf prinzipielle konzeptionelle Offenheit angelegte
Erziehungsexperiment, der Glaube an' die Perfektibilitit des Menschen, ver-
schiedene religitse Stromungen, Vernunftglaube und Schwirmerei sowie har-
ter Drill und Ankniipfung des Unterrichts an Erfahrung.

BUCHWALD geht davon aus, dass ,,Abels Rede iiber das Genie®, die 1776
wihrend des Jahresfestes der Karlsschule vor dem Landesfiirsten, 6ffentlichen
Wiirdentragen, den Schiilern und ihren Eltern gehalten wurde, besonders au-
thentisch zeigen kann, wir dieser als Lehrer auf die Jugend gewirkt habe.
BUCHWALD entwirft ABEL als einen ,,Erwecker* der Jugend. Fr hilt es fiir
bemerkenswert, dass dessen Rede iiberhaupt mit Zustimmung des Herzogs
gehalten werden konnte und begriindet das mit der selbstgefilligen Liberalitit
eines absolutistischen Herrschers. Zwei weitere Griinde kénnten méglicher-
weise eine Rolle gespielt haben, dies aber nur, wenn man nachtriglich appli-
zierte klare ideengeschichtliche Trennungslinien zwischen Absolutismus und
»oturm und Drang® aufler Acht lisst (SKINNER 1969): Der Landesfiirst be-
trachtete seine Schule als Kaderschmiede groBer Minner und sah sich als de-
ren Urheber selbst in der Rolle eines Genies, und er empfand ABELs Rede
sinngemil auch als gegen das damals pietismusfeindliche, evangelische Kon-
sistorium- gerichtet, dessen argwéhnische Vertreter im Publikum erwartet
wurden und gegen deren Machtausiibung auch er als absolutistischer, katholi-
scher Herrscher unabléssig aufbegehren musste. Denn dass ABEL die pietisti-
sche Aufwertung des religiosen Gefiihls, die Sehnsucht nach Bekehrung und
Wiedergeburt, die schwirmerische Suche nach Gott sikularreligiés zur Ge-
burt des Genies aus jugendlicher Leidenschaft fiir einen ,,Gegenstand® um-
deutete, steht auBer Frage: das Genie schwebt im Himmel, ,,fliegt gleich dem
koniglichen Adler weit iiber die kleine niedere Erde hinweg*, es ,,flog zur
Sonne“, durchbricht Denktraditionen, iibersieht den irdischen ,,Staub auf sei-
nem Kleid*, es ist Schopfer, ,.schafft aus sich selbst Gegenstinde und Wel-
ten” und seine ,hchste Belohnung® ist ,,das Gefiihl seiner selbst in seinem
Werke“. Wendungen wie diese haben bei den héchsten kirchlichen Wiirden-
tragern sicherlich Unmut erzeugt. Der Herzog mag sich, trotz einiger anti-
hofischer und erziehungsfeindlicher Einwiirfe des Redners, insgeheim iiber
diese Lobpreisung der Leidenschaft gefreut und sich auBlerdem in seinem un-
ermiidlichen Experimentier- und Fortschrittseifer bestitigt gefiihlt haben. Und
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auch die jugendlichen Zuhérer, an die die Rede unmittelbar gerichtet war, wa-
ren sicher begeistert, da der Redner auch ihnen nahe legte, eigene Wege zu
gehen, allen Regeln zu spotten und ,,die entehrenden Fesseln abzulegen.

Der fiir BUCHWALD wichtigste Aspekt von ABELs Rede ist das darin ent-
haltene sdkularreligitse Jugendkonzept, das dem der biirgerlichen Jugendbe-
wegung um 1900 als Vorbild diente und das dem SCHILLER-Biograph aus sei-
nem Jenaer Umfeld, in dem sich Jugendbewegung, kulturelle Emeuerungsab-
sichten und Bestrebungen der Volksbildung nach und nach biindelten
(WERNER 2003), vertraut war. Jugend und Genie werden dabei mehr oder
weniger gleichgesetzt. Sie beide stehen fiir gesellschaftliche Erneuerung,
Handlungswillen und Aktivitit. Damit sich Jugend als kultureller Wert aber
iiberhaupt entfalten kann, bedarf es, so die Annahme, neben ihrer ,Erwe-
ckung* durch einen nur wenig Alteren, auBerdem des Konflikts mit Autoriti-
ten und des Durchbrechens von Traditionen und Konventionen. Dazu wieder-
um werden, wie schon ABEL betont, ,,Leidenschaft”, , Beharrlichkeit, ,,.Leb-
haftigkeit®, ,,Schopfungsgeist” sowie ,,Fiille des Gefiihls* benétigt (und dies
gilt auch als Kritik an so genannter trockener Gelehrsamkeit und strenger wis-
senschaftlicher Systematik), die durchaus auch immer wieder in jene ,,Gril-
len*, ,,Verwirrungen®, ,Rasereien” und ,,Torheiten* umschlagen kénnen, ,,vor
denen alle kleinen Seelen zuriickbeben“. Wichtig ist dem Festredner ABEL
und dem SCHILLER-Biographen BUCHWALD offenbar vor allem das kreative
Potenzial all dieser Entgrenzungen, die aber wiederum in der gleichzeitig postu-
lierten ,,inneren Harmonie* eines Genies ihre ,,héhere Kritik* haben miissen.

Zum Schluss muss betont werden, dass BUCHWALD seine Darstellung von
SCHILLERs Leben insofern als moderne Bildungs-Geschichte konstruiert, als
biographische Briiche und deren individuelle Bewiltigung dort besonders
stark hervorgehoben werden. Dennoch bleibt er jener geradezu typischen,
kulturpessimistischen und zivilisationskritischen Haltung der um 1880 gebo-
renen deutschen Intellektuellen verhaftet, die nicht nur Widerspriiche und
Konflikte, sondern auch Fragmentarisches unduldsam in einer héheren Ord-
nung auflésen wollten.
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BERND-A. RUSINEK

»Bildung* als Kampfplatz

Zur Auseinandersetzung zwischen Geistes-
und Naturwissenschaften im 19. Jahrhundert

In der wochentlichen Rubrik ,,Wissenschaft und Bildung“ der Diisseldorfer
,»Rheinischen Post“ — Auflage 500.000 — waren am 15. Mai 2004 Artikel un-
ter den folgenden Uberschriften zu lesen:

,,Chip, Chip, hurrah! Spitzenforschung. Das Institut fiir diskrete Ma-
thematik in Bonn hilft Computerfirmen rund um die Welt, die Silizi-
umbhirne der schnellen Rechner noch schneller zu machen®;

»Erfolgreicher kiinstlich befruchten®;
»Roboter hat gelernt, Papierflieger zu falten*;
»Kampfschiff mit Tarnkappe erobert die Meere*.

Jeder der iibrigen Beitrige enthielt dieselbe Botschaft. Sie lautet:
»,Wissenschaft“ oder ,Bildung® ist etwas, das einen handgreiflichen Nutzen
abwirft; Kennzeichen des Nutzens sind, dass etwas ,,noch schneller” und ,er-
folgreicher” gemacht wird: Das Falten von Papierfliegern, die Eroberung der
Meere, die Tarnkappen, die EDV und die kiinstliche Befruchtung. Diese
schonen Erfolge, an deren Aufzihlung auch Psychoanalytiker und Mythenfor-
scher ihre Freude hitten, kommen dem nahe, was ,,Medien“ und Politik — so-
fern zwischen beiden Sphéren noch getrennt werden kann — dem Publikum als
,» Wissenschaft oder ,,Bildung” vermitteln. Das Publikum wird glauben, es sei
das Ganze von Wissenschaft und Bildung. Die ,,Chip, Chip, hurrah!“-
Konzeption von Wissenschaft und Bildung ist in einem Mafie zeitgeistpopu-
lér, dass sie — mit FONTANE gesprochen — den Inhalt jeder Ressourcenrede
bildet. Es war eine Art Ressourcenrede, ging es doch um wissenschaftliche
Projekte und viel Geld, worin FRANZ-JOSEF STRAUSS, Atomminister und da-
mit erster Wissenschaftsminister der Bundesrepublik, 1956 sein Wissen-
schaftsverstidndnis pointierte: ,,Was der Wissenschaftler heute morgens er-
forscht, setzt der Techniker bereits abends in Entwicklungen um und wird am
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nichsten Tag auf die FlieBbander gelegt.” Unter ,,Wissenschaft“ verstand der
Minister — wie fast fiinfzig Jahre spiter die ,,Rheinische Post* - anwendungs-
orientierte Forschung, die unter hohem Tempo der Industrie-Produktion zuar-
beitet.

Die Bliitenlese aus der , Rheinischen Post* und das STRAUSS-Zitat doku-
mentieren die sozusagen halbamtliche bundesdeutsche Wissenschafts- und
Bildungs-Idee. Diese Idee ist im Kampf zwischen Geistes- und Naturwissen-
schaften um Vorherrschaft in der Bildung entstanden. Dieser Kampf, der auf
unabsehbare Zeit entschieden sein diirfte und dessen argumentative Waffen
im 19. Jahrhundert geschmiedet wurden, ist Thema dieses Beitrages.” Es ist
nicht zu verkennen, dass es in den zahllosen, hiufig lange vergessenen Ver-
lautbarungen und Erklirungen auch MiBigung und Kompromissvorschlag
gegeben hat (WILAMOWITZ-MOELLENDORFF 1900). Es sollen hier aber in ers-
ter Linie nicht Vermittlungsversuche von Geistes- und Naturwissenschaftlern
interessieren, sondern pointiert vorgetragene Positionen, bei denen die Ge-
gensdtze scharf herausgearbeitet wurden. Fiir die eine Partei bedeuteten die
materiell-technischen Errungenschaften des 19. Jahrhunderts keine Wasser-
scheide, sondern einen katastrophalen Dammbruch, fiir die andere bedeuteten
sie die Uberwindung von Mittelalter, Philosophie und anderem Aberglauben
und den wahren Aufstieg des Menschengeschlechts.

| Eine Jahrhundert-Debatte

Was ,,Bildung" sei, wozu junge Menschen in den héheren Bildungsanstalten
aus- oder herangebildet werden miissten, ob der ,,Gedanke einer allgemein-
menschlichen und allseitig harmonischen Bildung®“ vorherrschte (REBLE
1999, S. 182) oder der junge Mensch ,,wie ein Tier* dressiert werden sollte,
»Brot zu apportieren (RAUMER 1852, S. 122), wurde seit Beginn des 19.

1 Referat iiber ein deutsches Reaktorprogramm, gehalten vor den Ministerpréisidenten der
Liander, 3./4.5.1956. In: Bundesarchiv Koblenz, B 138-219.

2 Ein wichtiges Quellenkorpus sind Rektoratsreden auf deutschen Universititen vor 1914.
Es gibt keine vergleichbare Quelle, in der systematisch und Jahr fiir Jahr von den universi-
tdren Wiirdentrigern der Wissenschaft aus den unterschiedlichsten Disziplinen iiber das
Verhiltnis Wissenschaft/Universitat/Bildung/Zeitalter/Staat/Gesellschaft/Politik Stellung
genommen wurde. Rektoratsreden sind die institutionalisierte Dauer-Reflexion der Uni-
versitdten uber sich selbst.
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Jahrhunderts eifrig diskutiert. Besonders erhitzt war diese Diskussion nach
der deutschen Reichsgriindung von 1871 und dem sich anschlieBenden be-
schleunigten Industrialisierungsprozess. Immer lauter wurde gefordert, dass
es bei der Bildung - schulisch oder universitiar - um konkrete Zwecke zu
gehen habe, modemn geredet um Anwendungsorientierung und Praxisbezug.
Solche Forderungen waren gegen einen Bildungsbegriff gerichtet, in dessen
Zentrum die antike Uberlieferung in philologischer und historischer Hinsicht
geriickt worden war. Nach HEINRICH VON TREITSCHKE ist es materialistischer
Hindlergeist gewesen, von dem bereits zu Beginn der 1830er Jahre die erste
grofle Angriffswelle gegen diesen Neuhumanismus ausging; zwar habe der
ausschlieBlich klassische Unterricht auf den Gymnasien den Anspriichen des
wirtschaftlichen Lebens tatsichlich nicht mehr geniigt, wie TREITSCHKE zu-
gestand, aber den radikalen ,Fanatikern der Niitzlichkeit* sei ausschlieBlich
lernenswert erschienen, ,,was sich in Geschift und Unterhaltung unmittelbar
gebrauchen liefi (TREITSCHKE 1927, Bd. 2, S. 73 f). Die von TREITSCHKE
benannten Forderungen nach Umorientierung wurden verstirkt durch den
massiven Ansehensverlust der Philosophie seit den 1830er Jahren. Die Nation
war der Philosophie ,bis zum Ekel satt“ (ebd., S. 416). In den 1830er Jahren
wurde die Friihform dessen sichtbar, was mehr als ein Jahrhundert spiter
pointensicher als Schema der ,Zwei Kulturen” bezeichnet werden sollte
(SNOW 1967).

Nicht einmal zweieinhalb Jahrzehnte vor der genannten Angriffswelle hat-
ten FICHTE (1807), SCHLEIERMACHER (1808) und WILHELM V. HUMBOLDT
(1809 o. 1810) in ihren Universitits-Grundschriften’ eine Reihe von Prinzi-
pien formuliert, von denen zwei fiir das Ideal der hoheren Bildung in
Deutschland charakteristisch werden sollten: die Dominanz dessen, was seit
den 1860er Jahren als ,,Geisteswissenschaft“ bezeichnet wird, sowie die Ent-

3 Dokumentiert in: WEISCHEDEL 1960 (dort weitere Schliisseltexte).

4 Der Begriff ,,Geisteswissenschaft wurde 1862 durch die Heidelberger Rektoratsrede von
HERMANN VON HELMHOLTZ (1821-1894) in Deutschland populir (HELMHOLTZ 1896);
andere, so RUDOLF VIRCHOW (1893), sprachen von der philosophischen Epoche, wenn sie
die Dominanz der Geisteswissenschaften in der ersten Jahrhunderthilfte meinten und be-
klagten; KARL LAMPRECHT (1856-1915) stellte die Geschichtswissenschaft als Identitits-
bestimmung in den Mittelpunkt (LAMPRECHT, 1974), wieder andere, so der Germanische
Philologe KARL WEINHOLD (1823-1901), die Philologie (WEINHOLD, 1893), welcher
Charakterisierung sich auch TREITSCHKE anschloss, ULRICH VON WILAMOWITZ-
MOELLENDORFF (1848-1931) schlieflich die Geschichte und die Altphilologie
(WILAMOWITZ-MOELLENDORFF 1892). In diesem Beitrag ist — freilich unter striflicher
Vemachlissigung der durch v. HELMHOLTZ sowie WILHELM WINDELBANDS (1848-1915)
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koppelung der hoheren Bildung von unmittelbarer Zweckdienlichkeit und ei-
ner Anwendungsrelevanz, wie sie zu Beginn des 19. Jahrhunderts aus der
Aufklirungszeit bekannt und beriichtigt war. Uber die aufklirerische idée fixe
vordergriindiger Nutzanwendung spottete der Greifswalder Philosoph ALWILL
BAIER (1811-1892), viel hitte nicht gefehlt, und den Gemeinden wire von
aufgeklirten Pfarrern iiber Brotbacken und Bierbrauen gepredigt worden
(BAIER 1891, S. 80).

Uber die Kulturbedeutung von Naturwissenschaften und Technik wurde
das ganze 19. Jahrhundert hindurch in breiten Kreisen des Bildungsbiirger-
tums gestritten (DIENEL 1998, S. 14). Im Zentrum standen dabei Universitidten
und héhere Schulen. Die Universitit wurde als besonders deutsche und be-
sonders wertvolle Einrichtung angesehen, das Humanistische Gymnasium als
deutsche Errungenschaft und ,,Zwillingsbruder* dieser Universitit — beide
Einrichtungen, so wurde betont, waren zu Beginn des 19. Jahrhundert ent-
standen, in der Zeit schwerer vaterldndischer Not (ROETHE 1906, S. 27). Die
Auseinandersetzungen wurden auf sehr unterschiedlichen Pauk- und Fechtbg-
den ausgetragen: Zu nennen wiren Charakterisierungen des eigenen Zeitalters
durch Apologeten beider Lager, Debatten iiber den Vaterlandsnutzen, also
dariiber, welche der beiden Hauptgattungen von Wissenschaft mehr zum
Wachstum und zur Bliite des Vaterlands beigetragen habe. Die Naturwissen-
schaftspartei hob das angebliche Nichtskénner- und Stiimpertum der ,,Alten”
geniisslich hervor und wies alle so genannte ,,Naturphilosophie® schroff ab,
sie forderte Kultur-, Sozial- und Naturwissenschaftsgeschichte anstelle von
Kriegs-, Minner- und Ideengeschichte. Die Geisteswissenschaftler-Partei
warnte davor, dass die Universitit bei einseitig naturwissenschaftlich-
technischer Ausrichtung die universitas verlore und solche Einseitigkeit der
Bildung zum Verfall der politischen Kultur filhren wiirde. Umstritten war der
Bildungswert der Antike und damit verbunden die Frage der ,,toten Sprachen*
— sollte man die Schiiler nicht besser Englisch lernen lassen? Immer wieder
ging es um Universititen oder Technische Hochschulen, Gymnasien oder Re-
algymnasien, humanistische oder realistische Bildung; die Streitfragen, ob
Geistes- oder Naturwissenschaften mehr zum Antisemitismus beitriigen, ob die
klassische oder die realistische Bildung eher zum Krieg oder zum Frieden fiihre,
zihlen zu den weniger bekannten Kampffeldern dieser Jahrhundert-Debatte.

StraBburger Rektoratstede von 1894 angestofienen skrupuldsen und begriffsheiklen De-
batten — von ,,Geisteswissenschaften* fiir alle Disziplinen die Rede, die sich im Gegensatz
zu den Naturwissenschaften befanden.



., Bildung “ als Kampfplatz 319

II Die Bastion der klassischen Bildung

Die Stellung der Geisteswissenschaften war vor 1914 nicht nur in Deutsch-
land, sondern auch in England, Frankreich und den USA bedroht (HUBINGER
2002, S. 76). Handelte sich bei der Rangablosung durch die technischen und
Naturwissenschaften um einen Prozess in allen Industrielindern, so wurde die
Auseinandersetzung in Deutschland lauter und erbitterter ausgetragen. Hier
bestand eine Universititstradition, die sich von der franzdsischen und engli-
schen in einer Reihe markanter Punkte unterschied. Der bedeutendste deut-
sche Universititshistoriker, FRIEDRICH PAULSEN (1846—-1908), hat diese Un-
terschiede unpolémisch und ohne jeden Nationalismus 1893 im deutschen
Katalog zur Universititsausstellung von Chicago in drei Punkten herausge-
stellt (zum Folgenden PAULSEN 1893, S. 4 ff.) und dabei das Bildungsziel der
deutschen Universitit einerseits vom englischen gentleman-Erziehungsideal,
andererseits — und hier wesentlich trennschirfer — von franzosischer Verfach-
schulung abgesetzt. Die deutschen Universititen seien der ,,vornehmste Sitz
der wissenschaftlichen Arbeit“. Die deutschen Wissenschaftler seien iiber-
wiegend Universititswissenschaftler und damit die tiglichen Lehrer der aka-
demischen Jugend - ,und was ist nicht mit der einen Tatsache gesagt, dass
LUTHER und Melanchthon Universititsprofessoren waren!“ Dagegen hitten in
England Ménner wie BENTHAM, DARWIN, GIBBON auBlerhalb der Universitt
gestanden. Nach PAULSEN seien die deutschen Universititen vor 1870 des-
halb von einzigartiger Bedeutung gewesen, weil es ,,dem deutschen Volke an
einem anderen Mittelpunkt des nationalen Lebens gefehlt” habe. So sei zu er-
kliren, ,,dass dem deutschen Volk in der europdischen Gemeinschaft die Rol-
le des ,Volks der Dichter und Denker‘ zufiel oder iibrig gelassen wurde.“
Damit hatte Paulsen niichtern das spezifisch Deutsche der deutschen Univer-
sitidten herausgearbeitet, wie es von geisteswissenschaftlich orientierten Tra-
ditionalisten im Konflikt mit den vorpreschenden Naturwissenschaften im 19.
Jahrhundert immer wieder ins Feld gefiihrt worden ist. Wir erkennen, dass es
sich bei der Rede von der ,,deutschen* Universitit keineswegs um nationalis-
tische Phraseologie handelte, sondern um eine relativ prizise historische Be-
stimmung.

Das 19. Jahrhundert ist fiir unsere Frage nach der Konkurrenz zweier Wis-
sens- und Bildungswelten nicht allein der geeignete Untersuchungszeitraum,
weil hier Hauptpositionen formuliert wurden und im Anschluss nichts prinzi-
piell Neues mehr hinzukam,; es ist auch deshalb der ideale Claim, weil Geis-
teswissenschaften und Geschichte miteinander vielfach identisch schienen
und das Zeitalter iiberhaupt vom Entwicklungsgedanken geprigt war, der ja
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auch den Darwinismus kennzeichnet. Mithin sind die AuBerungen der Vertre-
ter beider Hauptgattungen wissenschaftsgeprigter Weltbetrachtung fast im-
mer mit einer historischen Perspektive versehen. Wer analysierte, tat es histo-
risch. Historische Einordnung war umso mehr vonnéten, schien sogar identi-
titsstabilisierend, als in keinem Jahrhundert zuvor Verhiltnisse und Anschau-
ungen in einen vergleichbaren Verinderungsstrudel hineingerissen worden
waren. Irritiert hielten die Zeitgenossen immer wieder Verénderungs- und Be-
schleunigungserfahrungen fest. Diese Veranderungen in Wirklichkeitsprdsen-
tation und Weltauffassung zwischen 1800 und 1900 lassen sich mit wenigen
bekannten Strichen nachzeichnen: 1799 in die erste Dampfmaschine in Ber-
lin, 1801 die erste Zuckerriibenfabrik in Deutschland, 1854 die erste brauch-
bare Glithlampe, 1859 die Begriindung der Spektralanalyse, ebenfalls 1859
die Publikation von DARWINs ,,The Origin of Species”, 1893 VIRCHOWSs be-
riihmte Rede iiber das naturwissenschafiliche Zeitalter, welches das philoso-
phische verdientermafien abgelost hitte, 1900 MAX PLANCKs Begriindung der
Quantentheorie und die erstmalige Bestimmung der Halbwertzeit eines radio-
aktiven Elements durch RUTHERFORTD.

Kein Wissenschaftler, der vor 1914 zu einer Rede iiber das 19. Jahrhun-
dert aufgefordert worden war, lieB sich Zeitalter-Charakterisierungen mit den
Merkmalen ,,.Hiatus* und ,,Wasserscheide“ entgehen. Bei Naturwissenschaft-
lern und Technikern herrschte z.T. sogar die happy go lucky-Stimmung naiver
Ingenieursutopien vor; dagegen hat kaum ein Geisteswissenschaftler unterlas-
sen, dem Bild diistere Farben beizumischen. Der evangelische Theologe
WILLIBALD BEYSCHLAG (1823-1900) zollte in seiner Riickschau auf das 19.
Jahrhundert den Fortschritten der Naturerkenntnis und Technik zunéchst hof-
lich bemiihtes Lob. Es seien ,jichte GroBtaten des Geistes®, errungen in
Wechselwirkung mit der Konkurrenz des Auslands. Aber mochten die Kennt-
nisse auch erweitert und durch Anwendung auf die praktischen Bediirfnisse
die Arbeitsleistung der menschlichen Gesellschaft gesteigert worden sein, so
habe doch der ,.entgeistete Realismus, der Materialismus, den Idealismus ver-
dringt“. Ideologische Kirrner, so BEYSCHLAG zum Skandalon DARWIN, hit-
ten es im 19. Jahrhundert sogar unternommen, ,,unserm Volke das Adelsdip-
lom der Affenabstammung® in die Wiege zu legen. Wiirden die Naturwissen-
schaften die Alleinherrschaft erringen, dann versinken iibersinnliche Realiti-
ten wie Geist, Gewissen, Glaube und der lebendige Gott in den Abgrund der
vergétterten Natur, ,entgeistet, entgéttlicht, entsinnlicht (BEYSCHLAG 1902,
S. 25 ft).

Auf den Materialismus zielte auch der Angriff des Miinchner Kirchenhis-
torikers, Theologen und spéter bedeutenden Altkatholiken JOHANN JOSEPH
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IGNAZ VON DOLLINGER (1799-1890) im Jahre 1872: Bei der Ubermacht der
Naturwissenschaften drohe ein ,,Gefingnis ohne Licht, Luft und Raum ...,
welches man Materialismus nennt* (DOLLINGER 1898, S. 89). Der Materia-
lismus aus allein naturwissenschaftlicher Bildung war auch das Schreckbild
des Wiener Juristen und Experten der Rémischen Rechtsgeschichte ADOLF
EXNER (1841-1894), wenngleich er alles andere als theologisch argumentier-
te. Seine Rede ,,Uber politische Bildung* war eine auf den Triumphwagen der
Naturwissenschaften geschleuderte Brandfackel. Die Universitidt definierte
EXNER nicht als Berufsausbildungsinstitution, sondern als ,, Kulturwerkstitte
des Staates (EXNER 1891, S. 11). Unter ,,politischer Bildung*, welche den
Studenten zu vermitteln sei, verstand er nicht die Behandlung politischer Ta-
gesfragen, sondern das Bemiihen, ,,durch breit angelegte, dem Verstindnis al-
ler Universititshorer angepasste historisch-politische Darlegungen iiber all-
gemeine Probleme des staatlichen Lebens ein tieferes Versténdnis politischer
Dinge iiberhaupt” anzubahnen. ,Politische Bildung“ war klassische Bildung
und Norm und Vorbild der politischen Bildung das Altertum, insbesondere
die romische Antike. Es versteht sich von selbst, dass EXNER fiir die unbe-
dingte Beibehaltung der humanistisch-altsprachlichen Gymnasialbildung als
alleiniger Voraussetzung fiir das Hochschulstudium eintrat. So blutnotwendig
ihm politische Bildung gerade angesichts der Forderungen des kommenden
20. Jahrhunderts schien’, der Aufstieg der Naturwissenschaften stand ihr krass
entgegen. Die profunde Bildungskrise seiner Zeit bestand nach EXNER in der
»gefihrlichen Verkiimmerung der politischen, historisch fundierten Bildung
gegeniiber dem Blendwerk naturwissenschaftlicher Halbbildung. Man befin-
de sich in einem Jahrhundert ,blithender naturwissenschaftlicher, sehr abge-
schwichter #sthetischer, aber kiimmerlicher und zuriickgebliebener politi-
scher Bildung®; der Geist der europdischen Gesellschaft, zumindest der kon-
tinentalen, sei durch die blendenden Vorziige der naturwissenschaftlichen
Bildung einseitig erfiillt und in Anspruch genommen. Wie BEYSCHLAG wollte
auch EXNER micht alle Errungenschaften des naturwissenschaftlich-
technischen Fortschritts leugnen. Es liege allerdings eine grobe Uberschit-
zung der Verdienste des ,Zeitalters des Dampfes und der Elektrizitit auf
Kosten der Antike vor. Doch die Offentlichkeit besaB nach seiner Auffassung
fiir andere Bildungsbereiche als die naturwissenschaftlichen kaum Interesse.
Chemie, Physik, Biologie zogen alle 6ffentliche Aufmerksamkeit auf sich. Als

5 Das ,zwanzigste Jahrhundert, an dessen Schwelle wir stehen, wird ein politisches Jahr-
hundert sein“, und wer ihm gewachsen sein wolle, werde politischer Bildung bediirfen
(EXNER 1891, S. 34).
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Beispiel nannte er die ,,sogenannten populiren Vorlesungen in allen gréfieren
Stidten®, deren Publikum zumeist aus dem ,,gebildeten Mittelstand“ bestand.
,,Gegenstinde der exakten Naturforschung und immer wieder solche sind es,
deren Darlegung man zwar nicht immer mit vollem Verstindnis, aber stets
mit Ehrfurcht und Bewunderung zur Kenntnis nimmt*“. Fiir die Tatsachen und
Zusammenhinge der politischen Welt dagegen sei kein Publikum vorhanden.
,)Die biirgerliche Hausfrau und die Spektralanalyse — fiirwahr eine charakte-
ristische Erscheinung unserer Zeit und ein Problem fiir den zukiinftigen Kul-
turhistoriker!* EXNER musste feststellen, dass auch einige ,,Chorfiihrer der
verschiedenen Richtungen der heutigen Geisteswissenschaften” in der natur-
wissenschaftlichen Tonart singen; schon folge die breite Masse der Fachlite-
ratur, und ,jeder Schriftsteller dritten Ranges* versichere eifrig, ,.fiir das von
ihm angebaute Wissensgebiet die allein seligmachende naturwissenschaftliche
Methode befolgt zu haben“ — schon deshalb, weil er vermeine, einen Teil
des Prestiges der exakten Naturforschung auf sich zu ziehen. Damit wurden
Tendenzen innerhalb der Geisteswissenschaften gegeiielt, ihre Identitit an
Tagesparolen zu verkaufen, anstatt die Flagge ihrer Disziplinen zu hissen.
Drei Dinge waren nach EXNERs Auffassung zu tun: Die Grundlage der klassi-
schen Bildung erhalten, die der ,,Geist dieses technischen Jahrhunderts
gleichwie mit einem letzten FuBtritt uns zerstéren will“; Durchringen der
Hochschullehrer zu einer ,,politischen Weltanschauung®, die den ,,naturwis-
senschaftlichen Chauvinismus®“ abwehre; Wieder-Bewusstmachen der alten
Einheit, von der sich der Name ,,Universitit* herleite. Die Universititen droh-
ten sonst in Fachschulen auseinander zu fallen, wogegen ,,vor hundert Jahren
noch und bis in die vorige Generation herab* die Philosophie neben und hoch
tiber den Fachstudien das Interesse aller Universititshorer vereinigt habe
(EXNER 1891, S. 35).

Ebenso programmatisch wie EXNER duBerte sich 1893 der Germanische
Philologe und LACHMANN-Schiiler KARL WEINHOLD (1823-1901) — siebzig-
jahrig und wohl nicht ohne die Nebenabsicht eines Vermichmisses
(WEINHOLD 1893). Er sah eine finstere Zeit voller Gefahren fiir die Geistes-
wissenschaften voraus, bedroht von einem durch aktuelle Tagesstromungen
gestiitzten Methoden-Imperialismus der Naturwissenschaften, ,,in deren Zei-
chen wir nach den Richtern und Propheten unserer Tage leben®. Dagegen
sollte eine selbstbewusste und kampfbereite Geisteswissenschaft in Stellung
gebracht werden. Wie die Angriffe der Naturwissenschaften verliefen, erldu-
terte WEINHOLD am Beispiel seines eigenen Faches. Dort werde inzwischen
eine ,,rein naturwissenschaftliche Disziplin, die Lautphysiologie® als Schwer-
punkt germanistischen Wissens und Kénnens ausgegeben. Man begehre aber
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keine ,,Ubertragung naturwissenschaftlichen Bliitenstaubes auf philologische
Stempel“. Die Verdienste der Gegnerwissenschaften, der ,,Herren von der an-
deren Klasse®, wollte WEINHOLD nicht in foto verleugnen, aber wie
BEYSCHLAG und EXNER beharrte er darauf, dass es neben der sinnlichen eine
sittliche Weltordnung gebe. Das Leben und die Gesetze der sittlichen Welt-
ordnung zu ergriinden, sei Aufgabe der Philosophen, der Philologen, der His-
toriker sowie jener Wissenschaftler, ,,die keine Naturforscher sind“. Die Em-
phase WEINHOLDs war wie die von EXNER auf die Erhaltung der Universitit
im Wortsinne gerichtet. Die universitiren Wissenschaften diirfen, so
WEINHOLD in scharfer Wendung gegen RUDOLF VIRCHOW, ,kein naturwis-
senschaftliches und kein philosophisches Zeitalter scheiden”. Die Universitit
bote den studierenden Jiinglingen neben der Einfilhrung in ,,Fakultits- und
Berufsficher durch ,,Vorlesungen tiber Philosophie, Geschichte, Staatswis-
senschaft, Literatur, Kunstgeschichte und die allgemeinen Teile der Naturwis-
senschaften” Gelegenheit, die allgemeine Bildung der Zeit in vollstem Um-
fang zu erwerben. Allerdings musste WEINHOLD bedauern, dass ein groBer
Teil der Studierenden wenig Interesse daran zeige. Er deutete das als Zeichen
des augenblicklichen Verfalls idealen Geistes und den ,,starken Riickgang*
der Horerzahlen in wichtigen Fachern der Philosophischen Fakultit als Aus-
druck der schlechten Berufsaussichten.

WEINHOLD wollte den Angriff des ,naturwissenschaftlichen Chauvinis-
mus®, wie ihn EXNER genannt hatte, abwehren. Um die Bildung im klassi-
schen Sinn und mit ihr das eigene Fach sowie die verwandten Disziplinen zu
retten, machte er einen Vorschlag, der nur als folgenschwer zu bezeichnen ist.
Die Zeit eile, rief WEINHOLD aus, das nationalkulturelle Erbe sei bedroht,
,die volkstiimlichen poetischen Uberlieferungen und die alten Sitten und Ge-
brauche des Lebens verwehen mit reiBender Schnelle in dem Sturme, der jetzt
tiber dem Volk rast und dem Nationalen und Individuellen der drgste Feind
ist“. Es schwebte ihm eine Fusion von Germanistik, Geschichte und Volks-
kunde in volks- und elitenpadagogischer Absicht vor. Die Germanische Philo-
logie sollte in eine zivilisationskritische und kulturerhaltende Position ge-
bracht werden, um das Nationale und volkstiimlich Individuelle in einer Zeit
rasanten Sprach-, Gesellschafts- und Kulturverderbs zu retten. WEINHOLD
sprach seiner Disziplin die Fiihrungsrolle innerhalb einer integralen germanis-
tisch-volkskundlich-historischen Deutschwissenschaft zu, mit der Zeitnéte
wie Materialismus, Diktatur der Naturwissenschaften, Universitdtskrise, Att-
raktivititsschwund der Alten Sprachen, journalistische Sprachverhunzung,
Traditionsvergessenheit und Parteiengezink, also all das, was SPENGLER zwan-
zig Jahre spiter ,Fellachisierung der Kultur nennen wiirde, kuriert oder eli-
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miniert werden sollten. Wir sehen die integrale Deutschwissenschaft in einer
Situation gefordert, als die Geisteswissenschaften durch die zeitgeistpopuli-
ren Naturwissenschaften um ihre Existenz zu fiirchten begannen. Von hier
lassen sich Linien zu NADLERs volksbezogener und BERTRAMs volkischer Li-
teraturbetrachtung ausziehen, zur germanischen Ur- und Friihgeschichte und
vielleicht sogar zum ,,NS-Ahnenerbe® sowie zum , Kriegseinsatz der Geistes-
wissenschaften*®, Teile der Geisteswissenschaften, namentlich die Germani-
sche Philologie, erkannten in einer existenzbedrohenden Situation das Natio-
nale sowie das volkische Element als Fachdomine — um sich nicht auf Dauer
marginalisiert zu sehen! Das Nationale wurde dabei nicht in einem liberalen
Sinne gedacht, wie zu Zeiten der Briilder GRIMM noch immerhin méglich, es
wies politisch eindeutig nach rechts. Das Nationale und Nationalistische, auch
der vaterlindische Chauvinismus wurde von Geisteswissenschaftlern als Ter-
rain angesehen, wo dem naturwissenschaftlichen Chauvinismus noch Wider-
stand geleistet werden konnte. Auch WILHELM DILTHEY wies diesen Weg, in-
dem er darlegte, ,,dass die Geisteswissenschaften besser geeignet fiir die Sti-
mulierung der nationalen und moralischen Krifte eines Volkes seien als die
Naturwissenschaften® (zit. n. HANISCH 2003, S. 3).

In seinem Argwohn gegen die immer weiter auf der Siegerstrafle marschie-
renden Naturwissenschaften lie sich WEINHOLD von niemandem tibertreffen.
Es ist aber kein Widerspruch, wenn er dennoch die ficheriibergreifende Ein-
heit der Universitit verteidigte. Ziel war dabei nicht Briickenbau und Aus-
gleich oder der Versuch, die Naturwissenschaften einzubinden, wenn man sie
denn nicht unterbinden konnte, es galt auch, die Existenz des eigenen Faches
zu sichern. War die universitas einmal aufgegeben, dann konnten sich die
Vertreter der Geisteswissenschaften leicht ausrechnen, dass man ihre Diszip-
linen an vielen Hochschulen wegfallen lassen und an Schwerpunkten konzent-
rieren wiirde.

Die Naturwissenschaften hérten zu siegen nicht auf. Geisteswissenschaft-
ler wiesen an den Beispielen einer naturwissenschaftsinspirierten Sprachwis-
senschaft und einer darwinistisch inspirierten Affen-Orthodoxie daraufhin,
dass die naturwissenschaftliche Methodik der ,,Herren von der anderen Klas-
se bereits frech auf das eigene Terrain vorgedrungen war. Was tun? War-
nend wurde auf allgemeine Verflachung, Materialismus, Religions- und

6 Das Motiv fir die ,,Aktion Ritterbusch® sieht der Freiburger Romanist und Historiker der
Geisteswissenschaften von 1933 bis 1945, FRANK-RUTGER HAUSMANN, darin, die Not-
wendigkeit der Geisteswissenschaften fir den neuen Staat unter Beweis zu stellen (HAUS-
MANN 1998, S. 8).
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Transzendenzverlust hingewiesen, die mit der Popularisierung der Naturwis-
senschaften einhergingen. Aber eines war die Aufzihlung drohender Kultur-
verluste, ein anderes die Frage, was die Geisteswissenschaften und die damit
verbundene Bildungstradition positiv entgegensetzen konnten. Nach EXNER
war es die Hebung des politischen Bewusstseins, wenn anders die Zukunfts-
aufgaben bewiltigt werden sollten, nach WEINHOLD lag die Zukunft in einer
komplexen Deutschwissenschaft, modem geredet in der Interdisziplinaritit
geisteswissenschaftlicher Facher. Mit einer solchen Verbundwissenschaft lie-
Ben sich, so hoffte WEINHOLD, mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen:
Geisteswissenschaften wieder ins Recht setzen, bedrohte Traditionsreste ret-
ten, eine Barriere gegen die immer neu beklagte Beschleunigung der gesell-
schaftlichen Verhiltmisse bilden. Wenn wir von der strengen Arbeit des an
LACHMANN geschulten Germanischen Philologen ausgehen, dann war diese
Ausrichtung auf das Vaterlindisch-Nationale das, was in der Betriebswirt-
schaft als Diversifikation bezeichnet wird. Auf eine wohl nicht bewusste Wei-
se verbeugten sich Geisteswissenschaftler wie WEINHOLD eben doch vor den
von TREITSCHKE so genannten ,,Fanatikern der Niitzlichkeit“, indem auch sie,
ihnen gleichtuend, Anwendungsorientierung priesen, und zwar vaterlindische
Anwendungsorientierung. '

I Geistes- und Naturwissenschaften im Kampf

Im Wesentlichen gab es drei Selbstdarstellungsformen der naturwissenschaft-
lichen Antipoden: Hinweise auf atemberaubende wissenschaftliche Erfolge
zwischen 1800 und 1900; adversative Neudefinitionen von ,,Bildung*; Erobe-
rung angestammten geisteswissenschaftlichen Terrains, wie es im Bereich
Sprachwissenschaften das Schreckbild von WEINHOLD gewesen war.

Bei der Untersuchung des Verhiltnisses von Geistes- und Naturwissen-
schaften und der aus den Verschiebungen resultierenden Kimpfe um den In-
halt von ,Bildung* kénnen wir Einzeldisziplinen in der Not und im Triumph
beobachten. Zu letzteren gehorte die Chemie. Der deutsche Chemiker hatte
Ende des 19. Jahrhunderts zu Aufzihlungen gewaltiger Erfolgsleistungen den
schonsten Anlass. Wie in keiner anderen Disziplin ging es immer munter vor-
an, Chemie war Erfolgswissenschaft schlechthin, zumal das Fluch- und Se-
gen-Schema und damit der diabolische Modus der ,,Moderme® sich erst im 20.
Jahrhundert entfalten sollten.
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Wie im Falle des Dampfmaschine-Eisenbahn-Komplexes waren auch die
lebenserleichternden Errungenschaften der Chemie praktisch fiir jeden Biirger
spiirbar. Ausgehend von der Chemie wurde im 19. Jahrhundert vieles von
dem auf Kiel gelegt, was heute als Inbegriff moderner Wissenschaft gilt -
Anwendungsorientierung auch militdrischer Natur, Groflaboratorien, das
Bestreben, Universitiat und Industrie miteinander zu verklammern, Industrie-
forschung. Wenn die Siegeszug-Metapher also anwendbar ist, dann auf die
Chemie im 19. Jahrhundert. Die Erfolgsgeschichte begann mit dem Zucker
(HEMPEL 1891), und Kriegs- und Innovationsgeschehen waren dabei untrenn-
bar verbunden. Durch die napoleonische Kontinentalsperre konnten die Hifen
des europiischen Festlands nicht mehr mit Kolonialzucker beliefert werden,
Kontinentalzucker musste her. Die Chemiker griffen auf erste Zuckerriiben-
Erfahrungen vom Ende des 18. Jahrhunderts zuriick und optimierten die Me-
thoden. Noch um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert, so der Dresdner
Chemiker HEMPEL, habe es in Deutschland Menschen gegeben, die nie einen
Zuckerwiirfel gesehen hatten, 1886/87 wurden im Deutschen Reich knapp ei-
ne Mio. Tonnen Rohzucker im Wert von 500 Mio. Mark produziert. Kaum
weniger schlagend — weitere Erfolgsgeschichte — war LIEBIGs Theorie des
Feldbaus. Scheinbar hoffnungslose Fliachen konnten durch gezielte Zufiihrung
anorganischer Salze in fruchtbares Land verwandelt werden. Die in der Folge
entstandene Kunstdiinger-Industrie produzierte in den 1880er Jahren allein in
Deutschland pro Jahr um 500.000 Tonnen Superphosphat im Wert von 40
Mio. Mark. In den 1890er Jahren hielt es ein franzdsischer Chemiker nur
mehr fiir eine Frage der Zeit, bis die zur Emihrung der Menschen erforderli-
chen Stoffe ohne Mitwirkung von Pflanzen allein im Labor und in der chemi-
schen Fabrik hergestellt werden konnten (FITTIG 1895, S. 34). Die Chemie
war hinsichtlich ihrer duBeren Erfolge sowie ihrer Prisentation eine paradig-
matische Wissenschaft des 19. Jahrhunderts.

Der Konterdiskurs blieb nicht aus, und besonders profiliert hat sich hierbei
der Marburger Ophthalmologe HERMANN SCHMIDT-RIMPLER (1838-1915).
Von seiner medizinischen Disziplin aus ritt er eine dhnliche Attacke gegen die
triumphierenden Naturwissenschaften wie EXNER von der Juristerei und R§-
mischen Rechtsgeschichte (SCHMIDT-RIMPLER 1881), und wenn der Bonner
Chemiker AUGUST KEKULE (1829-1896) von den Vertretern ,,sogenannt hu-
manistischer Ficher gesprochen hatte (KEKULE 1878, S. 9), so blickte
SCHMIDT-RIMPLER auf die ,.sogenannten Tatsachen* herab. Seinen Einspruch
fasste er in dem Kemsatz zusammen:
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,Nicht die Aufspeicherung und Ansammlung von Daten und Fakten schafft die Fort-
schritte, nicht in ihr liegt der wahre Wert fiir die Wissenschaft sowohl wie fur die einzel-
nen Menschen — sondern in der Nachweisung ihres organischen Zusammenhanges, ihrer
Beziehungen auf die grofen, die Menschheit bewegenden Ideen!” (SCHMIDT-RIMPLER
1881,8.7)

Um das passende Bonmot war er nicht verlegen: ,,Das Tatsachen-Sammeln ist
wie Geld zusammenscharren: es ist Geist und Herz tétend; erst ein bestimmter
und nutzenbringender Zweck gibt beiden Interessen und Wert.“ Als erstes
Geschiitz gegen die Naturwissenschaften und ihre Methode diente der Vor-
wurf der ,Einzelheiten-Idolatrie“. Der Gétzendienst an der kleinen Tatsache
ertdte ,,freie und kithne Fragestellungen®, statt Wissenschaft finde man nur ei-
ne Art von ,Tischler-Fleil“, statt ,weitblickendem Geist“ nur Tatsachen-
Spezialistentum (ebd., S. 6).

Nach HERMANN VON HELMHOLTZ’ bald zum Topos gewordener Charakte-
risierung der Geisteswissenschaften (HELMHOLTZ 1896)’, hitten sie es iiber-
wiegend mit ,Urteilen nach psychologischem Taktgefiihl* zu tun. In den
Geisteswissenschaften schlichen sich dabei leicht Fehler ein, und Fehler seien
natiirlich auch auf dem Sektor der induktiven und nichtpsychologischen, d.h.
der Naturwissenschaften, moglich, aber auf keinem Gebiet des Wissens giben
sie sich so leicht durch falsche Resultate zu erkennen wie hier. SCHMIDT-
RIMPLER wandte ein, ,,Tatsachen® besiBen den ,,bestrickenden Reiz des Reel-
len“ und seien Dinge, die sich ,,auf dem Wege der Sinneswahrnehmung ein-
schmeicheln®, im Ubrigen konzentrierten sich Tatsachen-Sinn und Tatsachen-
Sammeln der Kollegen nur zu oft auf Felder, ,,wo die Lorbeeren am billigsten
sind*. Damit hatte er den Psychologismus-Vorwurf, wonach Geisteswissen-
schaften nicht objektiv vorgehen kénnen, an die Naturwissenschaftler zuriick-
adressiert: Das Psychologisch-Menschliche spiele sowohl bei der Konstituie-
rung wie auch bei der Auswahl von Tatsachen eine entscheidende Rolle.

SCHMIDT-RIMPLERs Schluss lautete, dass es in Studium und Wissenschaft
an den deutschen Universititen nicht um in die Irre fiihrende, klassische Bil-
dung mit Fiien tretende Einzelheiten-Idolatrie zu gehen habe, sondern dar-
um, Einzeltatsachen in allgemeine Bedeutungszusammenhinge einzuordnen.
Er warnte daher eindringlich davor, die Studierenden auf ein verfrithtes Spe-
zialistentum zu beschrinken. Der zweite Angriff zielte auf industrie-analoge
Prinzipien in den Wissenschaften. Wenn es nimlich nicht erstrangig um ,.Ein-

7  Zur philosophie-historischen Bedeutung HELMHOLTZ’ und zur Bedeutung dieser Anspra-
che KOHNKE 1993, S. 151 ff,, 193 f.



328 Bernd-A. Rusinek

zelheiten-Idolatrie“ zu gehen habe, sozusagen um das Zerlegen und Ab-
schneiden, sondern um Zusammenhangswissen auf dem Fundament der HUM-
BOLDT-SCHLEIERMACHERschen Bildungsphilosophie, dann ergab sich fiir
SCHMIDT-RIMPLER der Grund von selbst, ,,weshalb das in der Industrie so
Gewaltiges leistende Prinzip der Arbeitsteilung fiir Férderung von Kunst und
Wissenschaft nicht ohne weiteres verwendbar ist“. SCHMIDT-RIMPLER war
kein Germanischer Philologe, der nur mit alten Texten Umgang pflog, son-
dern ,harter' Wissenschaftler, der die Philosophie und die klassischen Bil-
dungsgehalte nicht fiir unniitze Mobel hielt. Das nach seiner Ansicht falsche
Denken der Naturwissenschaften hatte er auf den Tatsachenkult als Kern zu-
riickgefiihrt. Anstatt der hiufig irrefiihrenden realen Tatsachen, der , Realien®,
sollten der Mensch und seine Bildung im Mittelpunkt stehen. Auf diese Weise
anthropozentrisch argumentierten fast alle Kritiker des Goldenen Kalbs Na-
turwissenschaft. :

Uber diesen Anthropozentrismus fiel der namhafte Chirurg THEODOR
BILLROTH (1829-1894) her (BILLROTH 1876). Man wird sagen konnen, dass
seine Schrift Aufsehen erregt hat; denn sogar der 6sterreichische Unterrichts-
minister musste im Abgeordnetenhaus Stellung dazu nehmen (EISELSBERG
1939, S. 51). Viele Menschen wiirden von den Geisteswissenschaften ange-
zogen, so BILLROTH, weil der Mensch dem Menschen das interessanteste Stu-
dien-Objekt sei. Der Mensch vergéttere sich gern selbst, lasse sich vergéttern
und befasse sich am liebsten mit sich selbst, mit seinem Geist und seinen
Geistesprodukten. Viele kénnten es daher nicht ertragen, ,,dass beim Studium
der Naturwissenschaften der Mensch und zumal das Individuum eine so gar
kleine Rolle spielt“. So waren nach BILLROTH die Geisteswissenschaften fiir
ihre Jiinger, was die Wasseroberfliche fiir Narziss gewesen ist. Theologie und
Jurisprudenz hielt BILLROTH dagegen nicht fiir eitle, sondern fiir {iberhaupt
keine Wissenschaften. Es war ihm unvorstellbar, wie ein Mensch mit wissen-
schaftlichem Wahrheitstrieb, ,der einmal in das kritisch-zersetzende, nur bei
den mathematischen Axiomen aufhérende Griibeln der Naturforschung verfal-
len ist“, Theologie studieren und seinen Beruf als Geistlicher ausiiben konnte.
Dasselbe gelte fiir den Juristen, dem der Glauben an absolutes Recht und Un-
recht nicht durch die Siure einer Kritik weggeitzt werden diirfe, die an den
,dissecierenden Methoden naturwissenschaftlicher Forschung* orienttert sei.
Doch hatte BILLROTH menschliches Verstindnis: Den meisten Studenten von
Theologie und Jurisprudenz ginge es ja gar nicht um Wissenschaft, sondemn
um ,,die ruhige Abwicklung eines einfach angenehm menschlichen und fried-
lichen, von Konflikten méglichst freien Lebens“. So mieden sie zu Recht die
Naturwissenschaften, und der Naturwissenschaftler, gewohnt, ,sich durch
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keine Konsequenzen seiner Forschung im Fortschritt hemmen zu lassen®,
mied die Sphire der ,,wieder und wieder nur um des kleinen Menschen Wohl
und Wehe" zentrierten Wissenschaften. Dort fiihlte sich BILLROTH ,,beengt®,
wogegen nach DOLLINGER — oben wurde es zitiert —, ein ,,Gefiingnis ohne
Licht, Luft und Raum* drohe, wenn der Materialismus der Naturwissenschaf-
ten endgiiltig die Herrschaft ergreifen sollte (BILLROTH 1876, S. 423, 426,
430, 439).

Im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts war BILLROTH von den Kritikern
der Geisteswissenschaften vielleicht der radikalste, indem er sie nicht anders,
sondern gar nicht haben zu wollen schien. Als Wissenschaft lieB er nur gelten,
was der Methode naturwissenschaftlicher Induktion und Kritik verpflichtet
war. Geisteswissenschaften sah er fiir narzisstisch, bestandene Examina in
Theologie oder Jurisprudenz als eine Art Ohrensessel-Versprechen an. Der
Spiel war damit umgedreht: Naturwissenschaften waren nicht mehr auch
Wissenschaften, deren Vertreter darum baten, in den Kreis der arrivierten
Wissenschaften aufgenommen zu werden, sie waren plotzlich die einzigen
Wissenschaften. Es lag in der Konsequenz, auch das Verhiltnis von ,,Idealis-
mus“ und ,,Materialismus®“ umzukehren, die Begriffe im landldufigen Sinne
verwendet. Die Geisteswissenschaftler waren plétzlich diejenigen, die eitel
und egoistisch nur auf sich schauten oder wie SCHILLERs ,,Brotgelehrte* ein
angenehmes Leben fithren wollten, die Naturwissenschaftler waren plotzlich
die wirklichen aufopferungsvollen Idealisten, die ohne Riicksicht auf sich
selbst und andere nach Wahrheit strebten.

Von den geisteswissenschaftlichen Gegnern der Uberheblichkeit BILL-
ROTHscher Einstufungsversuche wurde das Banausische oder Barbarische an-
geprangert. Wie war das Barbarische der Naturwissenschaften im 19. Jahr-
hundert zu denken, wenn es sich nicht blofl um die Ignoranz des neuhumanis-
tischen Bildungskanons drehte? ADOLF EXNER, auf ihn zuriickzukommen,
hatte das Zerstorerische der Naturwissenschaften in ihrer Anwendung auf
Fragen der Gesellschaft etwa ,,in Henry Buckle’s induktivem Geschichts-
werk*® und dessen gewaltiger Wirkung sowie in der ,bliihenden Kriminalis-
tenschule Italiens” erkannt, die Strafrechtswissenschaft in Psychiatrie aufzu-

8  HENRY THOMAS BUCKLE (1823-1862) trat 1857 mit einer ,History of Civilization in Eng-
land“ hervor, die in Deutschland in einer zweibindigen (Leipzig 1865 u. a.a.0., *1881)
und einer fiinfbandigen Ausgabe (Berlin 1870) erschien. Die Kritik tadelte an dem aufse-
henerregenden Werk materialistische Einseitigkeit und Verleugnung des freien Willens.
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I6sen suchte.” Er niherte sich in dieser kulturhistorischen Plazierung der
LOMBROSO-Schule einer Erklirung der modernen Anthropologie aus dem
Geist popularisierter Naturwissenschaft und biologisch-physiologischer Klas-
sifizierungssucht. Einseitige Auffassungen wie die LOMBROSOs waren fiir
EXNER Ergebnisse des gewaltigen Aufschwungs der Naturwissenschaften seit
Mitte des 18. Jahrhunderts. Dieser in der Naturforschung fundierte Rationa-
lismus, ,,d.h. die Richtung auf ,absolute‘, gleich mathematischen Formeln
iiber Raum und Zeit erhabene Losungen politischer Aufgaben®, sei in der
Gluthitze der Franzésischen Revolution in einen Radikalismus iibergegangen,
dessen Zusammenhang mit der einseitigen naturwissenschaftlichen Zeitbil-
dung der franzésische Historiker HIPPOLYTE TAINE so iiberzeugend dargetan
habe (EXNER 1891, S. 31 f)). Wie kein Zweiter, um diesen Hinweis EXNERs
zu erliutern, hatte TAINE das naturwissenschaftlich-rationalistische Denken
und den grand terreur der Franzosischen Revolution zusammengedacht. '’

9  Gemeint ist der Mediziner und Anthropologe CESARE LOMBROSO (1836-1909), Begriin-
der der positiven Schule des Strafrechts, Prof. der Psychiatrie und Gerichtsmedizin zu-
nichst in Pavia, dann in Turin. LOMBROSOs einschligige ins Deutsche iibersetzten
Hauptwerke: Klinische Beitriige zur Psychiatrie (Leipzig 1869), Der Verbrecher in anthro-
pologischer, édrztlicher und juristischer Beziehung (2 Bde., Hamburg 1887-1890), Der po-
litische Verbrecher und die Revolutionen (gem. m. R. LASCHY, 2 Bde., Hamburg 1891~
1892). LOMBROSO untersuchte 383 Verbrecherschidel und interpretierte den Gesichtsaus-
druck von 3.839 Verbrechern, schaute bei weiteren Tausenden nach Tdtowierungen, un-
tersuchte ihre Sprache und ihre Handschrift. Ergebnisse: Verbrecher haben eine vermin-
derte Entwicklung des Himschidels, ein Gehimgewicht unter der Norm, schiefe Augen,
eine andere Gangart, andere Gesichtsfalten und Runzeln, vermindertes Schmerzgefiihl, ge-
steigerte Empfindlichkeit fiir magnetische und meteorologische Einfliisse etc. Seine Da-
tenbasis diente LOMBROSO dazu, den Typ des ,,geborenen Verbrechers® (delinquente nato)
zu ermitteln, eine besondere, pathologische Menschenart, entwicklungsgeschichtlich ein
Atavismus, durch den die Eigenschaften der Wilden wiederkehrten. Angesichts der gene-
tischen Programmierung zum geborenen Verbrecher und damit des Fortfalls von Willens-
freiheit war Strafe mit Besserungsabsicht sinnlos und fand nur darin ihre Begriindung,
dass die Gesellschaft den Verbrecher bekdmpfen miisse. Vierzig Prozent aller Verbrecher
zihlte LOMBROSO zu den geborenen, die lebenslinglich wegzusperren seien.

10  EXNER bezog sich auf HIPPOLYTE TAINEs ,.Entstehung des modernen Frankreich® (dt.
Leipzig 1877 ff.), drittes Buch des ersten Bandes, Kapitel ,,Entstehung® und ,,Der Geist
und die Doktrin“, Abschnitte ,,Anhiufung und Fortschritt naturwissenschaftlicher Entde-
ckungen, die den Ausgangspunkt einer neuen Philosophie bilden“ sowie ,,Anderungen der
wissenschaftlichen Gesichtspunkte — Loslosung der Wissenschaft von der Theologie und
Ankniipfung an die Naturwissenschaften* (dt. Ausgabe, S. 216-220 u. S. 220-223). Nach
TAINE hatte der ganze Vorrat von definitiven oder wahrscheinlichen Wahrheiten der Na-
turwissenschaften ,dem Geist des Jahrhunderts Nahrung gegeben®; ,,alle Leiter der ffent-
lichen Meinung, alle Forderer der neuen Philosophie™ seien ,;mehr oder minder in den Na-
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Von diesem Zusammenhang zwischen Naturwissenschaft und Menschen-
Entwiirdigung oder sogar Vernichtung war auch EXNER iiberzeugt. Man weif
nicht, ob EXNER die Polemik BILLROTHs kannte, aber eine radikalere Gegen-
position als die des Juristen und Altertumskundlers zu der des Chirurgen ist
kaum denkbar.

Die Kiibel Hohn und Spott, die BILLROTH auf die Geisteswissenschaften
schiittete, standen nur fiir den einen Teil der polemischen Distanzierung. Pa-
rallel dazu suchten namhafte Vertreter der Naturwissenschaften, gleichsam
einen Briickenkopf auf dem Feind-Terrain zu erobern. Dieser Kampf musste
in einer Epoche, in der das historische Denken alle Gebildeten prigte, auf
dem Gebiet der Geschichte und der Geschichtswissenschaft ausgetragen wer-
den. BILLROTH hatte in seiner radikalen Kritik behauptet, die Geschichte lehre
zu Geniige, ,,dass kein Volk seine Kultur mit den Naturwissenschaften begon-
nen hat, sondern dass ihr Studium erst dann zur Entwicklung kam, wenn die
Geisteswissenschaften vorgearbeitet hatten.“ (BILLROTH 1876, S. 431) Es war
offen, was ,,vorgearbeitet haben heilen sollte, aber BILLROTH hatte damit
doch ein historisches Ablaufsmodell feilgeboten. Eine genaueres Schema
entwarf EMIL DU BoIS-REYMOND (1818-1896), der bedeutende Physiologe
und Berliner Kathederlowe, dessen geschliffene Reden stets grofier Resonanz
sicher sein konnten. Er sah sechs Stufen zur Gegenwart herauffiihren (Du
BOIS-REYMOND 1912, Bd. 1, S. 575)'":

(1)  ,Urzeit als Zeitalter der unbewussten Schliisse*
(2) ,.Das anthropomorphe Zeitalter*

(3)  ,.Das spekulativ-dsthetische Zeitalter*

(4) ,Das scholastisch-asketische Zeitalter*

(5)  ,Der Ursprung der neueren Naturwissenschaft

turwissenschaften bewandert* gewesen. Voltaire sei es nicht darauf angekommen, vierzig
lebendigen Schnecken und Mollusken die Képfe abzuschneiden, nur um eine Behauptung
SPALLANZANIs zu Uberpriifen, und ROUSSEAU habe die Vorlesungen des Chemikers
ROUELLE besucht. All diese naturwissenschaftlich Gebildeten und viele Naturwissen-
schaftler selbst hitten dem Menschen gepredigt, was er sei, woher er komme und was er
sein solle. Im Zuge der naturwissenschaftlichen, experimentellen Methode, angewandt auf
die Gesellschaft, wurde der Mensch selbst zum Molekiil, zur ,Eintagsfliege®, zum Atom,
zum ,,Tier unter Tieren*. So hitten sich nach TAINE endlich die Moralwissenschaften von
der Theologie gelést und mit den ,,physikalischen Wissen-schaften” verbunden, und es
war ein Weg gebahnt zu den Abschlachtereien, Menschen-vemichtungen, dem Kopfe-
Abschneiden in der Revolution. Der Terror erwuchs damit aus einem einseitig vernatur-
wissenschaftlichten in die Offentlichkeit getragenen Denken.
11 Zu REYMOND noch immer MANN 1981.
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(6) ,.Das technisch-induktive Zeitalter*

Was in den Augen DU BOIS-REYMONDs die Geisteswissenschaften waren,
hatte seine hohe Zeit in den Phasen (3) und (4) besessen. Damit prizisierte er,
was BILLROTH unscharf einer grauen Vorzeit zugeordnet hatte. DU BOIS-
REYMONDs Schema kann als vulgir-aufklirerische Modernisierungsteleologie
bezeichnet werden. In den Phasen (5) und (6) fand die siegreiche Verdrin-
gung der spekulativ-dsthetischen und scholastisch-asketischen Periode statt.
Mit dem Werkzeug der ,.Induktion®, auf Bacon zuriickgehend, waren die Na-
turwissenschafts-Triumphe des 19. Jahrhunderts erzielt worden, dem Zeitalter
der Chemie, des Dampfes und der Elektrizitit. Phase (5) ist Vorstufe, die
Phasen (1) bis (4) sind Vorverirrung. Die Konsequenzen fiir die Bewertung
des Altertums als Bildungsinhalt und fiir eine wissenschaftliche Geschichts-
schreibung lagen auf der Hand: Das Altertum wurde gleichsam zum Kinder-
garten-Stadium der Menschheit. War dem so, dann musste die im 19. Jahr-
hundert entwickelte Geschichtsschreibung neu konzipiert werden. Wenn nam-
lich die induktive Methode der Menschheit zu héheren Bildungsstufen ver-
half, Dampf, Eisenbahn und Elektrizitit felos der Geschichte sind, dann kann
diese nicht mehr als Blithen und Verkiimmem von Dynastien und Reichen
begriffen werden. Zur telos-Vorstellung gehért zudem, dass die voraufgegan-
genen Geschichtsphasen sich unmittelbar zur Jetztzeit verhalten und nicht in
und fiir sich selbst interpretierbar sind. Wie BEYSCHLAG und EXNER vor dem
»Dampf*, so verbeugte sich DU BOIS-REYMOND zunichst comment-gemif
vor der Antike: Neben der hellenischen Bliite wiirde die Menschheitsge-
schichte kein edleres Schauspiel bieten als das, welches jetzt entrollt werde,
das technisch-induktive Zeitalter (ebd., S. 593). Um die Devianz der Antike
gegeniiber diesem Zeitalter zu belegen, bezog DU BOIS-REYMOND sich auf
den Astronomen CARL VON LITTROW (1811-1877), dessen Rede ,,Uber das
Zuriickbleiben der Alten in den Naturwissenschaften gezeigt habe, dass sie
Natur nicht einmal zu beschreiben wussten (LITTROW 1869). Bei den ,,Alten”
habe ein staunenswertes Missverhiltnis von 4sthetischer und technischer Leis-
tung bestanden. DU BOIS-REYMOND verdeutlichte das an den rémischen Ol-
Limpchen — wunderschon gestaltete, kostbar geformte Halter, aber tech-
nisch nichts als plumpe Olbehilter mit aus der Tiille ragendem Docht, elende
Schmauchlimpchen, die sich heute keine Kiichenmagd mehr gefallen lassen
wiirde. Die alte Kultur gliche jenen Miinzen, denen der Meister ein herrliches
Gotterantlitz aufprigte, die er aber nicht rund machen konnte (DU BoIs-
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REYMOND 1912, Bd. 1, S. 581 f.)."> Aber dennoch erzihle die bisherige Be-
trachtung der Weltgeschichte nichts von den gewaltigen Fortschritten der Na-
turbeherrschung, der Fertigkeiten, der Technik, sondern bloB vom Steigen
und Fallen der Kénige und Reiche, von Vertrigen und Erbstreitigkeiten, von
Kriegen und Eroberungen, Stidteverwiistungen und Vélkerhetzen, Morden
und Hinrichtungen, Palastverschworungen, Ehrgeiz, Aberglauben und Heu-
chelei (ebd., S. 593 f.). Die neue, angemessene Geschichtsbetrachtung miisse
Kulturgeschichte sein, die sich am allmdhlichen Wissensfortschritt der
Menschheit orientiere. Um diesen Kulturfortschritt bewusst zu machen und
ihn weiter zu beférdern, werde eine andere Bildung der Jugend benétigt. Was
sollte die Jugend also auf dem Gymnasium lernen? Seine Anforderungen an
die neue Bildung fasste DU BOIS-REYMOND in einer ziindenden, beriihmt ge-
wordenen Parole zusammen: ,Kegelschnitte! Kein griechisches Spektrum
mehr!“ (Ebd., S. 620)

Naturwissenschaftsblodigkeit der ,,Alten®, 6de Personen- und Ereignisge-
schichte als Kennzeichen einer historischen Wissenschaft, die doch als eine
der groBen Leistungen des 19. Jahrhunderts angesehen wurde, drastische Be-
schrinkung der Alten Sprachen im Unterricht zugunsten naturwissenschaftli-
cher Bildung — THEODOR MOMMSEN sprach in der PreuBlischen Akademie der
Wissenschaften angesichts der Vorwiicfe und Forderungen DU BoIs-
REYMONDS von ,.Banausen®, die den HOMER durch den Kegelschnitt ersetzen
wollten."” Implizit wurde der Banausenvorwurf auch von OTTOKAR LORENZ
(1832-1904) erhoben, dem namhaften, damals in Wien lehrenden Medidvis-
ten. Er replizierte DU BOIS-REYMOND 1878 in der , Historischen Zeitschrift*
(LORENZ 1878). Er glaube nicht, schriecb LORENZ, dass die Naturwissenschaf-
ten und die Technik ,,in ihrer neuesten Anwendung die bisherige Historie
bestimmen diirften, sich selber aufzugeben“. Er verspottete DU BOIs-
REYMONDs Thesen vom Zuriickbleiben der Alten in Naturwissenschaft und
Technik mit dem Hinweis auf LIEBIGs Credo vom Seife-Verbrauch als Grad-
messer kulturgeschichtlicher Entwicklung und merkte nach der Methode “and
so what?* an, als das werkzeugmachende Tier das Ruder erfand, so habe es
eben gerudert (ebd., S. 458, 465, 473). DU BOIS-REYMOND hatte behauptet,
die Literatur sei das ,,wahre intranationale, die Naturwissenschaft aber das
,,wahre internationale Band der Vélker (DU BOIS-REYMOND 1912, Bd. 1, S.

12 Zum angeblichen Stiimpertum der ,Alten‘ im Lichte heutiger Forschung KRAFFT 1993, S.
137, 143.

13 DU BOIS-REYMOND zitiert diese AuBerung mit dem Protzenstolz dessen, dem eine Provo-
kation gelungen ist (DU BOIS-REYMOND 1912, Bd. 1, S. 621).
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598). Vehement widersprach LORENZ der durchscheinenden Auffassung von
der Friedlichkeit, die mit dem naturwissenschaftlichen Zeitalter heraufziechen
wiirde: Je nach Stand der naturwissenschaftlichen Technik und der politischen
Dinge wiirden statt lebenspraktischer Innovationen Torpedos gefertigt und
von Ballons aus abgeschossen und die Entdeckungen der zivilisierten
Menschheit in der Hand von Barbaren barbarisch zum Einsatz kommen
(LORENZ 1878, S. 480). Gegen Barbarei aber stiinde der Staat. Die auf den
Erfolgen der Naturwissenschaften und der Technik beruhende Kulturge-
schichte bewerte viel zu gering oder konne gar nicht erkennen, was der Staat
geschichtlich darstelle (ebd., S. 482 f.).

Versuche giitlicher Vermittlung scheinen noch schwerer méglich, wenn
wir zusitzlich zu DU BOIS-REYMONDs Angriffen die provokativen, von na-
menlos naivem Fortschrittsglauben geprigten, zudem scharf intoleranten Aus-
fithrungen des Liberalen RUDOLF VIRCHOW (1821-1902) betrachten. Das gilt
besonders fiir seine Rede von 1893 ,.Die Griindung der Berliner Universitit
und der Ubergang aus dem philosophischen in das naturwissenschaftliche
Zeitalter” (VIRCHOW 1893). VIRCHOW setzte darin die Manier der Zeitalter-
Kennzeichnungen fort, unterschied aber nicht wie DU BOIS-REYMOND zwi-
schen immerhin sechs Stufen, sondern grobschlidchtig zwischen dem Zeitalter
der Philosophie und dem der Natirwissenschaften, diesem alle positiven, je-
nem alle negativen Charakteristika anrechnend. Die idealistischen System-
Architekten FICHTE, HEGEL und SCHELLING, dazu der Naturphilosoph
LORENZ OKEN (1779-1851) waren fiir VIRCHOW das Ungliicksquartett, das
durch die Hauptsiinde der ,,Naturphilosophie” dem deutschen Wissenschafts-
fortschritt so lange im Wege gestanden hitte. Unter ,,Naturphilosophie ist
der Versuch der Philosophie seit dem Ende des 18. Jahrhunderts zu verstehen,
Natur-Erscheinungen in die metaphysischen Systeme zu integrieren und ein
ganzheitliches Weltbild zu schaffen (HORZ 1996; RIES 2001; WILSON 1997).
Fiir VIRCHOW bedeutete dieses Denken aber nicht die versuchte Vereinheitli-
chung als universitas der Wissenschaften, sondern den Wiirgegriff einer aus
dem Mittelalter herrithrenden deduktiv vorgehenden Scholastik, um die in-
duktiven Wissenschaften zu beseitigen. VIRCHOWS Bestreben war es, die letz-
ten Reste dieser Naturphilosophie auf immer zu vernichten. Der Institution
Universitdt in ihrer bisherigen Form schien er diesen Reinigungsakt nicht
ganz zuzutrauen; er hielt die Griindung groBer ,,Anstalten”, welche iiber den
bisherigen Charakter der Universititen hinausleiteten, Laboratorien, Samm-
lungen, Museen und etwa die Physikalisch-Technische Reichsanstalt (PTR),
fiir eine Bedingung des Sieges iiber die Naturphilosophie (VIRCHOW 1893, S.
426 f.). Diese zu iiberfithren und licherlich zu machen, war billig und podi-
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umswirksam. Der Chemiker und LIEBIG-Schiller AUGUST WILHELM
HOFMANN (1818-1892) zitierte geniisslich den Satz eines Naturphilosophen,
der Diamant sei zum Selbstbewusstsein gekommener Quarz (HOFMANN 1881,
S. 26)." Die Naturphilosophie lieB sich jedoch nicht allein mit absurden Zita-
ten beseitigen, denn einer ihrer gemiBigten Vertreter war Goethe gewesen. Es
blieb DU BOIS-REYMOND vorbehalten, in einem seiner weithin beachteten
materialistisch-monistischen Hirtenbriefe kaustisch mit dem GOETHE-Kult der
biirgerlichen Bildung aufzurdumen (DU BoIS-REYMOND 1912, Bd. 2). Die
Rede wurde in vielen Zeitungen teilabgedruckt und noch in demselben Jahr in
der ,Revue Scientifique” publiziert; sogar eine monographische Gegenschrift
erschien. DU BOIS-REYMOND fiihrte aus, GOETHE habe mit seiner gegen
NEWTON gerichteten kiinstlerischen Anschauung eine falsche Spur gelegt und
der Naturphilosophie eines HEGEL, SCHELLING und OKEN in die Arme gear-
beitet, die der deutschen Wissenschaft ein Vierteljahrhundert lang zur
Schmach gereich hitten. GOETHE habe den ,,Taumeltrank der falschen Natur-
philosophie“ zubereiten helfen.

Naturphilosophie, das war fiir VIRCHOW und seinen Freund Du BoIs-
REYMOND Mittelalter, Unaufgeklirtes schlechthin. Deutlich wurde das an der
beide Wissenschaftler beunruhigenden Erscheinung des Antisemitismus seit
den 1870er Jahren. DU BOIS-REYMOND verglich 1882 den Antisemitismus
mit der Judenhetze des Mittelalters (DU BOIS-REYMOND 1912, Bd. 2, S. 168),
VIRCHOW dagegen nahm einen Aberglauben als Element der Erklirung hinzu,
wie er auch die ,,Naturphilosophie* erméglicht habe (VIRCHOW 1893, S. 30).
Beide Hauptprediger des ,,naturwissenschaftlichen Zeitalters* sahen im Anti-
semitismus des Kaiserreichs eine Erscheinung des iiberwundenen ,,philoso-
phischen Zeitalters®.

Die Polemik gegen die romantisch-idealistische Naturphilosophie wurde
nach 1830 zum Gemeinplatz. Sie verhalf, indem das Weltbild GOETHEs und
die Philosophie bis hinauf zu HEGEL und SCHELLING als hoherer Blodsinn
und geistiger Veitstanz prisentiert wurden, dem Denken eines HOFMANN oder
VIRCHOW, vor allem aber der sich in deren Schlepptau bewegenden dritten
Garnitur zu einer eigenen wissenschaftlichen Identitidt (SCHNADELBACH 1983,
S. 100). Selbstverstindlich hatte es HELMHOLTZ 1862 in seiner programma-
tisch gemeinten Terrain-Abgrenzung von Geistes- und Naturwissenschaften

14 Allerdings schreibt HOFMANN, dass er diese ,,0ft citierte Definition” nicht aufgefunden
habe. Er hiilt es sogar fiir méglich, dass sie erfunden worden sei, zitiert dafiir andere Stel-
len und schreibt in seiner Not mit VOLTAIRE: ,Monsieur, c’est plus que vrai, c’est vrai-
semblable. (HOFMANN, 1881, S. 69, FN 38)
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nicht unterlassen, die Naturphilosophie als kiihn und zugleich sinnlos zu be-
zeichnen (HELMHOLTZ, 1896, S. 164 f.), aber noch 1914 erging sich der Me-
diziner FRIEDRICH VON MULLER iiber den naturphilosophischen Unsinn, ,,der
damals auf unseren Universititen gelehrt worden sei und machte sich iiber
GOETHE, SCHELLING und vor allem LORENZ OKEN lustig (MULLER 1914).
Warum trat aber ein Wissenschaftler wie MULLER als Exponent der naturwis-
senschaftlichen Ausrichtung der Medizin auf etwas herum, das schon lange
tot war? Warum schlugen auch andere immer auf denselben Nagel? Die Ant-
wort ist vermutlich, dass eine siegesgewisse Naturwissenschaft mit publi-
kumswirksamen Hinweisen auf geisteswissenschaftliches Stiimpertum den
Anspruch der Geisteswissenschaften ein fiir alle Mal abschmettern wollte, in-
nerhalb der Universititen Mitspracherecht zu besitzen, soweit es um die tech-
nischen und Naturwissenschaften und die Deutung ihrer Ergebnisse ging. Der
seit den 1830er Jahren einsetzende Kampf gegen die Naturphilosophie sollte
vom ,,idealistisch-neoklassizistischen Bildungs- und Kulturideal* wegfiihren
(SCHNADELBACH 1983, S. 102). Dem Kampf gegen die Naturphilosophie
stand die bissige Verkleinerungssucht geisteswissenschaftlich-philosophischer
Leistungen gegeniiber. Standen am Beginn des 19. Jahrhunderts die Philoso-
phen mit ihren weltumspannenden Deutungsanspriichen, so am Ende Natur-
wissenschaften und Technik mit ihren im materiellen Sinne weltumspannen-
den Effekten. Die 6ffentliche Aufmerksamkeit hatte sich von der Philosophie
und den Geisteswissenschaften ab — und den Naturwissenschaften zugewandt.
Im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts war noch in den Straflen iiber
Philosophie diskutiert worden'®, im achten Jahrzehnt diskutierte die
biirgerliche Hausfrau iiber Spektralanalyse.

15  Das ,Interesse an der Philosophie, welches vor kaum zwei Decennien noch alle Gemiiter
durchdrang, alle Geister bewegte, alle Bildung beherrschte, sei jetzt, wie nicht zu leug-
nen, ,,50 sehr in den Hintergrund getreten®, dass es ,,scheinen kann, es habe aufgehort, als
ein Hebel der geistigen Bewegung des Zeitalters zu wirken* (BRANISS 1854, S. 51.).
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v Die Schlacht um das Gymnasium

Wir haben jetzt eine Vorstellung davon, welche Sorgen Vertreter der traditio-
nellen Geisteswissenschaften umtrieben, wenn permanent Polytechnika und
Gewerbeschulen zu Technischen Hochschulen emannt oder neue THs ge-
griindet wurden'®, wenn WILHELM IL im Jahre 1900 das Recht zur Doktor-
promotion in den Ingenieurswissenschaften dekretierte, wenn den Naturwis-
senschaften eine ebenso veredelnde Erziehungswirkung zugesprochen wurde
wie einst den Geisteswissenschaften'’, wenn der E-Technik-Heros WERNER
VON SIEMENS (1816-1892) schrieb, das Erlernen der Alten Sprachen sei ihm
,zuwider* gewesen (SIEMENS 1938, S. 13), wenn HERMANN VON
HELMHOLTZ bestritt, dass die Grammatik dieser Alten Sprachen eine strenge
Schule des Denkens sei. Insbesondere der zuletzt genannte Aspekt beriihrte
das Humanistische Gymnasium und seine Identitit. Der Gymnasialfrage wol-
len wir uns im Folgenden zuwenden, weil hier die zweite Schlacht geschlagen
wurde. '

Im Streit um das Humanistische Gymnasium musste ULRICH VON
WILAMOWITZ-MOELLENDORFF feststellen, dass ab 1892 ,unter dem starken
Drucke der s. g. 6ffentlichen Meinung ... das Latein aus seiner beherrschen-
den Stellung verdringt, das Griechische noch weiter beschrinkt wiirde
(WILAMOWITZ-MOELLENDORFF 1901, S. 109, 115, 112 f). Er erkannte eine
,,schwere Gefahr fiir die geistige und sittliche Gesundheit unseres Volkes und
der gesamten menschlichen Kultur“, wenn Barbarei und Banausentum ,,das
alte tote Zeug" wegwerfen wollten. Wenn der weltberithmte deutsche Altphi-
lologe mit der Verminderung des Unterrichtsumfangs in den Alten Sprachen
die Barbarei vormarschieren sah, dann wird er schwerlich allein den ablativus
absolutus und das griechische Spektrum im Sinn gehabt haben. Fiir
WILAMOWITZ war der Wert der antiken Bildung schlechthin bedroht, und die-
se war ihm iiber weite Strecken Bildung schlechthin. Die Altphilologie sah

16  Darmstadt (1877), Miinchen (1877), Aachen (1879), Berlin (1879), Dresden (1890), Dan-
zig (1904).

17 In einem Diskussionsbeitrag ,,Lateinunterricht in der Schule® legte der Physiker ERNST
BRUCHE dar: ,,Seit Kerschensteiner 1913 den Wert von Mathematik und Naturwissen-
schaften fiir die ,formale Geistesschulung‘ unterstrichen und die moralischen Erzie-
hungswerte dieser Ficher hervorgehoben hat, scheinen die Mathematiker und die Natur-
wissenschaftler mehr und mehr jene Stellung erreicht zu haben, die sie in den Augen der
Altphilologen allein berechtigen kann, von der vollen Gleichberechtigung ihrer Facher zu
sprechen.” (BRUCHE 1947, S. 156 )
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WILAMOWITZ erstens als einheitsstiftende Wissenschaft an, weil sie das ge-
samte Altertum umfasste, die Grotten Apollons, das Lied der Sappho, die
Thermen Caracallas und — diesen kleinen Tritt gegen DU BOIS-REYMOND
mochte er sich nicht versagen — ,,die Kegelschnitte des Apollonius®“, zweitens,
weil ihre Vertreter innerhalb der Philosophischen Fakultit das am meisten
ausgebildete Zusammenhangsbewusstsein besdfen und es dem Fach
,»schlechthin unertréglich“ sei, ,,was die Naturwissenschaft nicht blof vertrigt,
sondern zu verlangen scheint”, das Abgliedern immer neuer Teildisziplinen
mit immer weiter ,,gesondertem Sachverstindnis“. Mit dem Bewusstsein, Alt-
philologie sei die eigentliche universitas-Wissenschaft, filhite WILAMOWITZ-
MOELLENDORFF sich kampfstark genug, die Argumente der ,naturwissen-
schaftlichen Kollegen* beiseite zu raumen: Von naturwissenschaftlicher Un-
bildung bei den Griechen konne keine Rede sein; denn ein Volk, dass den
Lauf der Erde um die Sonne entdeckt habe und worin ein Archimedes keine
Einzelerscheinung gewesen sei, ,,war wirklich der Naturwissenschaft nicht
abhold“; das Hellenentum sei auch nicht aufgrund militirtechnischer Unfi-
higkeit untergegangen, Grund sei vielmehr der Verlust der politischen Frei-
heit als Folge gesellschaftlicher und sittlicher Zersetzung gewesen.

Zum Kklassisch-altsprachlichen Gymnasium als dem Inbegriff des deut-
schen Bildungsidealismus bekannte sich auch der Theologe ADOLF VON
HARNACK (1851-1930) — zumindest auf den ersten Blick, und er kehrte dabei
den Vaterlandsnutzen, das nationalpidagogische surplus-Potential der antiken
Bildung stark heraus (HARNACK 1905, S. 12 f., 15). Die antike Welt habe
dreimal in die Geschichte unseres Vaterlandes und ganz Westeuropas ent-
scheidend eingegriffen: ,bei der Ausbreitung des Christentums, im Zeitalter
der Renaissance und im Zeitalter Winckelmanns und Wilhelm von Humboldts
beim Ubergang des 18. zum 19 Jahrhundert”. In der deutschen Geschichte
habe man ,,noch keine Periode hoheren Aufschwunges ohne die Griechen er-
lebt“. Aber bei diesen Tonen blieb der bedeutende protestantische Theologe,
Kirchenhistoriker und Wissenschaftsorganisator nicht. Erstens gab er erstaun-
licher-, ja fast peinlicherweise zu, das Griechische ,nur teilweise* zu beherr-
schen; zweitens kam er mit seiner Auffassung, ein Teil der Jugend werde das
Opfer der alten Sprachen bringen miissen, um ,,tiichtig* Englisch und Franzo-
sisch zu lernen, den modernen Tendenzen so weit als moglich entgegen (ebd.,
S. 18). Die drei Schulformen humanistisches Gymnasium, Realgymnasium
und lateinlose Oberrealschule betrachtete er wie Lessing die drei Ringe, und
wenngleich er bekannte, dass ihm das humanistische Gymnasium das liebste
sei, fragte er doch, ob die Befiirworter des alten Gymnasiums wirklich im
Bunde mit dem ,,Genius der Gegenwart und Zukunft* stiinden; es gehe nicht
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langer an, Knaben und Jiinglinge bis zu ihrem 19. Lebensjahr ohne Riicksicht
auf spezielle Berufe auszubilden. (ebd., S. 4, 6, 22) Dieselbe mit dem Denken
der Ringparabel drapierte Unentschiedenheit zeigte HARNACK auch hinsicht-
lich der Geschichtswissenschaft, indem er LORENZ und DU BOIS-REYMOND
zugleich entgegenkam und auch noch die Rassen-Ideologie hinzufiigte: Ge-
schichte, einseitig vom Standpunkt des Materialismus, der Rasse oder der
Wirtschaftsgeschichte betrachtet, kénne das Ganze wohl zum Ausdruck brin-
gen, aber nicht in all seinen Farben; die Wirklichkeit werde erst erreicht,
wenn in einem Gemilde und an denselben Objekten alle drei Farben zu ihrem
Recht kommen (HARNACK 1907, S. 32). Zwei Jahre spiter wird HARNACK in
einer Denkschrift, die zu den folgenschwersten der deutschen Wissenschafts-
geschichte des 20. Jahrhunderts z#hlt, die Griindung des ,,Kaiser-Wilhelm-
Instituts fiir naturwissenschaftliche Forschung™ anstofen, und — gamniert mit
allerlei vaterlindisch gestimmten Riickstandsbeschwdrungen — die Errichtung
zunichst eines GroBinstituts der — man ahnt es — Chemie fordem. Die Kaiser-
Wilhelm-Gesellschaft war eine nationale GroBanstrengung. Geisteswissen-
schaften kommen in HARNACKs GroBbetriebsdenkschrift wohl vor, aber nicht
im Sinne der Ringparabel, sondern eher als Reverenz oder der Vollstindigkeit
halber (HARNACK 1909, S. 450 f., 455 £.).

Der Germanische Philologe und Freund des Gymnasiums GUSTAV
ROETHE (1859-1926) war entschiedener und kritikfdhiger als HARNACK.
Auch ROETHE unterstrich den vaterlindischen Nutz-Effekt der antiken Bil-
dung. ,,Wir furchten fiir das liebe Vaterland, wenn wir fiir das kostbare Gut
humanistischer Bildung fiirchten®, schrieb er, und: ,,Der geistige Generalstab®
werde noch auf lange, sogar auf immer ,,durch die Schule von Hellas und
Rom gebildet werden“ (ROETHE 1906, S. 3 f.). Die antike Bildung, so war
ROETHE mit all ihren Verfechtern einig, ermoglicht die Erudition, die Entro-
hung des Individuums. Diese Auffassung, Basis des Kampfes zugunsten des
Humanistischen Gymnasiums, fiihrte bei ROETHE zur Kritik an den Zustinden
im Kaiserreich: ,Humboldt wollte Individuen bilden, nicht Einjdhrig-
Freiwillige.“ (Ebd., S. 31) Der Althistoriker Eduard Meyer (1855-1930),
Verfasser einer fiinfbandigen Geschichte des Altertums, begriindete seine Po-
sition als Freund des Humanistischen Gymnasiums nicht mit dem Vaterlands-
nutzen oder der vaterlindischen Geschichte, sondern mit der Geschichte der
abendlindischen Zivilisation, die aus der Antike hervorgegangen sei. Im
Gymnasium sei der vaterlindischen Geschichte breiter Raum zu gewiéhren,
der Jiingling miisse die Vergangenheit des eigenen Volkes und damit seine
Gegenwart kennen lernen. Aber bei dieser wohlfeilen Apologie blieb es nicht.
MEYER warnte vor einer Verengung durch die ,,vielfach {iberstarke Betonung
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der nationalen deutschen und speziell der preuBlischen Geschichte®. Zum Ver-
stindnis der geschichtlichen Ereignisse diirften ein Volk oder ein Staat nicht
isoliert betrachtet werden. Er war der Auffassung, ,,dass es eine deutsche Ge-
schichte in Wirklichkeit iiberhaupt nicht gibt und nicht gegeben hat, sondern
nur eine universelle Geschichte der abendlindischen Kulturwelt, von der die
deutsche einen Teil bildet, der die Deutschen besonders interessiert, der aber
immer nur im allgemeinen Zusammenhange verstanden werden kann.“
(MEYER 1907, S. 31 £)

\% Ergebnisse und Schlussfolgerungen

In der vorgelegten Analyse wurde mehr typisiert und auf die Argumente der
Parteien abgehoben als penibel diachronisch vorgegangen. Ausgangspunkt
waren einige torichte Artikel-Uberschriften der Rubrik-Seite , Wissenschaft
und Bildung™ einer viel gelesenen rheinischen Tageszeitung. Wie konnte es
kommen, dass der Hauptartikel den Titel ,,Chip, Chip, hurrah! Spitzenfor-
schung. ... tragt? Welches Wissenschaftsverstindnis steht dahinter und wie
kam es zustande? Um eine Antwort zu suchen, wurden die Kimpfe zwischen
Geistes- und Naturwissenschaftlern im 19. Jahrhundert beobachtet. Sie wog-
ten wihrend des gesamten Jahrhunderts der deutschen Bildung hin und her,
die Hauptschlachten wurden in den Jahren ab 1871 geschlagen.

Die mit WILHELM VON HUMBOLDTs Namen verbundene universitire Kon-
zeption hatte sich von der Aufklirung abgewandt, zumindest von der vulgi-
ren, und ein Programm mit den Siulen deutsche Klassik, Idealismus, Neuhu-
manismus entworfen. Die Herolde der neuen Naturwissenschaften und der
Technik, jeder von ihnen ein umgekehrter SPENGLER, konnten ab den 1870er
Jahren auf eine Vielzah! handgreiflicher Errungenschaften verweisen. Der Ju-
rist ADOLF EXNER, ein wichtiger Kronzeuge und Kritiker der Entwicklung,
warnte vergeblich vor den verderblichen Folgen einer fehlgehenden, weil das
Feld der Wissenschaften bis zur Karikatur einengenden Popularisierung. Tat-
sdchlich inszenierten die Apologeten von Naturwissenschaft und Technik im
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts einen beispiellosen Reklame-Feldzug fiir
ihre Sache (SCHWARZ 2003). Diese Apologeten sahen am Ende des 19. Jahr-
hunderts vielleicht genau so arrogant auf die geisteswissenschaftlich-
philosophische Gegner-Fakultit hinab, wie diese am Anfang des Jahrhunderts
auf die homines novi der Niitzlichkeits- und Krimerwissenschaften, so dass
sich in sozialpsychologischer Sicht die Ziige eines Rache-Kreislaufs in die
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Jahrhundert-Debatte hineingedringt hatten. Bis zu HEGELs Tod, so wurde in
einer Reihe der zitierten Stellungnahmen eingeschitzt, dominierten die Geis-
teswissenschaften; ab etwa 1860 zeichnet sich eine Zisur ab, indem die Na-
turwissenschaften nicht mehr um Eintritt baten, sondern auf dem vordersten
Rangplatz beharrten und ihn von groBen Teilen der Gesellschaft auch zuge-
wiesen bekamen. Dieses Ergebnis geht auf Effekte zusammengesetzter Art
zuriick; am meisten weiterfiihrend ist es, darin eine Erscheinung der Moderni-
sierungsexplosion im Deutschen Kaiserreich zu sehen. Menschenmassen und
GroBstidte, Verkehrssysteme, Industrien und in der absehbaren Folge para-
industrielle F+E-Komplexe, die Aussicht auf die immer mehr technische Zii-
ge annehmenden Kriege der Zukunft, bei denen nicht ,Manner*, sondern In-
dustriepotentiale aufeinander losgehen wiirden und damit in absehbarer Folge
para-militiirische F+E-Komplexe — das alles verlangte in der Tat Kegelschnit-
te und nicht das griechische Spektrum. Gleichwohl hitte niemand in unserem
Betrachtungszeitraum gefordert, die Geisteswissenschaften abzuschaffen —
wohl auch BILLROTH nicht, der hier als schroffster Kritiker zitiert worden ist.
Ein Mann wie HERMANN VON HELMHOLTZ wollte nicht die Abschaffung der
Philosophie, sondern eine andere, DU BOIS-REYMOND nicht das Fach Ge-
schichte durch E-Technik ersetzen, er wollte eine andere Zugangsweise zur
Historie, bei der freilich eine Geschichtswissenschaft an der Voltigierleine
von Naturwissenschaft und Technik herausgekommen wire; sein Plidoyer
klingt heute teils wie verwasserter Marxismus, teils wie eine vorweggenom-
mene Konzeption von ,,Gesellschaftsgeschichte”. Die einschligige Forschung
nennt als Heckwelle des modernistischen Vorpreschens DU BOIS-REYMONDs
im Bereich Geschichtswissenschaften eine ganze Reihe zweit- und drittrangi-
ger Adepten (SCHLEIER 2003, S. 139).

Nicht das letzte Ergebnis der hier vorgesteliten Uberlegungen besteht dar-
in, beriihmten, oft zitierten, selten verstandenen akademischen GroBzitaten
und empfohlenen Kénigswegen des 19. Jahrhunderts ihren Sinn zuriickzuge-
ben: RANKEs Dictum von der Unmittelbarkeit jeder Epoche zu Gott und seine
Ablehnung, ihren Wert aus dem zu bestimmen, was aus ihr hervorgehe
(RANKE 1971, S. 60), erscheint als Abwehr von Modemisierungsteleologie
und beigeschlossenem Dampfmaschine-Eisenbahn-Komplex als Ziel-Epoche,
vor der sich alle voraufgegangenen als stiimperhaft-unzureichend erweisen
miissten. Wer von Treitschke nichts gelesen hat, kennt doch sein Wort von
den (groBen) Minnern, die Geschichte machen: ,,Dem Historiker ist nicht ges-
tattet, nach der Weise der Naturforscher das Spitere aus dem Friiheren ein-
fach abzuleiten. Minner machen die Geschichte.“ (TREITSCHKE 1927, Bd. 1,
S. 27) Im hier vorgestellten Kontext entpuppt sich diese AuBerung ginzlich
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anders als eine programmatische Forderung nach Minner- und Fihrer-
Geschichte: rankeanisch-antiteleologisch und gegen das naturwissenschaft-
lich-technische Geschichtsmodell eines DU BOIS-REYMOND gerichtet. Einen
anderen Sinn bekommt auch die hohe Wertschitzung des Staates durch die
auf Erhaltung gestimmten Krifte in der Historikerzunft — denn der Staat war
etwas, das die naturwissenschaftlichen Programmatiker einer Sozialhistorio-
graphie nicht erkldren konnten, soweit sie nicht Marxisten waren.

Sodann ldsst sich an das Vorangegangene eine Reihe von Anschluss-
Uberlegungen kniipfen; vier sollen thesenhaft und zugespitzt vorgestellt wer-
den:

Erstens: Die Facher-Identititen der geistes- und naturwissenschaftlichen
Disziplinen sind im Kampf gegeneinander entstanden. Die Naturwissenschafi-
ler grenzten sich durch die induktive Methode und das Kausalitdtsprinzip
schroff von den Geisteswissenschaften ab, deren Gesamt-Deutungsanspriiche
sollten durch Licherlichmachen der ,,Naturphilosophie* ein fiir allemal verei-
telt werden. Das hatte zur Folge, dass Seitentriebe und Spekulationen auf Ba-
sis von Naturbetrachtung an den Universitdten kaum mehr Platz fanden und
der Blut-und-Boden-Szenerie der vilkischen Rechten zufielen. Hier aber ist
wichtiger, dass die Geisteswissenschaften sich mit dem idealistisch-
neuhumanistischen Bildungsbegriff zur Wehr setzten, das Niitzlichkeitsprin-
zip ablehnten und sich gegen methodologische (Sprachwissenschaft) sowie
inhaltsbezogene (DU BOIS-REYMOND) Invasionsversuche verwahrten. In der
Wissenschaftsgeschichtsschreibung, so ist zu fordern, miissen die Konkurren-
zen und Wechselwirkungen fiir die Identititsgenese beider Hauptzweige von
Wissenschaft und Forschung viel stirker beriicksichtigt werden. Um etwa die
Rolle der Geisteswissenschaften im ,,Dritten Reich* zu verstehen, miissen wir
weiter zuriickgreifen als bis zu den Pariser Vorortvertrdgen und den Rahmen
der Zeitgeschichte sprengen.'® Die partielle Nazifizierung der Geisteswissen-
schaften ist — neben der Tatsache, dass sich der wissenschaftliche Nachwuchs
um 1930 in einer no future-Situation befand —, auch auf die Angst vor einer
Marginalisierung zuriickzufiihren, die sie im um 1900 vor dem Abgrund ste-

18  Dariiber nichts in HAUSMANN 1998. HOLGER DAINAT tippt das Problem an, indem er auf
Rang-Differenzen innerhalb der Gesamtdisziplin Germanistik im 19. Jahrhundert eingeht,
gibt diese Betrachtung dann aber auf (DAINAT 2002, S. 74). HANS JOACHIM DAHN lenkt
den Blick auf die enormen Herausforderungen an die Philosophie durch die Revolution in
der Physik sowie die revolutionire Entwicklung der modernen Kunst, stoppt diese Refle-
xionen dann aber (DAHN 2002, S. 195 f.). Der hauptséchliche Ausgangspunkt der einzel-
nen Beitrige in SCHULZE/QEXLE 2000 ist wieder nur der Versailles-Komplex.
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hen lieBen. Es kam, da Naturwissenschaften und Technik auch das Feld des
Nationalen zu okkupieren drohten und sich im ibrigen der alierh6chsten kai-
serlichen Gnadensonne erfreuen durften, gleichsam zu geisteswissenschaftli-
chen Uberkompensationsanstrengungen.

Zweitens: Die gegenwirtige Wissenschaftsgeschichtsschreibung ist hiufig
Siegergeschichtsschreibung und vielfach unkritische Modernisierungsteleolo-
gie, die an einen DU BOIS-REYMOND erinnert. Sie hat zur naturwissenschaft-
lich-technischen GroBforschung des 20. Jahrhunderts ein dhnliches Verhiltnis
wie die borussische Schule der Geschichtsschreibung im 19. zu Preuen und
der Reichseinigung 1870/71." So lesen wir iiber die Griindung der Physika-
lisch-Technischen Reichsanstalt (PTR), sie sei ,,von Industriellen® und von
,einsichtigen staatlichen Stellen* geplant worden, aber die Furcht der Univer-
sititen und Professoren, vereinnahmt und zu praktisch-niitzlicher Zuarbeit
verpflichtet zu werden, ,,verzégerte die Einrichtung des nachmals nicht zu-
letzt im Ausland als vorbildlich und nachahmenswert betrachteten Instituts®
(HAMMERSTEIN 1999, S. 19 f.). Sollten Historiker nicht kritische Distanz zum
Gegenstand wahren? Das Universititssystem des 19. Jahrhunderts, so eine der
vielen Botschaften, hinkte der Entwicklung zur industriellen Massengesell-
schaft bis zu den entscheidenden Kipp-Jahren ab 1890 hinterher. Um die
Wende vom 19. zum 20. Jabhrhundert erlebte das ,.homogen strukturierte uni-
versitire System* einen ,rasanten Prozess der Ausdifferenzierung, der in auf-
filliger Parallele zur innerwissenschaftlichen Dynamik der paradigmatischen
Neuorientierung zahlreicher Wissenschaften steht.” (SZOLLOSI-JANZE 2002,
S. 62) In der Regel werden Positionen eingenommen, die auf BILLROTH, DU
BOIS-REYMOND, VIRCHOW? oder v. HARNACK zuriickgehen. Gab es keine
Konterdiskurse? Die Frage der ,,Bildung“ wird praktisch nie beriihrt; iiber die
Geisteswissenschaften wird selten oder nie geschrieben, obgleich die meisten
Wissenschaftshistoriker doch Geisteswissenschaftler sind — es sei denn, es
handelt sich um die Geisteswissenschaften im ,.Dritten Reich®. Diese Kon-
zentration auf die NS-Zeit kann, betrachten wir die Vorgédnge unter dem hier
gewihlten Aspekt, den Vertretern der Naturwissenschaften nur recht sein. In
vielen modernen Veréffentlichungen zur Wissenschaftsgeschichte gilt die
Universitit, soweit sie sich noch nicht als Grofbetrieb beschreiben lésst, als

19 Als Ausnahme sei genannt BOEHM 2000.

20 Die derzeit aktuelle VIRCHOW-Biographie kreist in politikgeschichtlicher Manier vor al-
lem um den 1848er Liberalismus. Wenn iiberhaupt in die Betrachtung einbezogen, dann
werden die Naturwissenschaften als aufsteigend und modemn dargestellt, der Konterdis-
kurs als hoffnungslos veraltet (GOSCHLER 2002).
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,Erfindung®, HUMBOLDT als ,,Mythos“.*! Dem Autor eines Buches iiber Neu-
humanismus im 19. Jahrhundert erscheint die griechisch-rémische Antiken-
bildung bald als Phinomen des deutschen Sonderweges, bald wird die Frage
der neuhumanistischen Bildung ganz in innen- und auBenpolitische Konstella-
tionen iibersetzt; dem Autor sind die wenigen ,,Humanisten, die noch heute
wehmiitig auf die Geschichte des Neu-Humanismus im 19. Jahrhundert bli-
cken (LANDFESTER 1988, S. 1), ungefihr das, was fiir VIRCHOW , Naturphi-
losophie® gewesen ist; wir finden auf zwei nebeneinander liegenden Seiten
gleich zwolf mal das Wort ,,Diskurs“ (ebd., S. 16 f.), aber die einzelnen ,,Dis-
kurse* werden nicht untersucht, weil sie nicht fiir Ernst genommen, sondern
von einer vulgir-aufkldrerischen Modernisierungsteleologie abgetan werden.
Drittens: Warum werden die in diesem Beitrag dargestellten Konterdiskur-
se zum naturwissenschaftlich-technisch inspirierten Modernisierungsrausch
von heutigen Wissenschafishistorikern und -theoretikern groBenteils nicht
ernst genommen? Weil sie unter dem Banner der kritisierten naiven Teleolo-
gie fiir hoffnungslos vorgestrig angesehen werden, oder aber — damit ver-
wandt, aber nicht identisch — man sieht in den deutschen Universitits- und
Gymnasialprofessoren des spiten 19. Jahrhunderts, von FRriTzZ K. RINGER
fehlgeleitet (RINGER 1983), nur die komischen Alten eines iiberkommenen
Bildungsbegriffs, selbstgerechte und gefihrliche Ungliicksgestalten des ,,Son-
derweges*. HARNACK stand mit den zitierten AuBerungen politisch wesentlich
weiter ,rechts‘ als etwa EDUARD MEYER; ROETHE und MEYER formulierten,
ausgehend von den Geisteswissenschaften und ihrem Bildungsideal, Kritik am
Kaiserreich, zu der HARNACK zumindest $ffentlich nicht fihig gewesen wire.
Vielleicht nicht HELMHOLTZ, aber gewiss BILLROTH, DU BOIS-REYMOND und
VIRCHOW waren in ihren Verlautbarungen gegen die Geisteswissenschaftler
schroff intolerant und setzten ihre Gegner auch menschlich herab. Ein ver-
nichtungsfroher illiberaler Ton und die SpieBrutenliisternheit zu verletzen
ziehen sich durch die einschligigen Texte. Die Positionen eines EXNER ge-
geniiber der naturwissenschaftlich orientierten Klassifizierungssucht der
LoMBROSO-Richtung, seine Wamung vor Einseitigkeit der Bildung,
WILAMOWITZ® Warnung vor Barbarei und Banausentum, SCHMIDT-RIMPLERs
Kritik der ,,Einzelheiten-Idolatrie®, des Gotzendienstes an der kleinen Tatsa-
che, des Tischler-Fleifles statt des weit blickenden Geistes, der Ubertragung

21 ,Humboldt“ sei erst ab der Jahrhundertwende propagiert worden, so eine Hauptthese
(PALETSCHEK 2001, S. 3; s. auch ASH 1999).

22 Wenn auch ,.Sonderweg hier bereits in distanzierende Anfiithrungszeichen gesetzt wird
(LANDFESTER 1988, S. 22 f.).
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industrieller Prinzipien auf die universitire Wissenschaft — all diese begeifer-
ten Positionen hitten Widerlager zum heraufziehenden Jahrhundert der Bar-
barei bilden konnen. Sie verdienen also, hervorgehoben und nicht als ideolo-
gie-historischer Plunder fortgeworfen zu werden. Diskursbetrachtung ohne
Blick auf den Konterdiskurs bedeutet die Falschung des historischen Bildes.

Zweifellos bildet — viertens — die beschriebene Auseinandersetzung zwi-
schen Geistes- und Naturwissenschaften teilweise einen ,,fernen Spiegel” der
heutigen Situation. Vieles finden wir zum Lachen dhnlich: die Anwendung
von Kriterien der Niitzlichkeit auf die klassischen Geisteswissenschaften, das
Hoch auf das Vorbild der ,Industrie, die Feststellung eines ,,Riickstandes*
gegeniiber dem ,,Ausland®, die anwendungsorientierten Naturwissenschaftler
als obere Zehntausend des Wissenschafisbetriebes, anwendungsorientierte
Naturwissenschaften und Technik als von Presse und Politik umtanzte Bun-
deslade, endlich die Tendenz bei Geisteswissenschaftlern, sich auf das Rost-
rum der anderen Fakultit zu schwingen. Mutatis mutandis finden wir wieder,
was HERMANN LUBBE mit Bezug auf DU BOIS-REYMOND in einer gegliickten
Formulierung als ,,wissenschaftskulturelle Epoche preuflisch-deutscher Spit-
aufklarung® bezeichnet hat (LUBBE 1981, S. 129). Wer zu kiihnen Verglei-
chen aufgelegt ist, konnte feststellen, die deutschen Universititen befinden
sich in einer Situation, die derjenigen um 1809 gleicht, also der Phase vor ei-
ner tief greifenden Reform, nur dass die Deichsel nicht in Richtung Bildungs-
idealismus zeigt, sondern in Richtung ,,Brot zu apportieren®, ,,Brotbacken und
Bierbrauen®, um an die Beobachtungen V. RAUMERs und ALWILL BAIERS zu
erinnern. Wir finden heute zu Teilen eine quasi ,,borussische Wissenschafts-
geschichte, welche die Entwicklungslinien der Wissenschaften seit dem 19.
Jahrhundert auf die Jetztzeit zulaufen ldsst, ohne die Gegenstimmen zu beach-
ten, die sich doch fortwiahrend gemeldet hatten und die zu notieren Pflicht des
Historikers ist. Miachtige Gegenstimmen der geisteswissenschaftlichen Seite,
wie sie hier mit EXNER, SCHMIDT-RIMPLER, WEINHOLD, VON WILAMOWITZ-
MOELLENDORFF, MEYER und anderen zu Wort kamen, sind heute allerdings
kaum zu vernehmen.

Es ist nicht Sache des Historikers, Gegenwartsanalysen zu geben, doch sei
es erlaubt, in summa festzuhalten: Eine Gesellschaft, deren mafigebliche Ver-
treter aus Universititen, Kirchen, Schulen, Gewerkschaften, Unternehmen
und Parteien immer wieder fiir eine umfassendere als bloB technisch-
berufliche Bildung auftreten, ist, wenn es sich nicht um Phrasenwerk handelt
und sie diese Aufgabe in einem Zeitraum von mehr als hundert Jahren nicht
16sen kann, vermutlich eine dumme Gesellschaft.
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HANNO SCHMITT

Friedrich Eberhard von Rochow (1734-1805)

Spuren und Deutungen in zwei Jahrhunderten

Mechthild Raabe (20.8.1927-16.6.2005) in dankbarer Erinnerung

Am Morgen des 16. Mai 1805 starb FRIEDRICH EBERHARD VON ROCHOW und
wurde zwei Tage spiter auf dem von ihm neu angelegten Friedhof in Reckahn
(bei der Stadt Brandenburg/Havel) begraben. Noch in der Beschreibung des
Begribnisses (ZERRENNER 1805/2005) werden Grundziige von ROCHOWS
aufgeklirter Geisteshaltung sichtbar. Er wurde nach seinem Willen am ,,frii-
hen Morgen und Aufgang der Sonne, des schénen Symbols des neuen Le-
benstages“,still beerdigt”; ,,sémtliche Unterthanen“ waren anwesend (ebd., S.
26 f.). ROCHOW war bereits zu Lebzeiten wegen der von ihm mit Intensitit,
Ausdauer und Dynamik betriebenen 6konomischen, agrarreformerischen, so-
zialpolitischen und piddagogischen Reformprojekte ein allseits verehrter und
berithmter Zeitgenosse (SCHMITT 2001). So urteilt beispielsweise schon 1780
der am Beginn der modernen Erziehungswissenschaft stehende Versuch einer
Pddagogik pragnant: ,.Fir die Erziehung des Landvolks wird sich schwerlich
etwas besseres thun lassen, als das nachmachen und ausfiithren, was der Herr
von ROCHOW vorgemacht und vorgeschlagen hat.“ (TRAPP 1780/1977, S.
358) Die 20 Jahre spiter erschienenen Ansichten der deutschen Pidagogik
und ihrer Geschichte im achtzehnten Jahrhundert konstatieren bereits eine
eigene Wirkungsgeschichte der ROCHOWschen Reformen: ,,Sein Bemiihen fiir
die Bildung des Landvolks gibt das Signal zu einer fast iiber ganz Deutsch-
land verbreiteten Revision und Reformation der Volksschule.“ (NIEMEYER
1801, S. 48) Dieses bildungsgeschichtlich sehr weitreichende Urteil wird in
der oekonomisch-technologischen Encyklopidie von KRUNITZ 1802 noch-
mals durch ein detailliertes Portrait der ROCHOWschen Schulen in den Dér-
fern Reckahn, Gottin und Kahne bestitigt und wirkungsgeschichtlich erwei-
tert: ,,.Diese Schulen haben sich durch ihre vortreffliche innere Einrichtung
zum Muster aller Land-Schulen nicht nur in den preuBischen Staaten, sondern
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auch in ganz Deutschland und anderen Lindern erhoben.* (KRUNITZ 1802,
Bd. 61, S. 917)

Auch die zeitgendssischen Augenzeugenberichte iiber den tatsichlich
praktizierten Unterricht in ROCHOWs Musterschulen (SCHMITT 2005, S. 266~
268) waren in ihrer Vielfalt mit einer Ausnahme (SCHMITT 2001, S. 26)
durchgiingig iiberaus positiv. Diese Tatsache ist ebenfalls bekannt. Deshalb
mochte der nachfolgende Aufsatz nicht nochmals ROCHOWs Leben und Werk
vorstellen und wiirdigen. Die vom aufgekldrten Geist getragenen Bemiihun-
gen ROCHOWs um Armenfiirsorge, Volksgesundheit, wirtschaftliche und agra-
rische Reformen, um Alphabetisierung, Bildung der Bauern, Lehrerbildung,
selbstindiges Denken und Handeln der Menschen wurde bereits an anderer
Stelle in verschiedenen Publikationen analysiert (SCHMITT/TOSCH 2001;
ScHMITT 2003, 2005). In diesen Publikationen wird auch ROCHOWs Stellung
und seine Beziehungen innerhalb der Philanthropischen Erziehungsbewegung
behandelt. Diesen Forschungsstand voraussetzend sollen nunmehr folgende
Fragestellungen untersucht werden: Welche Deutungen hat das von ROCHOW
erfolgreich umgesetzte Reformprogramm im Verlauf der letzten 200 Jahre er-
fahren? Gab es besondere Phasen der Rezeption? Welche unterschiedlichen
historisch-gesellschaftlichen  Kontexte hatten Einfluss auf die jeweilige
RocHOW-Interpretation? Fiir welche Aspekte der ROCHOWschen Reformen
haben sich Forscherinnen und Forscher im Laufe der Wirkungsgeschichte in-
teressiert? Sind Motive fiir die Beschiftigung mit ROCHOW erkennbar? In
welchen Forschungskontexten sind die durch ROCHOW repriisentierten Leit-
gedanken der Aufklirung heute noch von Interesse?

Diese Fragen werden anhand folgender systematischer Gesichtspunkte un-
tersucht: Abschnitt 1 analysiert ROCHOWs Reformpraxis in der Deutung von
aktuellen Forschungen zur Alphabetisierung, Volksaufklirung und zum nie-
deren Schulwesen; im 2. Abschnitt werden Akzente der Rezeption bis zum
Erscheinen der ,,sémtlichen padagogischen Schriften” (1907-1910) behandelt
und im 3. Abschnitt verinderte Fragestellungen und vierzig Jahre getrennte
Erinnerung untersucht; im 4. Abschnitt wird iiber Reckahn als Kultureiler Ge-
dachtnisort berichtet.
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1 Rochows Reformpraxis in der Deutung von
Forschungen zur Alphabetisierung, Volksaufklirung
und zum niederen Schulwesen

Das Zeitalter der Aufkldrung hat seit den 1970er Jahren ein stetig steigendes
Forschungsinteresse in der Geschichtswissenschaft, der Germanistik, den Phi-
lologien, der Theologie, der Technikgeschichte, der Kunstgeschichte usw.
und eben auch in der Erziehungswissenschaft erfahren. Ausdruck und Praxis
dieser Entwicklung war sicher die am 13. Mirz 1975 in der Herzog-August-
Bibliothek (Wolfenbiittel) gegriindete Deutsche Gesellschaft fiir die Erfor-
schung des achtzehnten Jahrhunderts. Die Gesellschaft vereinigt Forscherin-
nen und Forscher aus allen Disziplinen, die zum 18. Jahrhundert arbeiten.
Gegenwirtig betrigt die Mitgliederzahl 881 Mitglieder, davon leben 702
Mitglieder in Deutschland, 141 Mitglieder in Europa und 38 Mitglieder au-
Berhalb Europas. In dem ein Jahr nach der Griindung der Gesellschaft er-
schienenen, umfangreichen Sammelband Aufklarung, Absolutismus und Biir-
gertum in Deutschland wird der damalige Forschungsstand prézise und voll-
stindig bilanziert (KOPITZSCH 1976, S. 11-169). Im Vorwort des bahnbre-
chenden Bandes wird auf die ,,dringend notwendige interdisziplindre Zusam-
menarbeit* (ebd., S. 7) sowie auf die unterschiedlichen Deutungsansitze in
den beiden deutschen Staaten hingewiesen (vgl. dazu Abschnitt 3). Im Kon-
text dieser Entwicklung wurde ROCHOW keineswegs nur als Pddagoge gese-
hen. Richtigerweise wurden die ROCHOWschen Reformen als wichtiger Be-
standteil der praktischen, alle Lebensbereiche erfassenden Aufkldrung in
Deutschland gedeutet.

Eine friihe, hochst anregende bildungshistorische Auseinandersetzung mit
den RoCHOWschen Reformen ist die zunéchst in Bochum als Dissertation er-
schienene, bis heute nicht veraltete Studie Schule im Vorfeld der Verwaltung:
Die Entwicklung der preuflischen Unterrichtsverwaltung von 1771-1800
(HEINEMANN 1974). Die Arbeit untersucht und reflektiert die ROCHOWschen
Reformen innerhalb des breiten Diskurses iiber die ,,Zielsetzungen des zu-
kiinftigen Volksunterrichts“. Dabei entwickelte HEINEMANN — wohl auch im
Blick auf damals in der DDR vorherrschende ROCHOW Interpretationen — ei-
ne bis heute forschungsrelevante Erklérung zur Motivation von ROCHOWs Re-
formen:

,,Rochow dachte also keineswegs daran, durch Erziehung eine klassenlose Gesellschaft
zu erreichen. Er wollte nur die negativen Eigenschaften der geburtsstindischen Ordnung
aufheben, um im selben Augenblick den Menschen die Ordnung der biirgerlichen Ge-
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sellschaft einzufléfen. Thm ging es nicht um eine Freisetzung der Person, die dann in der
Gestalt des Bauern in die Stidte wanderte, um an dem besseren Leben dort teilzuneh-
men, sondern um eine Erh6hung der beruflichen und gesellschaftlichen Qualifikation
der Eingesessenen.* (Ebd., S. 137). :

Die schon bei der Griindung der Gesellschaft zur Erforschung des 18. Jahr-
hunderts angestrebte Interdisziplinaritit hat seither auch die Bildungsge-
schichte erreicht. Dies demonstriert das gerade erschienene Handbuch der
deutschen Bildungsgeschichte zum 18. Jahrhundert (HAMMERSTEIN/HERR-
MANN 2005). Darin werden die ROCHOWschen Reformen auf immerhin 20
Seiten erwihnt und finden in folgenden Kontexten Beachtung: Als seltene
Ausnahme systematischer schulischer und lebenspraktischer Unterweisung
der Landbevélkerung (S. 83), als Bestandteil pddagogischen Denkens im Phi-
lanthropismus (S. 108), als Reformimpuls fiir die Entwicklung des niederen
Schulwesens (S. 241), als Fiirsprecher ,,zweckmiBiger* Midchenschulen (S.
198), als Beispiel einer funktionierenden philanthropischen Musterschule (S.
266-268), als exemplarisch innerhalb der Volksaufklirung (S. 450), als
bahnbrechend fiir die Lesebuchentwicklung (S. 492) und als wichtiger Indika-
tor fiir eine ,,gesamtgesellschaftliche Modernisierung und Mobilisierung, ...
ohne die die tatsichlichen Reformprozesse am Beginn des 19. Jahrhunderts
nicht zu bewerkstelligen gewesen wiren.” (S. 548)

Die referierten Themenfelder umreilen derzeit wichtige Forschungskon-
texte zu ROCHOW, wobei Handbuchartikel selbstverstindlich nur ein mogli-
cher Indikator fiir das Abstecken von Forschungsfeldern insgesamt sein kon-
nen. Beispielsweise werden die neueren Forschungen zur Alphabetisierung
im Zeitalter der Aufklirung und die damit zusammenhingende Beurteilung
der Leistungen und Grenzen von Schulreformen und Schulpolitik im spéten
18. Jahrhundert im erwihnten Handbuch nicht ausdriicklich auf die ROCHOW-
schen Reformen bezogen. Diesen Zusammenhang hat jedoch ERNST
HINRICHS in einem jiingst erschienenen Uberblicksaufsatz herausgearbeitet.
Darin betont er wie bereits in friiheren Publikationen, dass erst die Fahigkeit
zum Lesen und Schreiben ,,die bildungsgeschichtliche Voraussetzung fiir die
Entwicklung der ,westlichen Zivilisation‘ schuff[en]* (HINRICHS 2004, S.
539). Dabei war das Lesen ,erhofft und gehasst wie alle Revolutionen
(ZIMMERMANN nach ebd., S. 548): ,Alphabetisierung der stidtischen und
lindlichen Unterschichten, Alphabetisierung auch der Frauen konnte als Be-
drohung, als Weckung emanzipatorischer Bediirfnisse verstanden werden ...
Die Angst vor Bauern, die politische Pamphlete lesen, statt ihre Acker zu
bestellen, war verbreitet und wurde formuliert.“ (HINRICHS 2004, S. 548) In
diesem Kontext wurde ROCHOW ,.so etwas wie eine Symbolfigur fiir die
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»Wendung von der Stadt zum Land“ (HINRICHS 2004), d.h. fiir eine verstirkte
Beriicksichtigung der lindlichen Unterschichten bei den Bemiihungen um Al-
phabetisierung.

,-Gerade wegen ihrer massiven, auf das Publikum in gewisser Weise mit dem aufklareri-
schen Holzhammer einschlagenden Argumentation spiegeln Rochows Aufsitze besser
als die anderer Reformer den historischen Standort der Aufklirungspadagogik in Bezug
auf die Lehrerbildung am Ende des 18. Jahrhunderts: Es geht um die Befreiung der Leh-
rer, vor allem auf dem Lande, von der jahrhundertealten Traditionalitdt und Routine, um
thre Verinderung hin zu selbstindig denkenden und handelnden Erzichern mit Vorbild-
funktion zuniichst vor allem im kognitiven Bereich, es geht um die Verwandlung des
Unterrichts auch und gerade im Elementarschulwesen fort von der routinierten Buchsta-
bier- und Memorieranstalt hin zu Orten des intensiven, das Lernen mit dem Denken und
daraus flieBendem gemeinniitzigem Handeln verbindendem Gesprichs unter der Fih-
rung von Lehrern, die selbst ein treibendes Element der Aufklirung sind.“ (Ebd., S. 555)

Im Focus der Alphabetisierungsforschung war die erfolgreiche Alphabetisie-
rung im lindlichen Raum die wichtigste Leistung des niederen Schulwesens
im 18. Jahrhundert (ALBRECHT/HINRICHS 1995, S. IX).

Diese Untersuchungsergebnisse decken sich weitgehend mit denjenigen
zur Erforschung der Volksaufklirung. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts aus
der gemeinniitzigen-okonomischen Aufklarung entstanden, bemiihte sich die
Volksaufkldrung um eine Popularisierung aufklarerischen Denkens und Han-
delns. Die biuerliche Bevolkerung sollte zum Zwecke der besseren Nutzung
der Landwirtschaft mit den neuen Erkenntnissen der Erforschung der Natur
bekannt gemacht werden. ,Hauptziel der Volksaufklirung war neben der
praktischen Lebenshilfe die Verinderung der Mentalitit ihrer Adressaten.”
(SCHNEIDERS 1995, S. 435) Auf der Grundlage einer bibliographisch glin-
zend erschlossenen, breiten und umfassenden Quellenbasis' kommt die
Volksaufklarungsforschung zu bemerkenswerten Einschitzungen der un-
bestritten dynamischen Entwicklung im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts:
,Es ist geradezu atemberaubend, was innerhalb des 1770er Jahrzehnts fiir die
Verbesserung der Lebensverhiltnisse des ,gemeinen Mannes* und insbeson-
dere fiir Volksbildung geschah.“ (SIEGERT 2005, S. 455 f.) In diesem Prozess
wird RocHOWs ,,Kinderfreund- Ein Lesebuch zum Gebrauch in Landschulen®
(FREYER 2001) eine zentrale Vermittlerrolle zugesprochen.

1  Fiir den Zeitraum zwischen 1750 und 1850 wurden rund 4.000 Autorinnen und- Autoren
bibliographisch erschlossen, die etwa 16.000 Titel verfasst haben (BONING/SIEGERT, Bd.
1: 1990; Bde. 2.1 u. 2.2: 2001. Zum inhaltlichen Zusammenhang: BONING 2004, S. 563).
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HOLGER BONING hat schon frith darauf verwiesen, dass ROCHOWS person-
liche Entwicklung parallel zu derjenigen der Volksaufklirungsentwicklung
verlaufen ist. Wie diese hat auch ROCHOW zunichst erfolglos in den 1760er
Jahren eine gemeinniitzig-okonomische Publizistik propagiert.

,.Der anfingliche Optimismus der Aufklirer, der Bauer werde die neuen Lehren gem an-
nehmen, teilte man sie thm nur endlich mit, ist mit der desillusionierten Erfahrung kon-
frontiert worden, dass der ,gemeine Mann‘ offenbar ganz andere Bediirfnisse und Sor-
gen hat, als sich ... zur Verdnderung seiner Gewohnheiten bewegen zu lassen” (BONING
1995, S. 96).

Parallel zu dieser negativen Erfahrung verliduft auch das Nachdenken iiber die
Ursachen fiir das Scheitern der aufrichtig gemeinten volksaufklidrerischen
Bemiithungen. Dariiber berichtet ROCHOW in der Geschichte meiner Schulen:

,»Und nun enthiillte sich mir die ganze Kette der Ursachen, warum der Landmann so sei,
als er ist: Er wichst auf als ein Tier unter Tieren. Sein Unterricht kann nichts Gutes wir-
ken. ... Niemand bemiiht sich die Seelen seiner Jugend zu veredeln. ... Gott! Dachte ich,
muf} denn das so sein?‘ (ROCHOW in: JONAS/WIENECKE, Bd. 3, S. 10 f., Hervorh. i.0.)

RoOCHOW hat einen wichtigen Beitrag zur Diskussion der Volksaufklirer ge-
leistet, wobei er andererseits auch Impulse fiir sein Reformwerk durch die
Volksaufklirung bekommen hat. Man war sich einig in dem Bemiihen, die
gesellschaftliche Exklusivitit des Wissens abzubauen, dieses fiir die lindli-
chen Unterschichten in niitzliche Erkenntnisse zu iibersetzen und zum allge-
meinen Nutzen zu verbreiten.

Schlieflich wurde ROCHOWs erfolgreiche Schulreform auch zum Vorbild
fiir utopische Ziige in Schriften der Volksaufkldrer (BONING 1995, S. 99). Die
Erfolgsberichte erscheinen nur wenige Jahre nach der Eréffnung der Reckah-
ner Musterschule im Jahr 1773 (SCHMITT 2005, S. 266 ff.). Bei der Lektiire
schwirmt beispielsweise der im aufgeklirten Geiste wirkende Pfarrer JOHANN
MORITZ SCHWAGER 1788:

»Durch die Rochowsche Schulen ist in Rekan und der umliegenden Gegend der gemeine
Mann zu seinem Vortheile véllig umgestimmt worden; er hat eingewurzelte Laster, Vo-
rurtheile und Unwissenheit abgelegt, seinen Verstand angebaut, und sein Herz gebessert,
und gleicht seinen Vitern nicht mehr.“ (SCHWAGER 1788, S. 524) '

Im Vergleich zu solchen unkritischen Erfolgsberichten hat ROCHOW selbst
aber die Grenzen seiner Bemiihungen um Volksaufkldrung — bei allem Stolz
iiber die erreichten Fortschritte — sehr viel realistischer gesehen. In diesem
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Sinne schreibt er am 20. Januar 1791 an FRANZ LUDWIG VON ERTHAL, den
Fiirstbischof von Bamberg und Wiirzburg:

,Nun sind es 20 Jahre, dass, Gottlob! meine neuen Landschuleinrichtungen auf meinen
Giitern ohne Abinderung bestehen. Aber noch keinen Augenblick habe ich Ursache, die
volleste Aufklirung zu bereuen, die ich meinen Schulkindern iiber alles, was sie, N. B.
in ihrem Stande, wissen miissen, geben lasse. Seit den letzten Jahren ist keine Strafe
usw. kein Gefingnis mehr nétig, von Prozessen ist gar keine Spur, und nur ein einziger
verwdhnter Mann von 56 Jahren trinkt zuweilen unmiBig, und lebt dann unexemplarisch
im Ehestand. — Es wiire aber toricht von mir, wenn ich je geglaubt hitte, alle alten und
verwohnte Menschen sobald zu bessern und vielleicht die Erde in einen Himmel umzu-
schaffen.” (ROCHOW in JONAS/WIENECKE, Bd. 4, S. 325)

Selbstverstindlich findet die RocHOWsche Landschulreform auch in For-
schungen zur Entwicklung des niederen Schulwesens im 18. Jahrhundert ins-
besondere in PreuBien Beachtung. Einzelergebnisse der grundlegenden For-
schungen von WOLFGANG NEUGEBAUER (NEUGEBAUER 1985, 1992b) in
Verbindung mit der hervorragend eingeleiteten und kommentierten Edition
der Akten zum preufischen Elementarschulwesen bis 1806 (NEUGEBAUER
1992a) koénnen hier selbstverstindlich nicht referiert werden. Ein Indikator
fiir die Schliisselstellung ROCHOWs ist sicher der Umstand, dass dieser im Re-
gister des Quellenbandes mit 31 Eintrigen (NEUGEBAUER 1992a, S. 797) die
mit Abstand am meisten genannte Person der iiber 700 Seiten umfassenden
Aktenedition ist.> Entgegen einer Deutung von ROCHOWs pidagogischem
Programm als kalkuliertem Disziplinierungsversuch aus konomischem Kal-
kiil (DRESSEN 1982, S.125-129) interpretiert NEUGEBAUER im Kontext eines
Modernisierungsprozesses um 1800: Das stindische Stufenprinzip werde
nicht mehr uneingeschrinkt beibehalten.

,JFir ROCHOW stand fest, dass Schulunterricht ,kein Vorrecht gewisser Stinde sei, son-
demn als allgemeines Menschenrecht auch dem Geringsten und Armsten mitgeteilt wer-
de*. ,Alle Kinder brauchen Unterricht und Ausbildung, um verstindige Menschen zu
werden ... Nicht alle Kinder brauchen Gelehrte zu werden* ... Schule und Bildung fiir al-
le Stinde, nicht aber gleiche Bildung fiir alle, das war Rochows Programm®
(NEUGEBAUER 1985, S. 62 f.; dort auch die Nachweise fiir ROCHOW; Hervorh. i.0.).

Fiir eine Interpretation von ROCHOWs Schulprogramm ist es sicher auf-
schlussreich, dass dieses nicht nur von Parteigéngern der Aufklirung, sondern
auch von durchaus konservativ denkenden Junkern in wesentlichen Teilen

2 Die nach ROCHOW meist genannte Person ist der Minister der Justiz und des geistlichen
Departements FREIHERR VON ZEDLITZ mit 21 Nennungen im Register.
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iibernommen wurde (NEUGEBAUER 1995). Dieser Umstand wird ebenfalls im
Kontext einer Modernisierung und Rationalisierung der Landwirtschaft gese-
hen. Fiir konservativ wie fiir aufklérerisch denkende und handelnde Gutsbe-
sitzer war Schulreform ein wesentlicher Teil der Modernisierung (ebd., S.
263 f.). Beide Trigerschichten waren nach NEUGEBAUER in gleicher Weise
,»von den Kriften und Mechanismen des sozialen Wandels ergriffen® (S. 283).
Diese Schulreformen waren durch die lokalen Impulse lebendig. Die von
NEUGEBAUER analysierten Fille zeigen, dass die im jeweiligen Guts- bzw.
Herrschaftsbereich initiierten ,Jandwirtschaftlichen ReformmaBnahmen wie
Verbesserung der Anbaumethoden, frithen Seperationen und z.T. autonom
durchgefiihrten Ansitzen von Bauembefreiung, Indizien fiir eine begrenzte
Einbeziehung dieser Adelsherrschaften in die Kapitalisierung der Landwirt-
schaft" waren (S. 283). Diese war ihrerseits nicht ohne Reform des Schulwe-
sens im jeweiligen Herrschaftsbereich moglich. ,,Wir haben es mit einem spe-
zifischen Typ adliger Anpassungspolitik an den Wandel zur modernen Welt
auf lokaler Ebene zu tun. Darin waren Modernisierungspotenzen fiir die Ent-
wicklung der ldndlichen Schulwirklichkeit enthalten. (S. 283 f.) Natiirlich
verwehrt sich NEUGEBAUER gegen eine Ausdeutung der Quellen, der preufi-
sche Adel sei generell ,,als Motor schulischer Modemisierung aus ‘lokalen Im-
pulsen anzusehen.* (S. 284) Interessant ist aber, dass der von NEUGEBAUER un-
tersuchte Trigerkreis — wie ROCHOW — alt-adligen Familien entstammte, de-
ren Familienverband seit Jahrhunderten im Besitz des landwirtschaftlich be-
arbeiteten Bodens war. ,,Die sich von der Giiterspekulation fernhielten, die als
aufgeschlossene Triger des agrarischen ,Fortschritts‘ anzusehen sind, mach-
ten im Adel — nach dem gegenwirtigen Forschungsstand — nur eine Minder-
heit aus.“ (Ebd.) Insgesamt wird die dargestellte adlige Reformstromung als
soziale und kulturelle Kraft des mentalen Wandels im spiten 18. Jahrhundert
vom Range einer subdominaten Unterstromung gedeutet, deren soziale Basis
im Zuge der Freigabe des Rittergutserwerb durch Biirgerliche in und nach der
Reformzeit des beginnenden 19. Jahrhunderts immer schwicher wurde.

2 Akzente der Rezeption bis zum Erscheinen von
Rochows ,samtlichen piéidagogischen Schriften®
(1907-1910)

RocHows Reformtitigkeit blieb auch nach seinem Tod weiterhin fiir die pa-
dagogisch interessierte Offentlichkeit bedeutsam. So entwickelte sich noch zu
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seinen Lebzeiten ein breiter Diskurs iiber das Verhiltnis der ROCHOWschen
und der PESTALOZZischen Lehrart. Die 1801 beginnende, explosive Populari-
tit von PESTALOZZI schldgt sich beispielsweise im verdnderten Titel der 1809
in vierter Auflage erscheinenden Beschreibung der v. ROCHOWschen Lehrart
in Volksschulen, nebst Vergleichung derselben mit der PESTALOZZIschen und
mit anderen Lehrarten nieder. Der Autor CARL FRIEDRICH RIEMANN hatte be-
reits 1780 iiber ein halbes Jahr Theorie und Schulwirklichkeit der ROCHOW-
schen Pidagogik als Augenzeuge vor Ort studiert. Sein Portrit der Reckahner
Schule fand eine groBe Verbreitung und wurde auch als Lehrbuch in der Aus-
bildung von Elementarschullehrern verwendet. Neben den vier im Berliner
Verlag von FRIEDRICH NICOLAI erschienen Ausgaben gab es zumindest noch
einen weiteren Wiener Raubdruck (RIEMANN 1788).

Interessanter als der an anderer Stelle behandelte Methodenstreit
(SCHMITT 1996, S. 52-59; Zusammenstellung der Quellen, S. 62 f.) ist der in
RIEMANNs Neuauflage enthaltene Bericht des Predigers FROSCH (1776-1834)
(PACHALI 1995) iiber den Zustand der ROCHOWschen Schulen. FROSCH war
fiir die Reckahner Schule zustindig und hat sich auch um eine verbesserte
Volksschullehrerausbildung intensiv bemiiht (BECKMANN/BLANKENBURG
2000, S. 41-96). Er bedauert zunichst, dass ROCHOW kinderlos geblieben sei
und deswegen kein Sohn in dessen Geist weiterwirken konne. Jedoch habe
ROCHOW in seinem Testament eine Stiftung iiber dreitausend Taler® verfiigt.
Von den Zinsen dieser Stiftung erhielten die Lehrer ,eine dringend néthige
Verbesserung ihres Gehalts* (RIEMANN 1809, S. XVI). FROSCH berichtet
auch iiber den Zustand der Reckahner Schule: ,Der jezzige Lehrer dieser
Schule ist der Herr Cantor LIEBERTRUT, der im Halberstidtischen [in dem

3 FROSCH berichtet im , Brandenburgischen Anzeiger. Ein Wochenblatt fiir alle Stinde vom
18.1.1812% im Artikel Rochow der Armenfreund, genauer iiber die Schulstiftung und den
Armenfonds: ,Das kleine Capital, das diese [Armenanstalten] schon unter seinem Vater,
dem Minister v. Rochow besafen vermehrte er nicht nur aus den Erspamissen von den
Beitrigen der Herrschaft und der Unterthanen, sondern gab selbst bedeutende Summen
her ... In seinem, nach dem Tode seiner Gemahlin ... erst publizierten Testament, hat er
diesem noch ein Legat von fiinfhundert Rthir., so wie den drei Schulen dreitausend Rthlr.
ausgesetzt. Von den Zinsen dieser Capitale, so wie den Beitrigen der Herrschaft und der
Gemeinden, wird jedem Armen und besonders den Alten, die nicht mehr im Stande sind
ihr Brod zu erwerben, eine Unterstiitzung vierteljahrlich gereicht. Ueber die Wiirdigkeit
und Hilfsbedirftigkeit entscheidet das Armen — Kolleg, bestehend aus den drei Gerichts-
schulzen, dem Prediger und dem Justiziarius, welcher die Armenrechung revidirt. Durch
den Armenfonds, der durch Rochow noch auf 1600 Rthir. gebracht ist, so wie durch die
Beitrige ist also fiir die Reckanschen Giiter auf immer eine Anstait gegriindet, die jeder
Kommune in der jetzigen Zeit so nothig ist.*“ (S. 22 f.)
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durch Rochow mitgegriindeten] Schullehrer — Seminarium gebildet ward, und
aufler vielen anderen Talenten auch die Fihigkeit hat, seinen Schiilern ganz
nach dem Plan des verewigten von Rochow niitzlich zu werden.*

Interessant sind auch FROSCHs Bemerkungen zur Kritik an der Reckahner
Reformpraxis:

»Man macht den hiesigen Schulen sehr oft den Vorwurf, dass die Kinder in denselben,
wie man sich auszudriikken pflegt, zu klug wiirden; denn die Erwachsenen wirén nicht
mehr so folgsam als sonst. Diese und #hnliche Vorwiirfe will man dadurch rechtfertigen,
dass die Unterthanen auf den hiesigen Giitern sich gegen manches striuben, was sie bis-
her, unter ihrer vorigen wiirdigen Herrschaft [Rochow] nicht zu thun schuldig waren.
Dagegen ubersieht man es geflissentlich, dass die in den neu eingerichteten Schulen ge-
bildeten, weit verstindigere und im Ganzen rechtschaffnere Menschen geworden sind,
als sie ohne den erhaltenen sorgfiltigen Unterricht geworden wiren.

Berichte tiber die Reformpraxis der ROCHOWschen Schulen finden sich auch
an anderer Stelle. So urteilt der von 1809 bis 1816 als Oberkonsistorial- und
Schulrat in Potsdam wirkende und fiir die Schulen der Kurmark Brandenburg
zustindige BERNHARD CHRISTOPH LUDWIG NATORP (1772-1846) in seinem
weit verbreiteten Briefwechsel einiger Schullehrer und Schulfreunde bei-
spielsweise:

»Sehr angenehm war es mir, ... einige Nachrichten iiber die Rochowschen Schulen zu
Krane, Reckan und Gettin zu finden. ... Das Geriicht, dass diese Schulen seit dem Tode
des Cantor BRUNS und dann noch mehr seit dem Tode des Domherm in tiefen Verfall ge-
rathen und von der ehemaligen Bliithe derselben keine Spur mehr zu finden seyen, wird
dadurch widerlegt.“ (NATORP 1811, Bd. 1, S. 60 f))

NATORP war seinerseits bestens iiber die ROCHOWsche Padagogik informiert.
Bereits kurz nach Amtsantritt (Ende 1809) hat er die Reckahner Schule be-
sucht (JONAS/WIENECKE, Bd. 4, S. 463). Er war die treibende Kraft bei der
Durchsetzung der munmehr gewiinschten staatlichen ReformmaBnahmen in
den Landschulen der Kurmark (zum Folgenden: SCHMITT 2003a, S. 397-
410.). Gemeinsam mit FROSCH hat er ein pragmatisch ausgerichtetes Pro-
gramm zur Weiterbildung der Schulmeister im Geiste ROCHOWs entwickelt.
Die von FROSCH im Einvernehmen mit NATORP entworfenen Statuten haben
fir die in der Provinz Brandenburg gegriindeten 153 Schullehrer-Konferenz-
Gesellschaften als Vorbild gedient. In allen seiner viel gelesenen Schriften hat
NATORP immer wieder auf die ROCHOWsche Reformpraxis hingewiesen. Noch
in der 1820 erschienenen, ginzlich umgearbeiteten flinften Auflage seiner Klei-
ne[n] Schulbibliothek. Ein literarischer Wegweiser fiir Lehrer an Volksschulen
empfahl er die erwéhnte RIEMANNsche Beschreibung der Reckanschen Schule.
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In seinem Kommentar zu dieser Schrift bilanziert NATORP u. a.: ,,Die dreiBig
Jahre hindurch in den deutschen Landern gemachten Verbesserungen des Un-
terrichts in den Elementarschulen sind groBStentheils aus den Rochowschen
Schulen und Schriften hervorgegangen. (NATORP 1820, S. 26. Vgl. im glei-
chen Sinne: BAUR 1821, S. 426; BILFINGER 1830, S. 59)

Die hier selbstverstindlich nur knapp skizzierten Darstellungen werden
noch 20 Jahre nach ROCHOWs Tod, also 1825, durch einen amtlichen Bericht
tiber den gegenwdrtigen Zustand der von dem Domherrn von Rochow gestif-
teten Schulen bestitigt. In Ergéinzung zu dem bisher Gesagten setzt sich der
Berichterstatter mit einer publizierten Meinung auseinander, in der Reckahner
Schule seien ,raisonnirende Bauern und prozefisiichtige Untertanen® heran-
gebildet worden:

»Man frage nur den dortigen Gerichtshalter, wie duBerst selten auf dem Gerichts-Tag
Prozesse vorkommen ... Bei der Ablosung der gutsherrlichen Verhiltnisse, welche kiirz-
lich in allen drei Dérfern zu Stande gekommen, ist kein ProzeB entstanden. Und wenn
sie dabei ihre Ansichten iiber ihre Berechtigungen offen und frei, aber bescheiden vor-
tragen ... so heifit das nicht raisonniren ... Es herrscht weniger Aberglaube ... als in ande-
ren Dorfern, und in Krankheitsfillen nehmen sie nicht zu abergliubischen Mitteln ihre
Zuflucht, sondemn suchen drztliche Hilfe.“ (Amtlicher Bericht 1825, S. 287 )

Die bisher referierten Quellen zu ROCHOW bis ca. 1830 bezeugen vornehm-
lich das Interesse an ROCHOW als Schulreformer. Dabei stand die erfolgreiche
péadagogische Praxis in den ROCHOWschen Musterschulen im Vordergrund.
Selbstverstandlich wurde RocHOws Piddagogik auch von den Klassikern des
pddagogischen Alltags (TENORTH 2003) rezipiert. Am Beispiel DIESTERWEGS
(1790-1866) ldsst sich die Breite der Rezeption gut demonstrieren. In den
bisher erschienen 21 Binden der DIESTERWEG Gesamtausgabe wird nach ei-
ner Auswertung der Personenregister ROCHOWs Name immerhin 140-mal er-
wihnt. DIESTERWEG war durch seine Bekanntschaft mit JOHANN FRIEDRICH
WILBERG (1766-1846), der in der ROCHOWschen Schule in Reckahn zum Leh-
rer ausgebildet wurde und wihrend dieser Zeit als ,,Pflegesohn® vom Ehepaar
ROCHOW angenommen wurde (WILBERG 1836, S. 24-29), bestens iiber des-
sen Pddagogik informiert (WITTMUTZ 1990). WILBERG war der wichtigste
origindre Zeuge der ROCHOWschen P4ddagogik im 19. Jahrhundert. Er hat von
1791 bis 1802 an der nach dem Vorbild der Reckahnschen Schule arbeiten-
den Musterschule in Overdyck bei Bochum in der zu PreuBen gehérenden
Grafschaft Mark unterrichtet (HEINEMANN/RUTER 1975). Uber WILBERGs
Unterricht in Overdyck hat auch NATORP RoCHOWs Piddagogik kennen gelernt.
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DIESTERWEG war sicher der einflussreichste Vermittler der Uberlieferung
von ROCHOWs Namen an die Volksschullehrer, wobei sich die Erforschung
der flichendeckenden Vermittlung durch die Schullehrer-Konferenz-
Gesellschaften (RIEMANN 1812; BILFINGER 1830; KEMNITZ 1999; BRUHN
2000, SCHMITT 2001a, 2003) bisher nur auf wenige Regionen konzentriert
hat. ROCHOW war fiir DIESTERWEG zuniichst als Griinder der Volksschule und
als ein wichtiger Reprisentant des Philanthropismus wichtig. Neben dem
Kinderfreund, der in den Schulen noch Verwendung fand, schitzte
DIESTERWEG ROCHOWs durch religiose Toleranz geprigtes Verstindnis vom
Religionsunterricht. Immer wieder beruft sich DIESTERWEG in den schulpoli-
tischen Kontroversen auf ROCHOW und die iibrigen Philanthropen. ROCHOW
steht fiir die gute Sache. Den Lehrern wird ROCHOW als vorbildliche, aber
auch idealisierte Autoritit fiir ihr Berufsbild prisentiert. Beispielsweise for-
mulierte DIESTERWEG nach seiner Emennung zum Direktor in der Eroff-
nungsrede des Seminars in Moers am 3. Juli 1820:

,,Dort in Reckahn ziindet jener edle Domherr ein Licht an, das bald viele tausend Min-
ner und Schulen in allen Gebieten von Deutschland durchleuchtete und an dem fromm-
liecbenden Wirken und der erheiternden Nihe dieses Menschenfreundes erstarkte der
Mut braver Lehrer, welche in der Schule des wackeren BRUNS verwirklicht sahen, was
jener gedacht hatte.”“ (DIESTERWEG , Bd. 2, S. 422)

Ein zusitzlicher Schritt zur Popularisierung von ROCHOWs Namen unter der
Volksschullehrerschaft erfolgte in der zweiten Hilfte des 19. Jahrhunderts
iiber die Allgemeine Deutsche Lehrerzeitung. Als Titelgeschichte der Ausga-
be vom 17. Dezember 1865 wurde beispielsweise ein flinfseitiger Artikel zu
Leben und Wirken des Domherrn Friedrich Eberhard von Rochow (HAGEN
1865) prisentiert. Der Autor hatte schon in einer fritheren Ausgabe FROBEL
und PESTALOZZI verglichen und den Lehrern zum Studium empfohlen. Natiir-
lich wurde auch ROCHOW als ,,Muster zur Nachbildung* (ebd., S. 401) vorge-
stellt.

In den dargestellten Kontext passt es, dass DIESTERWEGs Schwiegersohn,
Mitglied der Berlinischen Schullehrergesellschaft und Autor mehrerer Stich-
worte in der zehnbindigen SCHMIDschen ,,Enzyklopidie des gesamten Erzie-
hungs- und Unterrichtswesens® (KEMNITZ 1999, S. 168), ROCHOW auf fiinf-
zehn Seiten mit guter Kenntnis der Quellen abgehandelt hat. WILHELM THILO
(1802-1876) (zur Biographie: DIESTERWEG, Bd. 3, S. 714) war studierter
Theologe und hat fiir seinen Artikel iiber ROCHOW in Reckahn und Halber-
stadt recherchiert (THILO 1869, S. 203-218). Ubrigens verdffentlichte der
Halberstadter Korrespondenzpartner und Freund seinerseits im gleichen Jahr
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in mehreren Folgen eine weitere ,wissenschaftliche Abhandlung® iiber
ROCHOW mit bis dahin unbekannten Briefen aus dem Gleimhaus
(KRIEBITZSCH 1869). Beide Artikel kann man als Beginn der wissenschaftli-
chen Beschiftigung mit ROCHOW interpretieren.

Im Umfeld des 150. Geburtstages von ROCHOW im Jahr 1884 erschien ein
weiterer Artikel in der Allgemeinen Deutschen Lehrerzeitung. Darin wird die
Feier von Gedenktagen beriihmter Manner als eine ,pietitvolle Pflicht” der
Lehrerschaft behandelt. Die Lehrer hiitten das Recht ,,neben Pestalozzi auch
v. Rochow zu feiern und {... sich] seiner in Liebe zu erinnern.” (Alle Zitate
ADLZ, Sonntag, 12. Oktober 1889) Diese ,,petitvolle Pflicht“ fand bei der
Feier zu RocHOWs 100. Todestag, der am 16. Mai 1905 begangen wurde, ihre
Fortsetzung. Allerdings brachte die Allgemeine deutsche Lehrerzeitung zu
diesem Jubilium keinen Artikel zu ROCHOW, dafiir aber gleich mehrere Arti-
kel iiber den sieben Tage vor ROCHOW verstorbenen FRIEDRICH SCHILLER.*

Wie es tatsichlich um die ROCHOW-Rezeption bestellt war, wird aus einer
anderen Publikation, die ebenfalls an den 150. Geburtstag erinnern wollte,
deutlich. Darin wird zunichst konstatiert, dass die fiir eine zeitgemifie Erfor-
schung notwendigen Quellen kaum mehr greifbar seien. Das Vorwort zur
zweiten, neu herausgegebenen und vermehrten Ausgabe der Literarischen
Korrespondenz ROCHOWSs mit seinen Freunden, deren erste, von ROCHOW be-
sorgte Ausgabe noch 1798 erschienen war, beschreibt den damaligen Kennt-
nisstand zu ROCHOW sicher realistisch:

,Am 11. Oktober dieses Jahres sind 150 Jahre verflossen seit der Geburt Friedrich Eber-
hards von Rochow, des groBen, nicht genug gewiirdigten Piidagogen der Mark Branden-
burg. Zwar lebt sein Name in den Werken uiber die Geschichte der Padagogik fort, aber
in weiten Kreisen ist sein Andenken fast erloschen, und seine Schriften werden selbst
von den Lehremn selten noch gelesen, zumal auch die alten Ausgaben meist vergriffen
sind.“ (JONAS 1885, S. VI)

Der Berliner Stadtschulinspektor und Literaturwissenschaftler FRITZ JONAS®
berichtet ausfiihrlich weiter, dass es ihm trotz vielfacher Bemiihungen bisher

4 Im Zusammenhang mit dem Projekt iiber Deutsche Erinnerungsorte (FRANGOIS/SCHULZE
2005) hat OTTO DANN glinzend ,Schiller als Gedichtnisort behandelt (ebd., S. 107-
122).

5 Der Berliner Stadtschulrat und Schulinspektor und zeitweilige Lehrer am Grauen Kloster
FRIEDRICH JOHANNES (genannt Fritz) JONAS (1845-1920) hinterlieB viele Publikationen.
Er war ein ausgezeichneter und bekannter Briefeditor. KURSCHNERs Deutscher Literatur-
Kalender auf das Jahr 1907, S. 714, verweist u.a. auf die Briefeditionen zur Korrespon-
denz zwischen WILHELM VON HUMBOLDT und CHRISTIAN GOTTFRIED KORNER, der Kor-
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nicht gelungen sei, ROCHOWs simitliche Schriften im Original zu bekommen.
Das Vorwort endet mit der Forderung nach einer ROCHOW Gesamtausgabe,
,»wenn nicht aller seiner Schriften, so doch zum mindesten der padagogischen
ist eine Ehrenpflicht der deutschen Lehrerschaft. (Ebd., S. VII)

Von der Idee zur Realisierung der bis heute fiir die Forschung mafgeben-
den Edition von ROCHOWSs sdmtlichen pddagogischen Schriften in vier Bin-
den war es dann ein langer Weg. Die Ausgabe erschien erst nach tiber zwan-
zig Jahren zwischen 1907 und 1910, sie ist heute eine antiquarische Raritit.
Zwar hatte die von JONAS 1885 besorgte Edition der Briefe von und an
ROCHOW ,rege Beachtung gefunden* (JONAS/WIENECKE, Bd. 1, S. IX), aber
beim 100. Todestag von ROCHOW im Jahr 1905 war man mit der Gesamtaus-
gabe immer noch nicht weiter. Das Editionsprojekt ist dann wohl durch die
Initiative des Berliner Gemeindeschullehrers und Bildungshistorikers
FRIEDRICH WIENECKE® wieder in Gang gekommen. Der ausgezeichnete Ken-
ner der preuBischen Bildungsgeschichte war zur Mitherausgabe bereit. Im
Vorwort des ersten Bandes berichtet JONAS:

,»Wir haben dann gemeinsam den Plan zur Ausgabe der simtlichen pidagogischen
Schriften beraten und die Arbeit so unter uns verteilt, dass Herr Wienecke den grofiten
Teil, die Herstellung des Manuskripts und die Verantwortung fiir die Genauigkeit des
Textes sowie die Aufstellung einer moglichst vollstindigen Rochow-Bibliographie iiber-
nahm, mir dagegen die Vorreden, Anmerkungen und ein biographischer Aufsatz tiber
Rochow zufallen sollten.* (Ebd.)

Vermutlich hatten die Schwierigkeiten bei der Edition von Rochows sdmtli-
chen piddagogische Schriften nicht nur einen arbeitsorganisatorischen Hinter-
grund. Wahrscheinlich wollte der Berliner Verleger GEORG REIMER nicht
wegen eines zu geringen Interesses auf einer teuren und schwer verkéuflichen
ROCHOW-Ausgabe sitzen bleiben. REIMER machte zur Bedingung fiir das Er-
scheinen, dass die Herausgeber JONAS und WIENECKE ,,im voraus den Ankauf
einer grofleren Zahl von Exemplaren zusichern® konnten (ebd., S. X). Die

respondenz zwischen den Gebriidern HUMBOLDT und REINHOLD FORSTER sowie auf
SCHILLERs Briefe in der kritischen Gesamtausgabe, Bde. 1-7 (1892-1896). Der bedeuten-
de Philologe und Literaturhistoriker ALBERT LEITZMANN (JOOST 2001) hat fuir JONAS Re-
gisterarbeiten angefertigt.

6 In der Bibliothek fur Bildungsgeschichtliche Forschung liegt unter der Signatur
(BBF/DIPF-Archiv, 1.1.1908, Deutsche Lehrerbiicherei, Mappe 34) eine Mappe mit Brie-
fen und Postkarten als Antworten auf Recherchen die WIENECKE im Zusammenhang von
RocHOWs simtlichen piadagogischen Schriften vorgenommen hat. Die Personaldaten von
WIENECKE sind gegenwirtig wegen Verfilmung nicht zuginglich.
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Herausgabe stand also auf wackligen Fiilen und ist nur durch die Subskripti-
on von immerhin 150 Exemplaren, die wegen ihres Umfanges ,.die anfingli-
che Berechnung betrichtlich iiberstiegen* haben, zustande gekommen. Die
Subskription wurde durch den preuflischen Kultusminister und die Schulde-
putation zu Berlin finanziert. Diese Finanzierung passt sehr gut zur geschil-
derten Rezeption von ROCHOW durch die Volksschullehrer des 19. Jahrhun-
derts. So ist die Ausgabe nicht nur Den deutschen Lehrern dediziert, sondern
sie erreichte auch die Lehrer: ,,Dadurch, dass der Herr Minister die angekauf-
ten Exemplare an Seminare, die Stidtische Schuldeputation an Berliner Ge-
meindeschulen iiberwiesen hat, ist zu unserer Freude unsere Ausgabe auch
gerade an die Stelle gekommen, wo sie am besten wirken kann.” (Alle Zitate
ebd., Bd. 4, S. IX)

3 Veriinderte Fragestellungen und
vierzig Jahre getrennte Erinnerung

Anlisslich des bereits erwihnten 100. Todestages (16. Mai 1905) haben
FRri1Z JONAS und FRIEDRICH WIENECKE — jeweils als Einzelpersonen — mit in-
teressanten und fiir die ROCHOW-Forschung weiterfilhrenden Beitrdgen auf
die noch nicht erschienene, aber im Entstehen begriffene ROCHOW-Ausgabe
in vier Binden hingewiesen. Die Beitrige (JONAS 1905; WIENECKE 1905a, b)
beschiiftigen sich aber auch schon mit der Frage, warum ROCHOWs bahnbre-
chende Reformen in Vergessenheit geraten sind. Neben einer differenzierten
Analyse der Auswirkungen des WOLLNERschen Religionsedikts, der Franzo-
sischen Revolution und der politischen Entwicklung bis 1848 auf die Ro-
CHOWrezeption (WIENECKE 1905a, S. 381 f)) befassen sich JONAS und
WIENECKE mit dem piddagogischen Kult um PESTALOZZI (OSTERWALDER
1996). Sowohl JONAS als auch WIENECKE machen fiir das schwindende Inte-
resse an ROCHOW die durch PESTALOZZI in Zeiten ,,politischer Not*“ ,,ange-
ziindete* Begeisterung, die ,,auch nach seinem Tode bis in unsere Tage se-
gensreich nachleuchtet®, verantwortlich. Gegeniiber diesem Trend sei aber ei-
ne ,,0bjektive Beurteilung® notwendig: ,Neuere Forschungen haben nun gera-
de ergeben, daB, so sehr auch Pestalozzis Name in den Vordergrund drang
und die Bedeutung der Volkserziehung durch ihn erst zu allgemeiner Wiirdi-
gung gebracht ist, die spite Entwicklung der deutschen Volksschule im neun-
zehnten Jahrhundert unter Diesterwegs Fithrung doch mehr auf den Gedanken
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Rochows fulite, als auf den mechanisierenden Tendenzen des grolen Schwei-
zer Padagogen.” (Alle Zitate: JONAS 1905, S. 292)

Von den bis 1905 erschienenen Dissertationen und Monographien ist die
in mehreren Varanten, 1905 zunidchst als Fortsetzung in der Monatszeit-
schrift fiir Innere Mission erschienene Arbeit von ERNST SCHAFER iiber
ROCHOW (SCHAFER 1906) bis heute die zuverldssigste der élteren Forschung
(so bereits SPRENGER 1984, S. 92). SCHAFER interpretiert ROCHOWs Bestre-
bungen ,,als eine Vorfrucht der Inneren Mission“ (SCHAFER 1906, S. 121), be-
tont also die christliche Nachstenliebe als wichtigstes Motiv fiir ROCHOWs
Handeln. SCHAFER formuliert mit seiner Frage nach ROCHOWs Motivation
gewissermaflen ein neues Forschungsfeld. Diese Frage untersuchen — wenn
auch mit anderen Interpretationsrahmen — drei weitere, bis heute immer wie-
der zitierte Arbeiten, die am Ende der Weimarer Republik erschienen sind.
Die Arbeit von VAHLBRUCH (1928) untersucht die soziale Motivation, die Ar-
beit von GANS (1930) das 6konomische Motiv und GERLACH (1932) die Idee
der Nationalerziehung als zentrales Motiv fir ROCHOWs Handeln. Mit Aus-
nahme von GERLACH, der ,,Anregung und Fiihrung” durch SPRANGER in den
Vordergrund stellt, machen die beiden anderen Autoren, wie JONAS und
WIENECKE bereits auf dem Titelblatt ihrer Studien deutlich, dass sie als
Schulrat bzw. Dipl.-Handels-Lehrer die Tradition der an ROCHOW interessier-
ten Schulminner des 19. Jahrhunderts fortsetzen.

1934 hitte eine Feier zum 200. Geburtstag von ROCHOW angestanden.
Soweit bekannt, haben die Nationalsozialisten gliicklicherweise keinen Bezug
darauf genommen. AuBerhalb der Lexikoneintrige habe ich lediglich an ent-
legener Stelle einen neutralen Text zu FRIEDRICH EBERHARD VON ROCHOW,
der in einer gedruckten Familienchronik der Rochows versteckt wurde
(ROCHUS VON ROCHOW 1934, S. 116-118), gefunden.

Nach 1945 ist die bildungshistorische Beschiftigung mit ROCHOW durch
die Teilung Deutschlands geprigt. Dabei war das Interesse an ROCHOW in der
DDR - zumindest bis in die 1970er Jahre — stirker ausgeprigt als in der alten
BRD. So erschien schon 1949 in der von ROBERT ALT herausgegebenen Rei-
he Erziehung und Gesellschaft (Materialien zur Geschichte der Erziehung)
der von ROCHOW 1792 iibersetzte Text , Herrn Mirabeau des Alteren. Diskurs
iiber die Nationalerziehung“. Als Textgrundlage diente der von JONAS und
WIENECKE im 1. Band der sé@mtlichen padagogischen Schriften 1907 edierte
Text (S. 313-348). Diese Edition hatte zum Ziel ,,den werdenden Lehrern,
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den Studenten’ der pidagogischen Fakultiten, den Teilnehmern der Neuleh-
rerkurse und der Arbeitsgemeinschaften zur Lehrerfortbildung wertvolle Le-
sestoffe [zu] bieten”. (ALT 1949, S. 3) In seinem knappen Kommentar weist
ALT auf die positive Erwidhnung von ROCHOW in MIRABEAUs Geschichte der
preulischen Monarchie hin, darauf folgt die auch in spéteren Interpretationen
zu ROCHOW immer wiederkehrende Einschidtzung von ROCHOWs Reformti-
tigkeit. ROCHOW habe sein Lebenswerk der Aufklirung der Bauern gewidmet,
,,die er durch einen neuen Schulunterricht zu niitzlichen und brauchbaren Un-
tertanen und wohlhabenden und gliicklichen Menschen zu machen strebte,
ohne dabei an eine prinzipielle Anderung der bestehenden feudalen Abhin-
gigkeitsverhiltnisse zu denken” (ebd., S. 24).

1955, zum 150. Todestag ROCHOWs, schreibt HELMUT KONIG eine, den
sozialgeschichtlichen Kontext der Reformen reflektierenden, teilweise bis da-
hin unbekannte Texte ROCHOWs einbeziehende, Wiirdigung ROCHOWs. Als
ausgezeichneter Kenner der pidagogischen Aufklirung (Philanthropismus)
macht KONIG auf ROCHOWs politische Texte aufmerksam, die dieser in dem
von CAMPE, STUVE und TRAPP herausgegebenen Braunschweigischen Jour-
nal, einer der kompromisslosesten Zeitschriften des spéten 18. Jahrhunderts,
verdffentlicht hat.

KONIGs ROCHOW-Artikel erschien in der einzigen gesamtdeutschen pida-
gogischen Zeitschrift Schule und Nation des Schwelmer Kreises (KONIG
1955). Der gleiche Text findet sich auch in KONIGs gedruckter Habilitation
Zur Geschichte der Nationalerziehung in Deutschland (KONIG 1960, S. 200-
207). Diese sehr materialreiche, quellengesittigte und umfangreiche Mono-
graphie wurde, wie weitere Arbeiten von KONIG zur politischen Geschichte
des Philanthropismus durch eine jiingere Generation von Bildungshistorikern
in der alten BRD rezipiert.

Parallel zu KONIGs Beitrag erschien ein zweiter Artikel in Westermanns
pidagogische Beitrige. Auch hier war der Titel ,.Die Aufklirung und die
Landschulreform des Domherm von Rochow* mit dem Untertitel ,,zur 150.
Wiederkehr des Todestages* versehen. Der Autor RICHARD KIESER infor-
miert, die sozialgeschichtlichen Zusammenhinge des 18. Jahrhunderts reflek-
tierend, ausgesprochen kenntnisreich und ganz offensichtlich mit bester Quel-

7  RocHOWs Text wurde durch die ALT-Edition zumindest auch an der Universitidt Marburg
studiert. Der Autor dieses Aufsatzes wurde im Sommersemester 1963 mit diesem Text in
einem Seminar von MARTIN PETER ROEDER bekannt. Allerdings traf die damals sehr
preiswerte Edition wegen der schwierigen Lieferbedingungen aus der DDR erst Mitte des
Semesters ein.
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lenkenntnis iiber zentrale Zusammenhinge von ROCHOWs Biographie,
Schriftstellerei und Reformpraxis (KIESER 1955). Ohne eine einzige Quelle
zu nennen (es gibt keinen Anmerkungsapparat), demonstriert der Verfasser
Insiderkenntnisse. Diese hat KIESER als erster Schulleiter des Reckahner
Schule im ROCHOWschen Schloss bis Dezember 1946 erworben. Vor diesem
Hintergrund dokumentiert auch KIESERs Artikel ein gesamtdeutsches Schick-
sal, denn KIESER ist vermutlich schon vor Griindung der DDR in den Westen
gefliichtet.

Bis Anfang der 1970er Jahre ist in der alten BRD kaum etwas zu ROCHOW
erschienen. Sieht man von der schmalen Quellenedition von ROCHOWs
Schriften zur Volksschule, die durch den Mitherausgeber von Schule und Na-
tion besorgt wurde (LOCHER 1962), einmal ab, so beginnt in Westdeutschland
erst wieder ab 1974 eine bildungsgeschichtlich sichtbare Forschung zu
ROCHOW.

Neben der bereits eingangs erwihnten Arbeit von HEINEMANN (1974) ist
hier vor allem die spéter sogar als Taschenbuch erschienene Arbeit von
ACHIM LESCHINSKY und PETER MARTIN ROEDER Schule im historischen Pro-
zef3 (LESCHINSKY/ROEDER 1976) wichtig. Die RocHOWsche Schulreform
wird im Kontext der wirtschaftlichen und sozialen Realitit auf der Grundlage
von gedruckten Quellen des spiten 18. Jahrhunderts ausfiihrlich analysiert.
Die dabei zu ROCHOW entwickelte Position hat ebenfalls bis heute ihre For-
schungsrelevanz behalten: ROCHOW entwickelte

,ein in Traditionen der aufkldrerischen Philosophie und Theologie begriindetes allge-
meines Konzept einer Bildung der Beobachtungsfihigkeit, des Verstandes und des mo-
ralischen Bewusstseins. Diese Bildung sollte die Landbevélkerung befihigen, ihre be-
dringte 6konomische Situation zu meistern, und ihr damit — freilich in den Grenzen des
gegebenen politisch-sozialen Systems — erst ein menschenwiirdiges Dasein erméglichen.
Mit diesem padagogischen Programm war selbstverstindlich die Hoffnung verkniipft,
dem Staat ein dkonomisches Potential zu erschlieflen, das bisher unter Not, Unwissen-
heit und ,Rohheit* verschiittet war. (Ebd., S. 429)

Die von LESCHINSKY/ROEDER vorgelegte Analyse wurde in der Historischen
Erziehungswissenschaft sehr kontrovers diskutiert (BAUMGART/ZYMEK 1977;
RANG/RANG-DUDZIK 1977; LESCHINSKY/ROEDER 1978). Dem damaligen
Zeitgeist entsprechend argumentierten die Kritiker ausschlieBlich auf der E-
bene theoretischer Abstraktion (u.a. ist Theoriepluralismus akzeptabel; Dis-
ziplinierungs- und Loyalitdtsfunktion des niederen Schulwesens; ,richtige*
Beriicksichtigung der Produktions- und Herrschaftsverhiltnisse). Andere oder
gar neue in Archiven erschlossene Quellen spielten in der Argumentation ii-
berhaupt keine Rolle.
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Das Referat der in den 1970er Jahren zu ROCHOW entwickelten, sich ge-
genseitig ergidnzenden Positionen bliebe unvollstindig, wenn hier nicht der
unhistorische Irrweg einer Einordnung ROCHOWSs in die so genannte Schwar-
ze Pédagogik (RUTSCHKY 1977) erwidhnt wiirde. Die als voluminéses Ta-
schenbuch bis heute erhiltliche Quellensammlung mit dem ambitionierten
Untertitel ,,zur Naturgeschichte der biirgerlichen Erziehung* wurde in breiter
Form rezipiert und hat vermutlich zu erheblicher Verwirrung gefiihrt. Insge-
samt wurden von der Herausgeberin vier ROCHOW-Texte entgegen jeglicher
editorischen Seriositdt vollig aus dem historischen Kontext gerissen und be-
wusst ,.tendenzios zitiert* (ebd., S. XV). Dabei benutzt die Herausgeberin
nicht Originaliiberschriften, sondern erfindet eigene, die in ihr Konzept pas-
sen. So wird ROCHOW etwa unter der Uberschrift ,,Aufforderung zur Unter-
werfung® (ebd., S. 4) und ,,T6dliche Folgen des Ungehorsams® (ebd., S. 14)
eingefiihrt, eine Deutung, die sicher nicht zur weiteren Beschiftigung mit
RocHOW einlddt. Die Herausgeberin der Quellen wiire gut beraten gewesen,
der Warnung von KOPITZSCH vor ,,zu schematischer Eindeutung® zu folgen:
,»Jeder,-der sich ihr [der Aufklirung] widmet, mu8} in die Irre gehen, wenn er
ihren historischen Ort im Spannungsfeld von Absolutismus und Biirgertum
unter den spezifischen deutschen Verhiltnissen des achtzehnten Jahrhunderts
nicht eingehend bestimmt und sich statt dessen an empirisch nicht gesicherte
Behauptungen hilt“ (KopITZSCH 1976. S. 7).

Auch die vom ,,Rat fiir Geschichte der Erziehung der Akademie der pidago-
gischen Wissenschaften der DDR" angeregten Publikationen zu ROCHOW ent-
halten kaum neue Quellen. Insbesondere werden keine neuen Archivalien zu
ROCHOW erschlossen. Dagegen zeigt sich die Wertschiitzung ROCHOWs durch
die DDR-Forschung erneut im Zusammenhang seines 250. Geburtstages im Jahr
1984. Anders als in der alten BRD, wo nur ein — wenn auch sehr iiberlegter und
neue Forschungsfragen aufweisender — Aufsatz (SPRENGER 1984) publiziert
wurde, erschienen sowohl im Jahrbuch fiir Erziehungs- und Schulgeschichte
(ROCKSCH 1985) als auch in der Deutschen Lehrerzeitung (LANDLER 1984) um-
fangreiche Beitriige. Weiterhin gab es in der DDR anlisslich des Jubildums eine
Festveranstaltung (RAT DES BEZIRKS POTSDAM 1984) und ein wissenschaftli-
ches Kollogium im Historischen Rathaus der Stadt Brandenburg/Havel. Die
Teilnehmerinnen und Teilnehmer der unter der Leitung des Vorsitzenden des
»Wissenschaftlichen Rates fiir Geschichte der Erziehung“ GERD HOHENDORF
stehenden Veranstaltungen besuchten auch Schule und Schloss von Reckahn.
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Am Giebel des Schulhauses wurde eine Gedenktafel® angebracht und die auf
Initiative des Reckahner Lehrers OTTO GUNTER BECKMANN in drei Réumen im
Obergeschoss des Rochowschen Schlosses erdffnete ROCHOW-Ausstellung be-
sucht. Allerdings blieb diese erste Ausstellung iiber ROCHOWS Leben und Werk
weiterhin unbeachtet und war nicht von Dauer (BECKMANN/BREKOW 2001, S.
241). .
Das Geburtstags-Kollogium mit dem Titel ,,)Das Wirken Friedrich Eber-
hard von Rochows und die Wahrung seines progressiven Erbes in der sozia-
listischen Schulgeschichte* wurde in einer Verdffentlichung der Pidagogi-
schen Hochschule Potsdam dokumentiert (REKTOR DER PADAGOGISCHEN
HOCHSCHULE 1984). Diese Publikation wurde auch in einer westdeutschen
Rezension besprochen. Die insgesamt sehr positive Rezension konstatiert u.a.
eine Revision fritherer Beurteilungen von ROCHOW: ,Der hohe Realisie-
ringsgrad seines Strebens ldsst nach neuerer Auffassung seine Schritte auf
dem ,preuBischen Weg* der Kapitalismusentwicklung als der zu seiner Zeit of-
fensichtlich einzig moglichen Weise des Fortschritts in der Landwirtschaft in
beachtenswertem MaBe traditionswiirdig erscheinen’ (SPRENGER 1986, S. 214).

4 Reckahn als Kultureller Gedichtnisort

Blickt man auf Spuren und Deutungen von ROCHOWs aufgekléirter Reform-
praxis in zwei Jahrhunderten zuriick, so kann man diese als eine Geschichte
des Erinnerns, des Vergessens und wieder Erinnerns interpretieren. Die Pha-
sen des Erinnerns haben augenscheinlich immer auch etwas mit den erwihn-
ten Jahrestagen zu tun. Die runden Jahrestage bilden einen Anstof3, die Erin-
nerung zu pflegen, obwohl sich Jubilden eigentlich ,,vollkommen gleichgiiitig,
ja widersinnig ... in keinem irgendwie belangvollen Verhiltnis“ zum Erinner-
ten verhalten (RUSEN 2001, S. 326). Es waren Einzelpersonen wie NATORP,
DIESTERWEG, JONAS, WIENECKE, ALT, KONIG, KIESER, SPRENGER, BECKMANN
und Personengruppen wie die Volksschullehrer im 19. Jahrhundert oder die
Organisatoren des Kolloquiums von 1984, die die Erinnerung an ROCHOW bis
heute lebendig gehalten haben. Der in diesem Aufsatz nur an exemplarischen
Beispielen dargestellte wissenschaftliche Diskurs darf fiir die Rezeption des

8  Inschrift der Tafel: ,,Dieses Haus liess der Schulreformer F.E. von Rochow (1734 — 1805)
als Dorfschule errichten. Hier wurden seine Ideen durch den Lehrer H.J. Bruns verwirk-
licht.”
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Wissens iiber ROCHOW natiirlich nicht unterschitzt aber auch nicht iiber-
schitzt werden.

Als weiterer historischer Bezugspunkt fiir die Rezeption und Erinnerung
an die volksaufkldrerischen Initiativen ROCHOWs ist der Ort Reckahn im Ver-
lauf der Geschichte immer wieder wichtig geworden. Die damit zusammen-
hingenden, mental und sozial differenzierten historischen Deutungs- und
‘Wahrnehmungsmuster ,.ergeben sich aus einem Zusammenspiel des persénli-
chen Gedichtnisses und der gemeinsamen kollektiven Erinnerung* (FRANCOISE/
SCHULZE 2005, S. 7).

MAURICE HALBWACHS® hat darauf verwiesen, dass das kollektive Ge-
déchtnis sich der Vergangenheit emotional nihert, sie unkontrolliert verindert
und immer neue Deutungen und Empfindungen in sie hineinlegt. ,,Mehr noch:
die Vergangenheit verindert sich, indem sie von jeder neuen Generation von
neuem begriffen, verstanden und konstruiert wird. Jede Generation schafft
sich die Erinnerungen, die sie zur Bildung ihrer Identitit benétigt. Kein Ver-
gangenheitsbild ohne Gegenwartsbezug.” (Referat nach ebd., S. 2005, S. 7).

Diese Deutung historischer Rezeptionsprozesse lisst sich bestens am Bei-
spiel der Berichterstattung und der Jubiliumsfeiern zu ROCHOWs 100. Todes-
tag demonstrieren. Im Umfeld des am 16.Mai 1905 begangenen Jubiliums er-
schienen in der Vossischen Volkszeitung, den Berliner neuesten Nachrichten,
der Berliner Lokalzeitung, dem Brandenburger Anzeiger, der Miirkischen
Volkszeitung, dem Vorwdirts, der Kolner Volkszeitung u.a." kiirzere bis ganz-
seitige Gedenkartikel. Die Tageszeitungen interpretierten ROCHOW jeweils
vor dem Hintergrund der vertretenen politischen Grundposition. So argumen-
tiert der Vorwidrts unter der Uberschrift Ein preufischer Junker als Schul—
meister u.a.: ROCHOW wollte

,die Kinder in den Stand setzen, das ihnen Vorgetragene in ihrem Leben anzuwenden ...
Dieser naive urwiichsige Utilitarismus steht himmelweit iiber der erlogenen ,Piddagogie
des heutigen Junkertums, wonach die Kinder durch religiose Verkleisterung der Gehirne
nur fiir das bessere ,Jenseits* zurechtgemacht werden sollen. Recht aktuell in Anbetracht
der gegenwirtigen Schulkdmpfe in Preufen ist auch das offene Urteil, das Rochow iiber
Bibelspriiche und Gesangbuchverse fillt ... Das landliche Proletariat von heute ist er-
freulicherweise unbescheidener [als zu Rochows Zeiten]. Es begniigt sich nicht mit den

9  Der 1877 in Reims geborene Soziologe HALBWACHS starb 1945 im Konzentrationslager
Buchenwald. (vgl. ausfiihrlicher FRANCOIS/SCHULZE 2005, S. 7 u. 497).
10 Die nachfolgend zitierten Zeitungsartikel befinden sich im Kreisarchiv des Landkreises
Potsdam-Mittelmark in der Kreisverwaltung Belzig unter der Signatur Akte 00.40.08.
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Gebeten der Herrn Junker, sondern es verlangt seinen vollen Anteil am Menschenwohi
und Gliick.” (Vorwirts, Nr. 113, 16.5.1905)

Fast alle Zeitungen berichten auch iiber eine Gedenkfeier vom 14. Mai, zu der
der Regierungsprésident, der Landrat, der Ober- Kirchenrat, der Direktor der
Brandenburger Ritter-Akademie und zahlreiche Mitglieder der Familie von
ROCHOW erschienen waren. Die Feier fand bei schonstem Friihlingswetter im
Reckahner Gutspark statt. Anwesend waren neben den genannten Honoratio-
ren, Bewohner von Reckahn, der Kriegerverein mit Fahnen, der evangelische
Arbeiterverein Brandenburgs sowie Lehrer aus der Umgebung. Redner waren
u.a. der zustindige Superintendent sowie der Ortsgeistliche, der als Kenner
von RocHOW die eigentliche Gedenkrede hielt. ,,Mit Gebet und Segen schlof3
die schoéne Feier, an die sich im Herrenhaus ein Festmal anschlo3, bei wel-
chem der Majoratsherr Hans von ROCHOW das Kaiserhoch ausbrachte.” (Ber-
liner Neueste Nachrichten vom 19.5.1905)

»Sodann ergriff der Herr Regierungsprisident von der Schulenberg das
Wort und gedachte des Tages als eines Ehrentages fiir die gesamte Familie
von Rochow, aber auch als eines Gedenktages fiir den gesamten mdrkischen
Adel* (Hervorh. i. O.) Nach weiteren Reden wurde dem Haushermn der ko-
nigliche Kronenorden 3. Klasse verliechen. Der Artikel in der Mdrkischen
Volkszeitung endet mit der Mitteilung, dass am 16. Mai, also dem tatsichli-
chen Todestag von ROCHOW, eine Veranstaltung der Lehrervereine aus Ber-
lin, Brandenburg und Umgebung stattfindet (alle Zitate Mdrkische Volkszei-
tung vom 16.5.1905).

An dieser gesonderten ROCHOW-Feier, die im Namen des Brandenburgi-
schen Provizinal-Lehrerverbandes veranstaltet wurde, beteiligten sich Lehre-
rinnen und Lehrer des Berliner und Brandenburger Lehrervereins sowie Leh-
rervereine der Umgebung. Es sollen ,,gegen 200 Lehrer und eine groBe An-
zahl Damen ... zum Teil aus der Ferne“ teilgenommen haben. Auch bei dieser
Feier waren der ,Majoratsherr von Reckahn, Herr Major von Rochow ... mit
Gemahlin“ anwesend. Die Feier begann an ROCHOWs Grab, wo Krinze nie-
dergelegt wurden. Die Inschriften der Krinze lauteten wa. ,,Nur dem Volk
schlug sein Herz“, ,,Dem verdienstvollen Férderer der mirkischen Landschu-
le“, ,,Er war ein Edelmann“. Immerhin wurde auch fiir die im gleichen Grab
beerdigte Ehefrau CHRISTIANE LOUISE, GEB. VON BOESE (1734-1808) ein
Kranz niedergelegt. Die Aufschrift lautete: ,.Der treuen Gehilfin bei schwe-
rem Werke*. Eine dhnliche Prozedur vollzog sich am Grab des ersten Lehrers
der RocHOWschen Musterschule HEINRICH JULIUS BRUNS (1746—-1794). Hier
gab es Kranzinschriften wie ,,Treue um Treue®, ,,Dem treuen Mitarbeiter Ro-
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chows®, ,,Dem leuchtenden Vorbild“. Schlieflich gab es noch einen dritten
Festteil im Gutspark an deren Ende natiirlich der ,,Herr Major von Rochow"
,.Dankesworte” den anwesenden Lehrerinnen und Lehrern iibermittelte.

Das durch Tageszeitungen und vor allem die beiden Jubildumsfetern ver-
mittelte ROCHOW-Bild wirkte sicher sehr viel nachhaltiger auf die Lehrer-
schaft, als die wissenschaftlichen Publikationen, die im Umfeld der Jubi-
laumsfeiern erschienen sind (vgl. Abschnitt 3). Einem Zettungskommentar
folgend kénnte man das Verhiltnis der Lehrer zu ROCHOW in folgender Wei-
se zusammenfassen:

,»Die Gedenkfeier legte ein lebendiges Zeugnis dafur ab, dal die Lehrerschaft Eberh. v.
R.s, dem ,Pestalozzi der Mark®, der den Lehrerstand den wichtigsten Stand im Staate
nannte und nicht nur fur materielle Besserstellung, sondern auch fiir die geistige Hebung
desselben sorgte, die wirmste Dankbarkeit bewahrt hat und dass sie auch in heutiger
Zeit eine reiche Fiille von ldealismus ihr eigen nennt.” (Alle Zitate: Brandenburger An-
zeiger nach dem 16.5.1905 [vgl. Anmerkung 10]).

Uber diese Gedenkfeier der Lehrerverbinde hat nach den mir verfiigbaren
Quellen (vgl. Anm. 10) nur noch ausfiihrlich'' die lokale Presse, der Bran-
denburger Anzeiger (Untertitel: Tageszeitung fiir Brandenburg, Westhavel-
land und Zauch-Belzig) berichtet. Dieses relativ geringe Medieninteresse
spricht dafiir, dass der Name ROCHOWs erfolgreich fiir Interessen der herr-
schenden politischen Strukturen im ,Machtstaat vor der Demokratie“
(NIPPERDEY 1998) funktionalisiert worden ist. Obwohl in der inhaltlichen
Programmatik nur unterschwellig greifbar, spiegeln die beiden skizzierten
RocHOW-Feiern des Jahres 1905 die ,,wachsende Polarisierung” (ebd., S.
741-747) der wilhelminischen Gesellschaft.

Die in Reckahn versammelten Uberreste der Vergangenheit und architek-
tonischen Denkmiler haben einen grofen historisch-mentalen Erinnerungs-
wert. Als Originalschauplitze sind bis heute das ROCHOWsche Herrenhaus
(Schloss) (1729) mit Gutspark (ca. 1730), die Barockkirche (1741), das
Schulhaus (1773) sowie das Denkmal fiir den Lehrer JULIUS HEINRICH BRUNS
(1794) und der Gedenkstein fiir den Prediger FROSCH (1851) erhalten geblie-
ben. Alle genannten authentischen Lernorte wurden nach der Wiedervereini-
gung unter denkmalpflegerischen Kriterien restauriert. Nach der so genannten

11 In der Vossischen Zeitung vom 16. Mai 1905 endet der 33zeilige Artikel nach dem Be-
richt iiber die ,offizielle” Feier: ,Heute findet ebenfalls eine Gedenkfeier statt, die die
Lehrervereine von Berlin, Brandenburg und Umgebung veranstalten. — Ubrigens erinnert
in Berlin keine Gedenktafel oder sonst ein Zeichen an Rochow und seine Wirkung.*
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Wende und vierzig Jahren getrennter Erinnerung bieten die Originalschau-
plitze gemeinsam mit zwei neuen Museumsprojekten, sowohl ein beeindru-
ckendes Beispiel fiir ,,ausgestellte Geschichte* als auch neue Impulse fiir eine
Beschiftigung mit ROCHOW als einem der Hauptvertreter der praktischen
Aufklirung in Deutschland. In diesem Kontext entstand zunichst durch er-
neute Initiative des Reckahner Lehrers OTTO GUNTER BECKMANN schon
1990/91 eine ROCHOW-Ausstellung in drei Rdumen des als Schulhaus genutz-
ten ROCHOWschen Schlosses. Diese wanderte in modifizierter Form, nachdem
das originale ROCHOWsche Schulhaus nicht mehr als Kinderkrippe genutzt
wurde, am 26. Februar 2002 in diesen bis heute gliicklicher Weise erhalten
gebliebenen bemerkenswerten musealen Lernort zu ROCHOW, das heutige
Schulmuseum.

Gemeinsam mit dem im August 2001 eréffneten ROCHOW-Museum und
der dort gezeigten Dauerausstellung Vernunft fiirs Volk. Friedrich Eberhard
von Rochow im Aufbruch Preufiens'? wurden die Reckahner Museen als Kul-
tureller Geddchtnisort mit besonderer nationaler Bedeutung in das ,Blau-
buch® der Bundesregierung aufgenommen. Dieses Blaubuch ist ein Verzeich-
nis von wichtigen Kulturstitten in den neuen Bundeslindern. Es ist ein prakti-
scher Wegweiser fiir Kulturinteressierte des In- und Auslandes. Das von
PAUL RAABE gemeinsam mit seiner leider verstorbenen Frau MECHTHILD
RAABE erstellte Blaubuch begriindet die Aufnahme der Reckahner Museen u.
a. mit folgenden Argumenten:

,.Bildungsgeschichtliche Bedeutung, Einmaligkeit des von ROCHOW erbauten Schulhau-
ses, Geschlossenheit des barocken Ensembles, grofle regionale und iiberregionale Reso-
nanz des Projektes sowie seine musealen und ausstellungsdidaktischen Innovationen ge-
ben berechtigte Hoffnungen, das Projekt in der Synthese von Ausstellung, Bildung und
Forschung als kulturelle Einrichtung in lindlicher Region dauerhaft zu etablieren.”
(RAABE 2002/2003, S. 317 f.)

Seit Griindung des ROCHOW-Museums (2001) haben ca. 40.000 Besucher
beide Reckahner Museen besucht und sich dabei notwendig mit den bahnbre-
chenden piddagogischen, agrarischen und sozialen Reformen FRIEDRICH
EBERHARD VON ROCHOWs beschiftigt. Im Internet findet man mittlerweile
iiber die Google-Suchmaschine iiber 850 Eintrage zu ,,Friedrich Eberhard von
Rochow* und iiber 800 Eintrige zum ,,Rochow-Museum*“. Sodann werden im
Rahmen des Vereins ,,Rochow-Museum und Akademie fiir bildungsgeschicht-
liche Forschung e.V. an der Universitit Potsdam“ Publikationen und For-

12 Dazu ausfiithrlich www.rochow-museum.de sowie SCHMITT/TOSCH 2001.
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schungsvorhaben zur weitreichenden Bedeutung und Wirkungsgeschichte des
fiir Aufkldrung, Toleranz und Bildung stehenden ROCHOW bearbeitet.

Quellen und Literatur

Quellen

AMTLICHER BERICHT: Uber den gegenwirtigen Zustand der von dem Dom-
herrn v. Rochow gestifteten Schulen. In: Jahrbiicher des preuBischen
Volks-Schul-Wesens 1 (1825), Bd. 1, H. 3, S. 286-289.

BAUR, S.: Interessante Lebensgemilde der denkwiirdigsten Personen des 18.
Jahrhunderts. 7. Teil. Leipzig 1821, S. 426-456.

BILFINGER, K.F.: Auswahl von Schullehrer-Konferenz-Vortragen iiber wichti-
gere und zeitgemiBe Gegenstinde des Volksschulwesens. Tiibingen 1830.

FRrOSCH, FR.W.G.: Rochow, der Armenfreund. In: Brandenburgscher Anzei-
ger: Ein Wochenblatt fiir alle Stinde. Brandenburg 1812, S. 22-23.

JONAS, F./WIENECKE, F. (Hrsg.): Friedrich Eberhard von Rochows sémtliche
pidagogische Schriften. Bd. 1-4. Berlin 1907-1910.

JoNas, F. (Hrsg.): Litterarische Korrespondenz des Piédagogen Friedrich
Eberhard von Rochow mit seinen Freunden. Berlin 1885.

KRUNITZ, J.G.: Stichwort Landschulen. In: DERS.: Oekonomisch-technologi-
sche Encyklopidie oder allgemeines System der Staats-, Stadt-, Haus- und
Landwirthschaft, und der Kunst-Geschichte, in alphabetischer Ordnung.
Bd. 61, 2. Aufl,, Berlin 1802, S. 912-919.

LOCHNER, R. (Hrsg.): Friedrich Eberhard von Rochow: Schriften zur Volks-
schule. Bad Heilbrunn 1962.

NATORP, B.C.L: Kleine Schulbibliothek: Ein geordnetes Verzeichnil auserle-
sener Schriften fiir Lehrer an Elementar- und niedern Biirgerschulen, mit
beygefiigten Beurtheilungen. 4. Aufl.,, Duisburg u.a. 1811.

DERS.: Kleine Schulbibliothek: Ein literarischer Wegweiser fiir Lehrer an
Volksschulen. 5. Aufl., Essen 1820.

NEUGEBAUER, W. (Hrsg): Schule und Absolutismus in PreuBen. Akten zum
preuBischen Elementarschulwesen bis 1806. Berlin/New York 1992 (a).
NIEMEYER, A.H.: Ansichten der deutschen Pidagogik und ihrer Geschichte

im achtzehnten Jahrhundert. Halle 1801.

RIEMANN, C.F.: Versuch einer Beschreibung der Reckahnschen Schuleinrich-

tung. Mit einer Vorrede von Friedrich Eberhard von Rochow. Wien 1788.



376 Hanno Schmitt

DERS.: Beschreibung der von Rochowschen Lehrart in Volksschulen, nebst
Vergleichung derselben mit der Pestalozzischen und mit anderen Lehrar-
ten. Berlin/Stettin 1809.

DERS.: Historische Nachricht von einer unter den Schullehrern des Nieder-
oderbruchs errichteten Konferenzgesellschaft und den darin im ersten
Lehrkurs vom 4. Sept. bis 16. Nov. nach vereinigten Rochowschen und
Pestalozzischen Grundsitzen angestellten Verhandlungen nebst dazu ge-
horigem Anfange eines Schullehrerkatechismus iiber die Hauptgegenstin-
de der Elementarschulkunde und Schulpraxis und einer angehingten
Schulgesetztafel. Berlin/Stettin 1812.

SCHWAGER, J.M.: Von dem Einflusse des Schulmeisters auf den Character
des gemeinen Mannes. In: Jahrbuch fiir die Menschheit 1 (1788), Bd. 2, S.
524-543.

TRAPP, E.C.: Versuch einer Padagogik. Unveridnderter Nachdruck der 1. Aus-
gabe. Berlin 1780. Mit Trapps hallischer Antrittsvorlesung: Von der
Nothwendigkeit, Erzichen und Unterrichten als eine eigene Kunst zu studi-
ren. Halle 1779. Hrsg. v. U. HERRMANN. Paderborn 1977.

WILBERG, J.F.: Erinnerungen aus meinem Leben, nebst Bemerkungen iiber
Erziehung, Unterricht und verwandte Gegenstinde. Essen 1836.

ZERRENNER, H.G.: Dem Andenken des Herrn Domkapitular’s Friedrich Eber-
hard von Rochow, des edeln und unvergeBlichen Schul- und Kinder-
freunds [1805]. In: SCHMITT, H./SIEBRECHT, S. (Hrsg.): Wiederentdeckte
Kostbarkeiten. Der Reckahner Salon im Rochowjahr. Reckahn: Rochow-
Museum 2005, S. 15-28.

Literatur

ALBRECHT, P/HINRICHS, E.: Einfilhrung. In: ALBRECHT, P./HINRICHS, E.
(Hrsg.): Das niedere Schulwesen im Ubergang vom 18. zum 19. Jahrhun-
dert. Tiibingen 1995, S. V-X.

ALT, R. (Hrsg.): Erziehungsprogramme der Franzdsischen Revolution: Mira-
beau, Condorcet, Lepeletier. Berlin/Leipzig 1949.

BAUMGART, F./ZYMEK, B.: Besprechung: LESCHINSKY, A./ROEDER, P.M.:
Schule im historischen Prozefl. Zum Wechselverhiltnis von institutioneller
Erziehung und gesellschaftlicher Entwicklung. Stuttgart 1976. In: Zeit-
schrift fiir Pidagogik 23 (1977), S. 617-624.

BECKMANN, O.G./BLANKENBURG, P: Friedrich Eberhard von Rochow und
Friedrich Wilhelm Frosch — Wegbereiter der Lehrerbildung vor 1800.
Reckahner Museumsblitter 4/2000.



Friedrich Eberhard von Rochow 377

BECKMANN, O.G./BREKOW, F.: Zur Geschichte von Schloss und Schule
Reckahn. In: SCHMITT, H./TOsCH, F. (Hrsg.): Vernunft fiirrs Volk: Fried-
rich Eberhard von Rochow 1734-1805 im Aufbruch PreuBlens. Berlin
2001, S. 237-243.

BONING, H./SIEGERT, R: Volksaufklirung. Biobibliographisches Handbuch
zur Popularisierung aufkldrerischen Denkens im deutschen Sprachraum
von den Anfingen bis 1850. Bde. 1-4. Stuttgart 1990 ff. (Bisher erschie-
nen: Bd. 1: BONING, H.: Die Genese der Volksaufklirung und ihre Ent-
wicklung bis 1780. 1990; Bd. 2.1-2.2: SIEGERT, R/BONING, H.: Der Ho-
hepunkt der Volksaufklirung 1781-1800 und die Zisur durch die Franzo-
sische Revolution. 2001.)

BONING, H.: Die Entdeckung des niederen Schulwesens in der deutschen
Auﬂdarung In: ALBRECHT, P./HINRICHS, E. (Hrsg.): Das niedere Schulwe-
sen im Ubergang vom 18. zum 19. Jahrhundert. Tiibingen 1995, S. 75-108.

DIESTERWEG, F.A. W.: Samtliche Werke. Hrsg. v. H. DEITERS u.a.. Ber-
lin/Neuwied 1956/2003.

DRESSEN, W.: Die piddagogische Maschine. Zur Geschichte des industriali-
sierten Bewusstseins in Preuflen/Deutschland. Frankfurt a.M. u.a. 1982.
FRrRANGOIS, E./SCHULZE, H. (Hrsg.): Deutsche Erinnerungsorte. Eine Auswahl.

Miinchen 2005.

FREYER, M.: Rochows ,Kinderfreund‘ — ein Bestseller der Schulgeschichte. In:
SCHMITT, H./TOSCH, F. (Hrsg.): Vernunft fiirs Volk: Friedrich Eberhard von
Rochow 17341805 im Aufbruch PreuBens. Berlin 2001, S. 187-192.

GANS, A.: Das dkonomische Motiv in der preulischen Pidagogik des acht-
zehnten Jahrhunderts. Halle 1930.

GERLACH, O.: Die Idee der Nationalerzichung in der Geschichte der preuBi-
schen Volksschule. Bd. 1: Die Nationalerzichung im 18. Jahrhundert, dar-
gestellt in jhrem Hauptvertreter Rochow. Berlin/Leipzig 1932.

HAGEN, C.: Leben und Wirken des Domhermn Friedrich Eberhard von Ro-
chow. In: Allgemeine Deutsche Lehrerzeitung 17 (1865), H. 51, S. 401—405.

HAMMERSTEIN, N./HERRMANN, U. (Hrsg.): Handbuch der deutschen Bil-
dungsgeschichte. Bd. 2: 18. Jahrhundert. Vom spiten 17. Jahrhundert bis
zur Neuordnung Deutschlands um 1800. Miinchen 2005.

HEINEMANN, M.: Schule im Vorfeld der Verwaltung: die Entwicklung der
preuflischen Unterrichtsverwaltung von 1771-1800. Géttingen 1974,

HEINEMANN, M./RUTER, W.: Landschulreform als Gesellschaftsinitiative: Phi-
lip von der Reck, Johann Friedrich Wilberg u. d. Titigkeit d. ,,Gesellschaft
d. Freunde d. Lehrer u. Kinder in d. Grafschaft Mark* (1789-1815). Got-
tingen 1975.



378 Hanno Schmitt

HINRICHS, E.: Alphabetisierung. Lesen und Schreiben. In: VAN DULMEN,
R./RAUSCHENBACH, S. (Hrsg.): Macht des Wissens. Die Entstehung der
modernen Wissensgesellschaft. Kéln u.a., S. 539-561.

JONAS, F.: Eberhard von Rochow. In: Pidagogische Blitter fiir Lehrerbildung
und Lehrerbildungsanstalten 34 (1905), S. 289-292.

JoosT, U.: Rastlos nach ungedruckten Quellen der deutschen Geistesge-
schichte spiirend: Albert Leitzmann, Philologe und Literaturhistoriker. In:
FRIEMEL, B. (Hrsg.): Briider Grimm Gedenken. Bd. 14. Stuttgart 2001, S.
46-79.

KEMNITZ, H.: Lehrerverein und Lehrerberuf im 19. Jahrhundert. Eine Studie
zum Verberuflichungsprozess der Lehrertitigkeit am Beispiel der Berlini-
schen Schullehrergesellschaft (1813—1892). Weinheim 1999.

KIESER, R.: Die Aufklirung und die Landschulreform des Domherren von
Rochow. Zur Wiederkehr des Todestages von Friedrich Eberhard von Ro-
chow. In: Westermanns pidagogische Beitrige 7 (1955), S. 217-226.

KONIG, H.: Friedrich Eberhard von Rochow. Zu seinem 150. Todestage. In:
Schule und Nation des Schwelmer Kreises 2 (1955), H. 1, S. 1-32.

DERS.: Monumenta Paedagogica. Bd. 1.: Zur Geschichte der Nationalerzie-
hung in Deutschland im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts. Berlin 1960.

KoritzscH, F.: Die Sozialgeschichte der deutschen Aufklirung als For-
schungsaufgabe. In: DERS. (Hrsg.): Aufklarung, Absolutismus und Biirger-
tum in Deutschland. Miinchen 1976, S. 11-169.

KRIEBITZSCH, T.: Eberhard von Rochow. In: Stoa: Zeitschrift fiir die Interes-

© sen der Hoheren Tochterschulen 2 (1869), S. 5-20; 85-95.

KURSCHNERS DEUTSCHER LITERATUR-KALENDER auf das Jahr 1907. Hrsg. v.
H. KLENZ. Leipzig 29/1907, S. 714.

LANDLER, E.: Mit Handwerkern und unwissenden Bedienten muf} keine Land-
oder niedere Schule mehr besetzt werden... doch mit geschickten jungen
Leuten, die gute Schulstudia haben ... In: Deutsche Lehrerzeitung 31
(1984),H. 42, S. 12.

LESCHINSKY, A./ROEDER, P.M.: Schule im historischen Proze: zum Wech-
selverhiltnis von institutioneller Erziehung und gesellschaftlicher Ent-
wicklung. Stuttgart 1976.

DIES.: Probleme einer sozialhistorischen Schulgeschichtsschreibung. In: Zeit-
schrift fiir Padagogik 24 (1978), H. 1, S. 69-88.

NEUGEBAUER, W.: Absolutistischer Staat und Schulwirklichkeit in Branden-
burg-PreuBen. Berlin/New York 1985.



Friedrich Eberhard von Rochow 379

DERS.: Das Bildungswesen in PreuBen seit der Mitte des 17. Jahrhunderts. In:
BUSCH, O. (Hrsg.): Handbuch der preulischen Geschichte. Bd. 2: Das 19.
Jahrhundert und grofie Themen der Geschichte Preuflens. Berlin/New York
1992, S. 605-798 (b).

DERS.: Die Schulreform des Junkers Marwitz. Reformbestrebungen im bran-
denburg-preuBischen Landadel vor 1806. In: ALBRECHT, P./HINRICHS, E.
(Hrsg.): Das niedere Schulwesen im Ubergang vom 18. zum 19. Jahrhun-
dert. Tiibingen 1995, S. 259-288.

NIPPERDEY, T.: Deutsche Geschichte 1866—-1918. Bd. 2: Machtstaat vor der
Demokratie. Miinchen 1998.

OSTERWALDER, F.: Pestalozzi — ein pddagogischer Kult: Pestalozzis Wir-
kungsgeschichte in der Herausbildung der modemnen Piddagogik. Wein-
heim 1996. '

PACHAL] G.: Die Bedeutung aufgeklirter Ortsgeistlicher fiir die Volksbildung
der Region. In: ToscH, F. (Hrsg.): ,,Er war ein Lehrer”. Heinrich Julius
Bruns (1746-1794): Beitrage des Reckahner Kolloquiums anlisslich sei-
nes 200. Todestages. Potsdam 1995, S. 40-50.

RAABE, P. (Hrsg.): Blaubuch 2002/2003. Kulturelle Leuchttiirme in Branden-
burg, Mecklenburg-Vorpommern, Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thiirin-
gen. Mit einem Anhang Kulturelle Gedédchtnisorte. Berlin 2002.

RANG, A./RANG-DUDZIK, B.: Anmerkungen und Uberlegungen zu dem Buch
von LESCHINSKY/ROEDER: Schule im historischen Prozef}. In: Zeitschrift
fiir Padagogik 23 (1977), S. 625-636.

RAT DES BEZIRKES POTSDAM (Hirsg.): Friedrich Eberhard von Rochow
(1734-1805). Zum fortschrittlichen piddagogischen Erbe des mirkischen
Schulreformers. Potsdam 1984.

REKTOR DER PADAGOGISCHEN HOCHSCHULE ,,KARL LIEBKNECHT“ POTSDAM
(Hrsg.): Das Wirken Friedrich Eberhard von Rochows und die Wahrung
seines progressiven Erbes in der sozialistischen Schulentwicklung. Pots-
dam 1984.

RocHOW, v. R.: Das Werden der Mark im Spiegel einer Familienchronik. Aus
den Annalen derer von Rochow. In: Die Mark, Kurmark Brandenburg. 30
(1934), H. 6, S. 65-66, 89-90, 101-102, 115-118, 131-132.

ROCKSCH, W.: Friedrich Eberhard v. Rochows Wirken fiir die Bildung aller
Kinder des Volkes. In: Jahrbuch fiir Erziehungs- und Schulgeschichte.
Hrsg. v. d. Kommission fiir deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte 24
(1984). Berlin 1985, S. 12-25.

RUSEN, J.: Zerbrechende Zeit. Uber den Sinn der Geschichte. Kéln u.a. 2001.



380 Hanno Schmitt

RUTSCHKY, K. (Hrsg.): Schwarze Pddagogik. Quellen zur Naturgeschichte der
biirgerlichen Erziehung. Frankfurt a.M. u.a. 1977.

SCHAFER, T.: Friedrich Eberhard von Rochow. In: Monatsschrift fiir Innere
Mission mit Einschlul der Diakonie, Diasporapflege, Evangelisation und
gesamten Wohltitigkeit. Bd. 26. Hrsg v. T. SCHAFER. Giitersloh 1906, S.
121-132, 161-192, 201-225, 241267, 360, 480.

SCHMITT, H.: Pestalozzi und der piadagogische Diskurs der Philanthropen in
der Spitaufklirung. In: Jahrbuch fiir Historische Bildungsforschung 3
(1996), S. 49-65.

DERS.: Der sanfte Modernisierer Friedrich Eberhard von Rochow. Eine Neu-
interpretation. In: SCHMITT, H./ToscH, F. (Hrsg.): Vernunft fiirs Volk:
Friedrich Eberhard von Rochow 1734—1805 im Aufbruch Preuflens. Berlin
2001, S. 11-33.

DERS.: Selbstorganisation, Bildungsfihigkeit und Zwang: Die Reform der E-
lementarschulen in der Provinz Brandenburg 1809-1816. In: APEL, H. J./
KEMNITZ, H./SANDFUCHS, U. (Hrsg.): Das 6ffentliche Bildungswesen. His-
torische Entwicklung, gesellschaftliche Funktionen, pidagogischer Streit.
Bad Heilbrunn 2001, S.125-139 (a).

DERS.: Pddagogen im Zeitalter der Aufklirung — die Philanthropen: Johann
Bemhard Basedow, Friedrich Eberhard von Rochow, Joachim Heinrich
Campe, Christian Gotthilf Salzmann. In: TENORTH: H.-E. (Hrsg.): Klassi-
ker der Pddagogik. Bd. 1: Von Erasmus bis Helene Lange. Miinchen 2003,
S. 119-143.

DERS.: Lehrergeselligkeit und Landschulreform in der Provinz Brandenburg
1809-1816. In: ALBRECHT, P./BODEKER, H. E/HINRICHS, E. (Hrsg.): For-
men der Geselligkeit in Nordwestdeutschland 1750-1820. Tiibingen 2003,
S. 397-410 (a).

DERS.: Die Philanthropine — Musterschulen der padagogischen Aufklirung.
In: HAMMERSTEIN, N./HERRMANN, U. (Hrsg.): Handbuch der deutschen
Bildungsgeschichte. Bd. 2: 18. Jahrhundert. Vom spiten 17. Jahrhundert
bis zur Neuordnung Deutschlands um 1800. Miinchen 2005, S. 262-277.

SCHMITT, H./TOSCH, F. (Hrsg.): Vernunft fiirs Volk: Friedrich Eberhard von
Rochow 1734— 1805 im Aufbruch Preufiens. Berlin 2001.

SCHNEIDERS, W. (Hrsg.): Lexikon der Aufklirung. Deutschland und Europa.
Miinchen 1995.

SIEGERT, R.: Volksbildung im 18. Jahrhundert. In. HAMMERSTEIN, N./
HERRMANN, U. (Hrsg.): Handbuch der deutschen Bildungsgeschichte. Bd.
2: 18. Jahrhundert. Vom spiten 17. Jahrhundert bis zur Neuordnung
Deutschlands um 1800. Miinchen 2005, S. 443—483.



Friedrich Eberhard von Rochow 381

SPRENGER, G: Weltbiirger oder Patriot? Vor 250 Jahren wurde Friedrich
Eberhard von Rochow geboren. In: Jahrbuch fiir brandenburgische Lan-
desgeschichte 35 (1984), S. 92-116.

DERS.: Rezension zu: Das Wirken Friedrich Eberhard von Rochows und die
Wahrung seines progressiven Erbes in der sozialistischen Schulentwick-
lung. Potsdam 1984. In: Jahrbuch fiir brandenburgische Landesgeschichte
37 (1986), S. 214-215.

TENORTH, H.-E.: Schulminner, Volkslehrer und Unterrichtsbeamte: Friedrich
Adolph Diesterweg, Friedrich Wilhelm Dorpfeld, Friedrich Dittes. In:
DERS. (Hrsg.): Klassiker der Pddagogik. Bd. 1: Von Erasmus bis Helene
Lange. Miinchen 2003, S. 224-245.

WIENECKE, F.: Beitrige zur Padagogik Rochows. In: Pddagogische Zeitung.
Hauptorgan des deutschen Lehrervereins 34 (1905), H. 20, S. 381-384 (a).
DERS.: Die Landesgnadenschulen der Kurmark. In: Brandenburgia. Monats-
blatt der Gesellschaft fiir Heimatkunde der Provinz Brandenburg zu Berlin

14 (1905)H. 7, S. 311-317 (b).

THILO, W.: Rochow, v., Friedrich Eberhard. In: Enzyclopidie des gesammten
Erziehungs- und Unterrichtswesens. Hrsg. v. K. SCHMID. Bd. 7. Gotha
1869, S. 203-218.

VAHLBRUCH, K.: Das soziale Lebenswerk Friedrich Eberhard v. Rochows.
Langensalza 1928.

WITTMUTZ, V.: Johann Friedrich Wilberg. Der ,Meister am Rhein“. In:
Adolph Diesterweg. Wissen im Aufbruch. Katalog zur Ausstellung zum
200. Geburtstag. Hrsg. v. SCHULER, H. u.a. Siegen 1990, S. 168-175.

Online

BRUHN, J.M.: Die frithe Lehrerfortbildung im jungen Kénigreich Wiirttem-
berg. Ludwigsburg 2000.
http://www.jmbruhn.de/Lehrerfortbildung/lfbcon/Titel.htm, Stand: 10.08.05.

Adresse des Autors:

Prof. Dr. Hanno Schmitt

Universitit Potsdam, Institut fiir Padagogik
PF 601553, 14415 Potsdam

E-Mail: hschmitt@rz.uni-potsdam.de


http://www.jmbruhn.de/Lehrerfortbildung/lfbcon/Titel.htm
mailto:hschmitt@rz.uni-potsdam.de



















Das ,Jahrbuch fir Historische Bildungsforschung” widmet sich in interdis-
ziplindrer Orientierung der historischen Analyse von Bildung, Erziehung
und Sozialisation, den alltdglichen und institutioneilen Bedingungen des
Aufwachsens, der Geschichte von Kindheit und Jugend und von Medien
der Vergesellschaftung.

Bd. 11 (2005) erinnert mit dem Themenschwerpunkt ,Gesundheit, Kor-
perlichkeit, Erziehung” an Ambitionen und Kontexte padagogischer Reform-
bewegungen, die in ihrem Erscheinungsbild gelegentlich unvertraut sind,
aber in den Konsequenzen nicht selten funktional dquivalent der dominie-
renden Padagogik: Gesundheitsratgeber und Sittengeschichten belegen
ebenso wie Naturheilkunde oder Abstinenzprogramme als Muster der
Lebensordnung in Landerziehungsheimen, dass auch die befreienden pad-
agogischen Programme Padagogik bleiben.

Die Abhandlungen beginnen mit Analysen zur Sozialisation im Adel der
Barockzeit und zu birgerlichen Erziehungsprogrammen der Aufklarung,
fragen nach der Rolle von Politikern (in der Schweiz) und Schulraten (in
Bayern) bei der Reform des Bildungswesens, untersuchen die Konstrukti-
on von Lebenslaufen bei den Herrnhutern, von Sozialer Arbeit im Berlin
der Weimarer Republik und von antisemitischen Feindbildern in Lesebu-
chern nach 1933. Eine Studie uUber die Rezeption deutscher P&adagogik in
Japan zeigt die Wirkung einer Tradition, die heute historisch wird.

Quelle und Kommentar gelten 2005 selbstverstandlich Friedrich Schiller.
Sie kdnnen zeigen, dass nicht erst sein aktuelles Bild sich retrospektiver
Konstruktion verdankt, sondern seine Selbst- wie Fremdwahrnehmung kon-
tinuierlich aus der Auseinandersetzung mit Zuschreibungen bestimmt ist.
Als Anstol3 zu Diskussion und Kritik von Problemen der deutschen Univer-
sitat und ihrer Reform préasentieren wir eine im Focus der historischen De-
batten erstaunlich aktuelle Analyse der Situation um 1900 und ihrer Kon-
troversen Uber alternative Konzepte von Universitat, Wissenschaft und aka-
demischem Studium. Thema von Erinnerung und Reflexion ist Eberhard
von Rochow, fiir die Diskussion grundlegender Bildung in seiner Bedeu-
tung kaum zu Uberschatzen.

ISSN 0946-3879
ICLINICHARDT ISBN 3-7815-1439-0



	Jahrbuch für

Historische Bildungsforschung Band 11
	Impressum
	Inhaltsverzeichnis
	Christa Uhlig: Gesundheitsratgeber als Erziehungshilfe? Friedrich Wolfs „Die Natur als Arzt und Helfer“
	1 Rezeptionsgeschichtliche Vorbemerkung
	2 Arzt, Dichter und Erzieher? - biographische Anmerkungen
	3 „Licht an den Körper“, „Licht in die Köpfe“ - lebens- und sozialreformerische Grundlagen des Buches
	4 (Ver)führung zu neuer Lebensweise
	5 „Was wird aus unseren Kindern?“ - Orientierung an der Reformpädagogik
	6 Naturheilparks und Volksgesundheitsschulen
	7 Gesundheitserziehung zwischen Emanzipation und Disziplinierung - Versuch einer historisch-pädagogischen Verortung

	Jun Yamana: Legitimierung der Reformpädagogik durch die NaturheilkundeÜber Lebensordnung und „natürliche“ Disziplinierung in den Deutschen Landerziehungsheimen
	Vorbemerkungen
	1 Autorisierung durch „Natur“ - der Naturarzt Heinrich Lahmann und seine Theorie
	2 Grundzüge der Lebensordnung der Heime
	3 Zirkelschluss der Natürlichkeit und Praxis der Heime
	4 Die Logik der „Selbsttätigkeit“
	5 Ambivalenz zwischen Moderne und Anti-Moderne der Schulhygiene

	Renate Bieg: Antialkoholbewegung, Sozialhygiene und das erste Landerziehungsheim der Schweiz
	Einleitung
	Glarisegg im reformpädagogischen Kontext
	Das Schulprogramm von Glarisegg
	Das Kollegium von Glarisegg
	Am Anfang stand die Abstinenz
	Die Gründer als jugendliche Aktivisten
	Drei Schttlerstimmen aus der Anfangszeit
	Der Fall Glauser
	Fürsorge und Eugenik
	Fazit

	Kerstin Zumach: Weimars „Krise“ im Spiegel der Sittengeschichte
	Einleitung
	I Die „Rekonstruktion der vergangenen Wirklichkeit durch planmäßiges Zusammenfügen der jeweils charakteristischen Tatsachen“
	II Die Veröffentlichung von Sittengeschichten in den Nachkriegsjahren Weimars
	III Die Weltwirtschaftskrise und ihre Auswirkungen auf die Sittengeschichten
	IV Ausblick

	Johannes Sübmann: Wie wurde man ein Schönborn? Versuch über die Sozialisation in einer Stiftsadelsfamilie des Barockzeitalters
	I Stand der Forschung und Kritik
	II Die Frage nach dem Familienhabitus und seiner Vermittlung
	III Wie wurde man ein Schönborn?

	Meike Steiger: Individuum und StaatsbürgerDas Erziehungskonzept der frühen deutschen Moralischen Wochenschriften
	1 Die allgemeine Erziehungsprogrammatik der deutschen Moralischen Wochenschriften
	2 „Arbeitsamkeit und Dauerhafftigkeit“ - Erziehung zum Bürger
	3 „Selbst-Erkänntnüß“ - Erziehung zum Individuum

	Haben Bildungspolitiker Einfluss auf die Bildungsreform?Aufgezeigt am Beispiel von Eduard Pfyffer und den Anfängen der Lehrerbildung im Kanton Luzern
	1 Schule und Lehrerbildung in der Schweiz um 1800: Von der Alten Eidgenossenschaft zur Restauration
	2 Zur Person Eduard Pfyffer (1782-1834)
	3 Das erste Erziehungsgesetz von 1830
	4 Die Lehrerbildung nach dem ersten Erziehungsgesetz
	5 Fazit

	Marcelo Caruso: Über das Spezifikum der Reformpädagogik. Wachstumsleitung, organische Ordnung und die Zäsur Kerschensteiner in der Münchener Lehrplan- und Methodenpolitik (1895-1919)
	1 Die moderne Schule als Disziplinargefüge und ihre biopolitische Dynamisierung
	2 Der Schulpolitiker Georg Kerschensteiner und die Stadt München
	3 Biopolitische Schulverwaltung: Diskursive Verschiebungen in den städtischen Schul- und Lehrordnungen
	4 Vom Lehrplan zum Alltag der Unterweisung: Biopolitik im Klassenzimmer
	5 Reformpädagogik, Biopolitik und öffentliche Schule

	Christine Lost/Gisela M iller-Kipp: "...haben wir uns in keiner Weise beeinflussen lassen“ Erziehung und Schule, Zeitereignisse und Selbstbewusstsein in Herrnhuter Lebensläufen zwischen 1900 und dem Beginn des Zweiten Weltkriegs
	1 Die „Unitas Fratrum“, die Herrnhuter Lebensläufe und der hier gewählte historische Zugang
	2 Die Lebensläufe ab 1900
	3 Erziehung und Erziehungsdenken, Zeitereignisse und Zeitbewusstsein
	4 Missionskinder, Schul- und Ausbildungsverhältnisse
	5 Funktion und Fiktion

	Karl-Heinz Füssl: Walter A. Friedländer - Soziale Demokratie und Soziale Arbeit in der Weimarer Republik
	I Biografie
	II Politischer Kontext
	III Lokale Praxis Sozialer Arbeit
	IV Ausbildung pädagogischer Berufe

	Helga Völkening: „An seinen Lesebüchern erkennt man sein Volk ... sie spiegeln und sie prägen.“ Antijudaismus und Antisemitismus in Lesebüchern zur Zeit des Nationalsozialismus
	1 Einführung
	2 Schulpolitische Maßnahmen und Rahmenbedingungen
	3 Allgemeine inhaltliche Ausrichtung der Lesebücher
	4 Analyse der Darstellung des Judentums in ausgewählten Lesebüchern aus der Zeit des Nationalsozialismus
	5 Resümee: Funktion des Lesebuchs - Kontinuität

	Michio Ogasawara: Die Rezeption der deutschen Pädagogik und deren Entwicklung in Japan
	Einleitung
	Die Meiji Periode (1868-1912)
	Die Taisho-Periode (1912-1926)
	Die frühe Schowa-Periode (1926-1945)
	Die späte Showa-Periode (ab 1946)
	Persönliches Schlusswort

	Karin Priem: „Das junge Genie Schiller“Quelle und Kommentar
	„Abels Rede über das Genie“ Reinhard Buchwald über Friedrich Schiller und dessen Lehrer Jakob Friedrich Abel an der Karlsschule
	Kommentar: Die Geburt des Genies aus dem Eigenrecht der Jugend

	Bernd-A. Rusinek: „Bildung“ als Kampfplatz. Zur Auseinandersetzung zwischen Geistesund Naturwissenschaften im 19. Jahrhundert
	I Eine Jahrhundert-Debatte
	II Die Bastion der klassischen Bildung
	III Geistes- und Naturwissenschaften im Kampf
	IV Die Schlacht um das Gymnasium
	V Ergebnisse und Schlussfolgerungen

	Hanno Schmitt: Friedrich Eberhard von Rochow (1734-1805) Spuren und Deutungen in zwei Jahrhunderten
	1 Rochows Reformpraxis in der Deutung von Forschungen zur Alphabetisierung, Volksaufklärung und zum niederen Schulwesen
	2 Akzente der Rezeption bis zum Erscheinen von Rochows „sämtlichen pädagogischen Schriften“ (1907-1910)
	3 Veränderte Fragestellungen und vierzig Jahre getrennte Erinnerung
	4 Reckahn als Kultureller Gedächtnisort

	Unbenannt

